
        
            
                
            
        

    
TAVIA
Der Club der Zeitreisenden von Eriness Band 2 von Teil 2 der Serie


Julia Stirling


Julia Stirling


Inhalt

Werde Mitglied in Julias Romance Club
Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21
Kapitel 22
Kapitel 23
Kapitel 24
Kapitel 25
Kapitel 26
Kapitel 27
Kapitel 28
Kapitel 29
Kapitel 30
Kapitel 31
Kapitel 32
Kapitel 33
Epilog
Julias Romance Club
Eine Rezension wäre großartig!
Leseprobe aus Leana Der Club der Zeitreisenden aus Eriness Band 3
Zeitreise-Romane von Julia Stirling
Kleinstadtliebe in den Südstaaten der USA
Historische Liebesromane von Julia Stirling



Werde Mitglied in Julias Romance Club


Die Mitglieder von Julias Romance Club bekommen kostenlose Bücher, exklusive Infos, was hinter den Kulissen passiert und andere schöne Sachen, die mit Julias Büchern zu tun haben.

Als Mitglied erfährst Du immer als Erste, wenn es neue Bücher oder andere Veröffentlichungen von Julia gibt.

Am Ende des Buches erfährst Du, wie Du Mitglied in Julias Romance Club werden kannst.
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Sie begab sich auf dünnes Eis, das war Tavia klar. Aber sie musste es trotzdem sagen. »Ich würde gern diesen Stein konfiszieren.«

Ihr Partner Doug Livingston, wobei man ihn vielleicht besser ihren Kollegen nennen sollte, beschleunigte den Dienstwagen und setzte zu einem riskanten Überholmanöver an. Sollte sie ein anderer Polizist erwischen, würde er sich damit rausreden, dass sie im Einsatz waren. Dabei kamen sie gerade nur von einer Befragung zurück. Einer ergebnislosen Befragung.

Tavia hatte ohnehin mit keinem Ergebnis gerechnet, trotzdem hatte es sie in das kleine Café nach Achnagary gezogen. Vor allem dieser Stein beschäftigte sie. Er hatte irgendetwas mit der ganzen Geschichte zu tun.

Doug schaute sie von der Seite an. »Welcher Stein?«

Wieder kribbelte Tavias Bauch so eigenartig. Das war schon die ganze Zeit so, seit sie in dem Café gewesen waren. »Der in der Nische lag. Hinter der Plexiglasscheibe.«

»Kann ich mich nicht dran erinnern.«

»Wir sollten ihn trotzdem konfiszieren.«

Doug scherte wieder ein und gab Gas. »Und was willst du dann mit dem Stein tun?«

Tavia zögerte. »Ihn untersuchen.«

»Was soll denn das mit den beiden verschwundenen Frauen zu tun haben?«

»Ich weiß es nicht, ist einfach ein Bauchgefühl.« Tavia atmete tief durch. Sie hatte schon immer ein extrem gutes Bauchgefühl gehabt, auch wenn sie das ihren männlichen Kollegen gegenüber nie zugab, die würden sich nur über sie lustig machen. Doch dieses Mal war es nicht nur ein einfaches Gefühl, sondern sie spürte den Stein körperlich. Als ob er Energie ausstrahlte. Vielleicht war er ja radioaktiv. Oder magnetisch aufgeladen.

Auf der engen Straße kam ihnen ein Fahrzeug entgegen. Doug bremste nicht ab, sondern beschleunigte noch. Es fehlte nicht viel und fast hätte er den Spiegel des Dienstwagens abgefahren. Doug grinste sie an. »Keine Sorge, Mädchen. Ich weiß, was ich tue.«

Dabei hatte Tavia nicht einmal gezuckt. Es brauchte sehr viel mehr, um ihr Angst zu machen.

Sie war sich sicher, dass Doug nur nach Achnagary gefahren war, weil er keine Lust auf Schreibtischarbeit hatte. Aber ihr war es recht gewesen, denn ihr ging es ebenso. Dafür war sie nicht in den Polizeidienst gegangen.

Manchmal fragte Tavia sich, ob sie vor drei Jahren einen Fehler gemacht hatte, als sie den Job in der Abteilung für vermisste Personen in Inverness nicht vehement genug abgelehnt hatte. Sie wäre so gern in Glasgow geblieben. Der Job dort hatte zumindest Spaß gemacht. Heute bestand ihr Arbeitsalltag aus mehr Langeweile, als sie jemals für möglich gehalten hatte. Irgendwie hatte sie gedacht, dass Inverness nur eine notwendige Zwischenstation auf der Karriereleiter nach oben war. Aber man hatte sie hier anscheinend vergessen.

»Ich habe auch ein Bauchgefühl. Und das heißt Hunger«, sagte Doug und rieb sich über den Bauch. »Und was machst du heute Abend noch?«

»Trainieren.«

»Bist du nicht schon fit genug? Was willst du mehr als einen schwarzen Gürtel in Karate?«

Tavia hatte es aufgegeben, ihn aufzuklären, dass es sich bei ihrer Kampfkunst um Krav Maga und Jiujitsu handelte und nicht um Karate. Das war alles, was Doug kannte. Wenn er ihr einmal zuhörte, fing er immer an, von Bruce Lee zu reden. Was auch nicht hilfreich war. Ein wenig Kung Fu konnte sie zwar auch, aber Doug verstand den Unterschied sowieso nicht.

»Sollen wir nicht lieber über den Fall reden?« Und über den Stein. Sie musste ihn einfach haben.

Doug hob die Schultern. »Ich glaube, die spinnen sich da alle etwas zusammen. Merkwürdige Tanten.«

Tavia seufzte leise. Doug hatte eine Tendenz dazu, sich despektierlich über Menschen zu äußern, die sie befragten oder die unter Verdacht standen.

»Glaubst du, dass tatsächlich Holly Reed in diesem Café aufgetaucht ist?«, fragte sie nachdenklich. »Wenn ja, könnten wir der Familie zumindest die gute Nachricht überbringen, dass sie keinen Selbstmord begangen hat.«

»Die scheinen an Hexen und solche Sachen zu glauben. Bestimmt nehmen die alle irgendetwas.« Doug lachte leise und setzte schon wieder zum Überholen an.

Tavia dachte an die beiden Cousinen, die sie eben befragt hatten. Es war merkwürdig gewesen. Maira Thomson, die Besitzerin des Cafés, war offensichtlich nervös gewesen. Aber das waren die meisten Menschen, wenn sie von der Polizei befragt wurden. Vor allem Frauen. Diese Nervosität hatte sich auf ihre Cousine Leana Murphy übertragen. Doch Tavia war sicher, dass diese Leana nichts mit alldem zu tun hatte.

Wenn sie ehrlich war, war sie mehr an dem Stein interessiert als an der Geschichte der beiden. Vielleicht waren sie wirklich einfach ein bisschen merkwürdig. Es fühlte sich nicht so an, als ob eine der beiden Frauen einen Mord begangen hatte oder vertuschte. Aber irgendetwas stimmte mit diesem Stein nicht.

Sie ließ den Blick über Loch Ness wandern, das zu ihrer Rechten lag. Es war ein windiger, aber zumindest nicht regnerischer Tag. Wolken zogen über den Himmel und malten Muster auf die unruhige Oberfläche des Sees.

Wieder dachte sie an den unscheinbaren Stein in der Nische. Er hatte keine besondere Form und war nur so groß wie ein Handball. Trotzdem lag er gut verwahrt in dieser Nische. Bei genauerem Hinsehen hatte sie ein keltisches Muster gesehen, das in den Stein geritzt war. Dieses Muster war auch auf den Speisekarten und dem Logo des Cafés.

Unruhig rutschte sie in ihrem Sitz hin und her. Sie hasste es, wenn sie etwas nicht einordnen oder erklären konnte. Aber dieser Stein strahlte eine ganz starke Energie aus.

Sie hatte es schon auf dem Parkplatz gefühlt und je näher sie dem Stein gekommen war, desto stärker hatte ihr gesamter Körper gekribbelt. Sie war noch nie in ihrem Leben ohnmächtig geworden, aber hieß es nicht, dass dann auch der Körper kribbelte? Oder wenn sie ganz lange tauchte und nicht mehr genug Sauerstoff bekam, dann fühlte sich der Körper auch so merkwürdig an. Als sie direkt vor der Nische mit dem Stein gestanden hatte, hatte sie das Gefühl kaum ertragen.

Sie hatte sich umgeschaut, doch niemand anders schien diese Anziehung gespürt zu haben. Alle waren völlig entspannt an dem Stein vorbeigegangen, keiner hatte ihm Beachtung geschenkt. Außer einem Pärchen an einem der Tische, das sich leise flüsternd unterhalten hatte. Die Frau hatte die ganze Zeit unruhig an ihrer Kette herumgefingert. Der Mann war Amerikaner, wenn sie ihn richtig einschätzte. Aber sie hatte die beiden Gälisch sprechen hören. Zumindest ein paar Worte.

Seit Tavia in Inverness war, lernte sie diese Sprache. Sie faszinierte sie. Und wenn sie schon hier ausharren und ihren Dienst machen musste, dann wollte sie zumindest verstehen, was die Menschen sagten. Es sprachen nicht mehr viele Menschen Gälisch, aber gleich bei einem ihrer ersten Einsätze hatten sich zwei Frauen flüsternd in der Sprache unterhalten, um etwas vor den Beamten zu verbergen. Tavia schätzte es nicht, wenn jemand sie austricksen konnte.

Doug bremste so ruckartig ab, dass sie in den Gurt gepresst wurde. Nächstes Mal würde sie wieder fahren – wenn er sie denn ließ. Doug war immer noch der Meinung, dass sie ein Mädchen war, das Polizistin spielte. Dass sie die weitaus beste Polizeibeamtin im gesamten Team war, ignorierte er. Tavia hatte es aufgegeben, ihn daran zu erinnern.

Tavia seufzte leise. Es störte sie gewaltig, dass sie keine Ahnung hatte, was es mit dem Stein auf sich hatte. Doch es gab so einige Dinge im Haunted Café, die sie irritierten. Da war der Stein, dann Maira Thomson, die irgendetwas verheimlichte. Aber nicht nur ihnen, sondern anscheinend auch ihrer Cousine. Tavias Instinkt sagte ihr, dass es um etwas viel Größeres als das Verschwinden dieser Holly Reed ging. Waren sie womöglich einem Drogenkartell auf der Spur? Oder einem Menschenhändlerring?

Sie verkniff sich ein Lachen. Das waren die Themen, mit denen sie sich früher beschäftigt hatte, und sie vermisste es so sehr. Zu sehr. Maira Thomson und Leana Murphy wirkten weder wie Drogendealer noch wie Menschenhändler. Aber irgendetwas war faul.

»Wann fahren wir noch einmal hin?«, fragte sie.

Doug schaute sie von der Seite an. »Gar nicht. Oder willst du gern noch einen Ausflug machen? Hat es dir dort gefallen?«

Tavia schüttelte den Kopf. Nein, gefallen hatte es ihr nicht. Es war viel zu gemütlich in dem Café, außerdem schienen das alles Mittelalterfreaks zu sein. Wahrscheinlich machten sie Rollenspiele.

Doug schlug ihr aufs Bein und Tavia musste sich zusammenreißen, um nichts zu sagen. In ihrer alten Dienststelle hätte sie das als sexuelle Belästigung anzeigen können. Doch hier war so etwas normal. Sie atmete tief durch. Immerhin gab es den schwarzen Gürtel, über den er sich immer lustig machte, wirklich.

»Ich würde dich ja gern mal in so einem Kleid sehen, wie die Mädchen es getragen haben. Besitzt du überhaupt ein Kleid?«

»Nein«, brummte Tavia. Das war eine Lüge. Sie hatte ein Kleid, das sie zu Hochzeiten anziehen konnte, wenn man sie denn einmal einlud. Das kam nicht oft vor, aber genau das war ihr auch recht. Sie wollte nicht auf irgendeiner Hochzeit rumsitzen und anderen beim Herumturteln zusehen. Sie war eher für schnellen, unverbindlichen Sex zu haben. Nichts Kompliziertes, einfach nur Bedürfnisse stillen. Zum Glück ging das mit den meisten Männern ganz gut. Nur zweimal hatten die Männer Gefühle für sie entwickelt und eine Beziehung gewollt. Aber dafür war Tavia nicht gemacht.

Nur leider gab es kaum noch Gelegenheit für unverbindlichen Sex, seit sie hier ins Hinterland versetzt worden war. Die Männer in den Highlands schienen anders zu ticken als die in Glasgow.

Also versuchte sie, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Allerdings war diese einfach nur langweilig. Doug machte es nicht besser.

»Ich denke, wir können den Fall einstellen. Du kannst ja noch ein bisschen zu dieser Blaire, oder wie hieß die Schwester von Maira Thompson noch, recherchieren. Wenn dir was auffällt, prüfen wir das noch mal. Aber wenn wir keine offizielle Vermisstenanzeige haben, brauchen wir ja auch keine zu provozieren. Wir wollen uns ja nicht mehr Arbeit machen, als wir eh schon haben.« Er schaute sie von der Seite an und grinste. »Und irgendwelche Dekoartikel aus dem Café brauchen wir auch nicht zu konfiszieren.«

Tavia seufzte. Das war zu erwarten gewesen. Aber sie war nicht bereit, diesen Fall einzustellen. Denn wenn es nach ihr ging, hatte sie nicht einmal annähernd genug Arbeit. »Aber ist es nicht merkwürdig, dass diese Schwester einfach so vom Erdboden verschwunden ist? Das mit Kanada war doch gelogen. Und jetzt auch noch das mit Holly Reed. Wenn jemand gleich mit zwei vermissten Personen in Verbindung gebracht werden kann, muss da doch etwas dran sein.«

Doug hob die Schultern. »Mach es nicht komplizierter, als es ist, Mädchen. Wir haben Wichtigeres zu tun.«

Tavia verschränkte die Arme und zuckte nicht einmal, als Doug fast eine Vollbremsung einlegen musste. Zumindest nicht äußerlich. Innerlich fragte sie sich, ob sie die weitere Zusammenarbeit mit Doug wohl überleben würde. Selbst nach drei Jahren war sie sich da immer noch nicht so sicher. Vielleicht war es wirklich besser, wenn sie in Inverness hinter dem Schreibtisch versauerte.

Doch sie wusste, dass sie nach Achnagary zurückkehren würde. Wenn sie den Fall nicht weiterverfolgen durfte, musste sie sich wenigstens diesen Stein noch einmal anschauen. Irgendetwas war an ihm und dieser Maira Thompson gewesen, das ihre Instinkte geweckt hatte. Es hatte nichts mit dem Fall zu tun, zumindest nicht direkt.

Sie spürte kein Misstrauen. Eher Interesse, woran auch immer.

Sie würde es herausfinden. Vorher bekäme sie sowieso keine Ruhe.


2
[image: ]


Tavia saß in ihrem Auto auf dem Parkplatz des Haunted Café und beobachtete die Leute, die hineingingen und herauskamen. Es war eine bunte Mischung von Menschen. Nicht alle waren Touristen. Einige standen vor dem Laden und schauten auf ihr Handy, so als müssten sie kontrollierten, ob sie hier richtig waren.

Tavia hatte die Videos alle gesehen, die über das Haunted gepostet worden waren. Sie kannte auch die Spekulationen über die Morde an Blaire Thomson und Holly Reed. Wie immer hasste sie es, wenn sich Fremde im Internet in die Arbeit der Polizei einmischten.

Doch heute war sie nicht als Polizistin hier, sondern privat. Daran musste sie sich immer wieder erinnern. Sie war selten irgendwo privat. Außer in der Sporthalle. Aber Doug sollte nicht erfahren, dass sie zum Haunted Café zurückgekehrt war. Deswegen hatte sie ihre Dienstmarke zu Hause gelassen. Nichts an ihr deutete darauf hin, dass sie eine Polizistin war. Sie trug Jeans und ein weites Sweatshirt unter einer Jeansjacke.

Seit sie hier auf den Parkplatz gefahren war, spürte sie wie bei ihrem ersten Besuch das Kribbeln im ganzen Körper und fragte sich, ob es in der Nähe des Steins wieder stärker werden würde.

Genau das würde sie jetzt überprüfen. Sie war extra zu einer Zeit hergekommen, in der es im Café brechend voll sein würde. Möglicherweise würden Maira Thomson und Leana Murphy sie gar nicht erkennen.

Sie stieg aus und ging langsam über den Parkplatz. Auch wenn sie in Zivil hier war, konnte sie doch nicht aus ihrer Haut. Sie checkte die Nummernschilder der Autos, sah, dass einige ausländische dabei waren. Automatisch merkte sie sich ein paar auffällige Wagen. Auf der anderen Straßenseite bewegte sich eine Gardine und sie fragte sich, ob jemand das Café beobachtete. Sie könnte die Nachbarn befragen.

Doch dann erinnerte sie sich wieder: Sie war nicht als Polizistin hier. Alles nur private Neugier.

Aus dem Café kam gerade ein Pärchen, das Tavia lachend die Tür aufhielt. Doch sie zögerte. Je näher sie dem Café kam, desto stärker wurde das Kribbeln. Sie hasste es, wenn sie nicht wusste, warum Dinge geschahen.

»Danke, ich muss noch überlegen, ob ich reingehe«, sagte sie zu den beiden.

Der Mann, kahlköpfig und mit einem freundlichen Gesicht, ließ die Tür zufallen. »Keine Sorge. Da drinnen beißt niemand. Und heute ist auch noch niemand einfach so aufgetaucht.«

Seine Frau seufzte. »So schade, deswegen sind wir doch eigentlich hergekommen. Ich wollte mal einen echten Geist sehen.«

Tavia hob die Augenbrauen. »Glauben Sie daran, dass diese Frau hier einfach so erschienen ist?«

Beide nickten heftig. »Eine Freundin meiner Schwester war zu dem Zeitpunkt hier. Sie meinte, es war richtig unheimlich. Auf einmal lag da eine Frau auf dem Boden, die vorher nicht im Café war. Wir haben ganz lange gemeinsam gerätselt, wie dieser Trick funktioniert. Aber die Bekannte meinte, dass die Frau wirklich einfach erschienen ist.«

»Aber die Frau war echt?«, fragte Tavia, obwohl sie das Video, in dem Holly Reed im Haunted Café auf dem Boden gelegen hatte, mindestens hundertmal angeschaut und nach Hinweisen untersucht hatte.

Beide nickten. »Sie war nicht durchsichtig oder wie man sich sonst einen Geist vorstellt, sondern ein richtiger Mensch.« Die Frau senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Aber die Besitzerin des Cafés war wohl ziemlich durch den Wind. Dabei habe ich immer gedacht, dass das nur ein Publicity-Trick ist. Hier spukt es doch bestimmt nicht.«

Ihr Mann schnalzte mit der Zunge. »Man weiß nie, Schatz. Es kann überall spuken.«

Tavia steckte die Hände in die Hosentaschen und schaute in das Café. Von hier draußen konnte man nicht viel sehen. »Ist diese Besitzerin heute da?«, fragte sie betont gleichgültig.

Die Frau nickte eifrig. »Sie ist die mit den braunroten Haaren. Aber gerade ist da drinnen dicke Luft. Sie hat sich mit einer Mitarbeiterin gestritten«, sagte die Frau.

»Das ist ihre Cousine«, belehrte der Mann sie.

»Woher weißt du das denn?«

»Das stand im Internet unter dem Video. Du weißt doch, wo sie überlegt haben, ob die Besitzerin was mit dem Verschwinden ihrer Schwester zu tun hat.« Er wandte sich an Tavia. »Haben Sie das Video auch gesehen? Was meinen Sie dazu?«

Tavia entschied sich, den Kopf zu schütteln. Das konnte »kein Kommentar« heißen oder »Nein, ich habe das Video nicht gesehen.« Sie wollte sich nicht auf eine Diskussion einlassen.

»Also, ich kann nicht glauben, dass diese Maira Thomson ihre Schwester ermordet hat. Und die Holly Reed schon gar nicht, denn die war ja wirklich im Café. Also lebt sie.«

Ihr Mann wiegte den Kopf hin und her. »Oder es war Holly Reeds Geist. Es gibt auch Geister, die wie Menschen aussehen.«

Die Frau holte tief Luft, aber Tavia hob die Hände. »Ich werde mal reingehen und mir selbst ein Bild machen. Danke.« Sie zögerte, weil sie zu gern nach den Kontaktdaten der Frau gefragt hätte, die bei Holly Reeds Auftauchen hier gewesen war. Vielleicht konnte die ihr noch mehr über den Vorfall an sich sagen. Doch wenn sie nach Namen fragte, hätte sie sich als Polizistin zu erkennen geben müssen, und dazu war sie nicht bereit.

Und jetzt wollte sie nur noch wissen, warum ihre Hände so kribbelten und ihr ein wenig schwindelig war.

Die beiden diskutierten noch weiter, ob Blaire Thomson noch lebte oder nicht, während sie langsam zum Parkplatz schlenderten. Tavia atmete tief durch und öffnete die Tür zum Café.

Es war noch voller als letztes Mal und im Raum stand die Luft. Es roch nach Gewürzen, Tee und Kaffee, nach ungewaschenen Menschen und einem starken Frauenparfum.

Ein kurzer Blick durch den Raum sagte ihr, dass gerade nur eine Mitarbeiterin da war. Von Maira Thomson und Leana Murphy fehlte jede Spur, aber auf dem Tresen stand ein Tablett mit leeren Tassen und das gehörte nicht der anderen Bedienung. Die Küchentür schwang noch in den Angeln. Vermutlich war dort eben jemand rausgegangen.

Tavia scannte die Gäste, aber es war niemand Auffälliges dabei. Die meisten hatte sie in der letzten Dreiviertelstunde reingehen sehen, in der sie im Auto auf dem Parkplatz gesessen hatte.

Ein kleiner Tisch in der Mitte des Raumes war noch frei. Da sie wissen wollte, was die beiden Frauen umtrieb, und die sich vermutlich an der Theke aufhalten würden, setzte Tavia sich mit dem Rücken zur Tür. Doch schon nach wenigen Augenblicken war ihr das so unangenehm, dass sie den Tisch ein wenig herumrückte, damit sie die Theke rechts von sich hatte und die Tür links. So war es besser.

Lange Zeit kam niemand an ihren Tisch. Kein Wunder, die Bedienung arbeitete allein im ganzen Café. Von Miss Thomson und Miss Murphy keine Spur.

Tavia bemühte sich, ihren Herzschlag zu beruhigen, was heute erstaunlich schwierig war. Normalerweise gelang es ihr schnell, denn sie war geübt darin, ihren kompletten Fokus auf eine Aufgabe oder Sache vor sich zu lenken und dadurch zur Ruhe zu kommen.

Doch dieses merkwürdige Prickeln, das sie spürte, hielt sie davon ab, ruhig zu werden. Im Gegenteil. Ihr Herzschlag beschleunigte sich immer weiter.

Unruhig rutschte Tavia auf ihrem Stuhl hin und her. Unauffällig beobachtete sie die anderen Gäste, aber alle schienen ganz entspannt. Einige hielten ihre Handys so, als filmten sie die ganze Zeit. Vermutlich für den Fall, dass wieder ein Geist auftauchte.

Nachdenklich schaute Tavia auf die Stelle auf dem Fußboden, wo Holly Reed in dem Video gelegen hatte. Es war direkt vor dem Tresen, oder besser gesagt vor der gemauerten Wand daneben. Mitten im Café und weit entfernt von allen Türen.

Soweit Tavia sehen konnte, gab es keine Falltür und auch in der Decke war keine Klappe. Im Gegenteil, dort hing alles mit Bündeln von Kräutern voll, die zum Teil mit Spinnweben bedeckt waren. Die hatte schon lange niemand mehr berührt.

Ob es in der Wand eine versteckte Tür gab? Aber sie war aus großen Feldsteinen gemauert. Dort konnte man keine Tür einbauen. Schon gar keine versteckte.

Ihr Blick blieb an dem Stein hängen, der in einer kleinen Nische lag. Sie setzte sich auf. Er war bewegt worden, seit sie das letzte Mal hier gewesen war. Jetzt konnte sie das Muster auf dem Stein nicht sehen. Bei ihrem letzten Besuch war es ihr aufgefallen. Außerdem waren letztes Mal Fingerabdrücke auf der Scheibe gewesen, jetzt war sie blitzeblank geputzt. Ob sie den Stein auch geputzt hatten?

Vermutlich war es eine der vielen Merkwürdigkeiten dieses Cafés. Genau wie die Bücher über Hexen und Geister auf einem Regal oder die sonderbaren Tees, die laut Speisekarte gegen alle möglichen Krankheiten halfen, oder die Kleider der Bedienungen, die wirkten, als wären sie einem mittelalterlichen Film entsprungen.

Die Bedienung kam an Tavias Tisch und räumte die Tassen der vorherigen Gäste ab. »Willkommen im Haunted Café. Was kann ich Ihnen bringen?«

Sie wirkte abgehetzt, aber war trotzdem freundlich. Ihr Namensschild wies sie als Tina aus.

»Haben Sie einen Tee gegen Schwindel?«, fragte Tavia abwesend. Sie liebte Tee, vor allem grünen, aber ein Kräutertee war auch in Ordnung.

Die Frau schaute sie stirnrunzelnd an. »Geht es Ihnen nicht gut?«

Überrascht nickte Tavia. »Doch.« Es hatte sich noch nie jemand nach ihrem Befinden erkundigt, nur weil sie einen Tee bestellte.

»Ich kann Ihnen einen Tee aus Rosmarin und Weißdorn empfehlen. Der ist gut für den Kreislauf.«

»Dann nehme ich den.«

In diesem Moment kam Leana Murphy aus der Küche und sah sich um. Ihr Blick fiel auf Tavia. Sofort wandte sie sich ab und tat so, als hätte sie etwas Wichtiges am Tresen zu tun.

Aha, dachte Tavia. Sie hatten also mitbekommen, dass sie da war. Vermutlich hatten sie sie erkannt und fragten sich, was sie hier wollte. Leider konnte sie den beiden Frauen nicht einmal eine vernünftige Antwort darauf geben.

Sie tat, als ob sie die Karte studierte, behielt Leana Murphy jedoch genau im Auge. Die wurde mit jedem Moment nervöser. Tavia überlegte, ob sie sie ansprechen sollte, doch sie entschied sich erst einmal dagegen.

Tina kam wieder und brachte ihr den Tee. Obwohl es offensichtlich war, dass sie es eilig hatte, blieb sie stehen und lächelte Tavia an. »Der Tee hilft wirklich. Ich hoffe, es geht Ihnen gleich wieder besser. Wenn Sie noch irgendetwas brauchen, sagen Sie mir Bescheid.«

Tavia schaute sie verwundert an, denn aus der Stimme der Frau sprach echtes Mitgefühl. Es war keine lang eingeübte Floskel, die sie zu jedem Gast sagte und eigentlich nicht so meinte. Das kannte sie weder aus Glasgow noch aus Inverness, aber in den kleineren Orten in den Highlands war ihr das schon häufiger begegnet. Die Menschen kümmerten sich einfach mehr umeinander.

Die Bedienung wandte sich ab und Tavia lehnte sich zurück. Leana Murphy war auch fort, aber die Tür schwang wieder in den Angeln.

Auf einmal bemerkte Tavia, dass etwas anders war. Das Kribbeln hatte nachgelassen. So als hätte jemand die Lautstärke bei Musik heruntergedreht, war es plötzlich nur noch so stark wie vor der Tür. Aber noch nicht so schwach wie auf dem Parkplatz.

Ihr Blick wanderte durch den Raum und fast hätte sie es übersehen: Der Stein war weg. Die Plexiglasscheibe war wieder vor der Nische, aber der Stein dahinter war weg.

Warum hatte Leana den Stein mit in die Küche genommen?

Unauffällig erhob Tavia sich und ging hinüber zum Tresen, hinter dem gerade keiner stand. Je näher sie der Küchentür kam, desto stärker wurde das Prickeln.

Aufregung erfasste Tavia. Sie liebte es, wenn sich ihre Hypothesen als wahr erwiesen.

Sie überlegte, ob sie zur Küchentür gehen sollte, aber sie wollte nicht auffallen. Also kehrte sie zu ihrem Platz zurück und rührte in ihrem Tee.

Kurze Zeit später breitete sich ein Ziehen in ihr aus und dann schien es für ungefähr eine Sekunde, als würde die Welt den Atem anhalten. Alles war ganz still, was in einem voll besetzten Café merkwürdig erschien.

Tavia war, als würde etwas an ihr zerren, und es fiel ihr schwer zu atmen. Als würden verborgene Kräfte sich ihrer bemächtigen und versuchen, sie in einen Abgrund zu ziehen. Sie stemmte sich mit aller Macht dagegen.

Dann war der Moment vorbei.

Unruhig sah Tavia sich um, doch niemand sonst schien etwas bemerkt zu haben. Das hier war doch nicht normal! Hier gab es etwas, das viel größer war als sie und alle anderen hier. Etwas, das sie nicht mit Worten benennen konnte.

Als Polizistin war sie immer auf der Suche nach Fakten, doch für manche Dinge gab es einfach keine Erklärungen. Das hatte ihr die Kampfkunst bewiesen: Jahrelang war sie an der Prüfung für ihren schwarzen Gürtel gescheitert und immer wieder gegen eine Wand gelaufen, ohne sich ein Stück weiterzuentwickeln. Erst als sie sich dem Universum ergeben und zugelassen hatte, dass manche Dinge einfach geschahen, hatte ihre Verwandlung stattgefunden.

Anscheinend war sie auch hier auf etwas getroffen, das man nicht erklären konnte. Obwohl, möglicherweise gab es zwei Frauen, die ihr sagen konnten, was es mit dem Stein und diesem Gefühl auf sich hatte.

Ihr Tee war mittlerweile so weit abgekühlt, dass sie ihn trinken konnte. Während sie kleine Schlucke nahm, beobachtete sie weiter.

Und sie fühlte sich beobachtet. Vermutlich war es Leana Murphy, die sie im Blick behielt. Kein Wunder, sie war nervös gewesen.

Schließlich kam Leana wieder aus der Küche. Sie hatte rotgeränderte Augen, als hätte sie geweint. Ihre Wangen waren rot und ihre Hände zitterten. Wie gern hätte Tavia sie befragt, denn sie wusste, dass sie vermutlich viele Informationen aus der Frau herausbekommen würde, wenn sie sie in diesem Gefühlszustand vernahm. Doch sie war nicht als Polizistin hier. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Frau verstohlen zu beobachten. Langsam machte diese sich wieder an die Arbeit, doch ihre Gedanken waren ganz offensichtlich woanders.

Es war bereits später Nachmittag und das Café leerte sich merklich. Tavia bestellte noch einen Tee, benutzte die Toilette, tat so, als ob sie E-Mails auf ihrem Handy las, während sie alles um sich herum beobachtete. Als nur noch wenige Gäste im Café waren, wurde Tavia klar, dass sie langsam gehen musste.

Leana Murphy war immer noch ein nervliches Wrack und schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein. Als Tavia bezahlte, sich erhob und zur Tür ging, atmete die andere Frau erleichtert auf.

Tavia ging auf die Straße und atmete tief die milde Frühsommerluft ein. Sie war enttäuscht, denn sie hatte sich von ihrem Besuch mehr erhofft. Aber immerhin wusste sie jetzt, dass sie den Stein tatsächlich noch näher untersuchen wollte.

Da sie für den Rest des Tages nichts mehr vorhatte, als nach Inverness zurückzufahren, beschloss sie, einen Spaziergang durch den kleinen Ort zu machen. Vielleicht fiel ihr dabei ja noch etwas auf.

Langsam drehte sie mehrere Runden durch Achnagary. Es war ein kleines Dorf mit Häusern, die zum Teil noch aus dem Mittelalter stammten. Die meisten aber waren vermutlich in der Mitte des 20. Jahrhunderts erbaut. Es gab einige Geschäfte, viele davon Touristenläden, sowie Restaurants und außer dem Haunted noch ein anderes Café. Die Straßen waren schmal, nur die Hauptstraße, die auf der Verkehrsachse zwischen Inverness und Fort William lag, war breiter und hier herrschte auch mehr Verkehr. In den Randgebieten war es ein typisch schottischer Ort mit einer Schule, Fußballfeld, mehreren Kirchen.

Tavia bemerkte, dass das Kribbeln in ihrem Körper abnahm, je weiter sie sich vom Haunted Café entfernte, und stärker wurde, wenn sie sich ihm wieder näherte.

Die Dunkelheit legte sich langsam über Achnagary, als sie wieder auf der gegenüberliegenden Straßenseite vom Café ankam. In diesem Moment gingen in den Fenstern über dem Haunted Lichter an und Tavia erkannte Leana Murphy dort oben, während die Bedienung Tina unten aufräumte. Sie rückte Tische hin und her und unterhielt sich dabei mit den noch verbliebenen Gästen.

Der Stein war immer noch nicht wieder in der Nische. Aber Tavia fühlte ihn von hier aus. Er musste noch in der Nähe sein.

Sie wandte den Blick zum Seiteneingang. Dort standen Mülltonnen und in der Auffahrt parkte den Reifenspuren nach zu urteilen ein Lieferfahrzeug. Die Tür dort führte ganz sicher zur Küche.

Eine Idee formte sich in Tavias Kopf. Sie war so absurd und ihr so fremd, dass sie unbehaglich die Schultern hochzog. Trotzdem konnte sie sie nicht abschütteln.

Eine merkwürdige Sehnsucht breitete sich in ihr aus, als sie daran dachte, den Stein anzufassen. Sie schämte sich beinahe dafür. Solche Gefühle kannte sie gar nicht.

Wäre das Diebstahl? Nein, eigentlich nicht. Sie wollte sich den Stein ja nur ansehen. Es wäre aber definitiv Hausfriedensbruch. Obwohl, das Café war ein öffentlicher Ort und sie war dort Gast gewesen. An der Küchentür hing kein Schild, das den Gästen den Zutritt untersagte. Deswegen könnte es ja auch sein, dass sie sich einfach in die Küche verirrt hatte.

Sie wusste selbst, dass das eine ziemlich lahme Entschuldigung war. Aber jetzt war sie schon so nah dran, jetzt wollte sie mehr wissen.

Ihr Auto war mittlerweile das einzige auf dem Parkplatz vor dem Café. Tavia beschloss, es erst einmal woanders zu parken und über ihre Idee nachzudenken.

Sie fuhr zu einem Parkplatz, den sie in der Nähe der Schule gesehen hatte. Eine Weile beobachtete sie das Fußballtraining, das gerade auf dem Platz stattfand. Dabei ging sie wieder und wieder ihre Möglichkeiten durch – aber sie musste es einfach tun. Wäre es nicht so lächerlich gewesen, hätte sie gesagt, dass der Stein sie rief.

Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, stieg sie aus und ging mit schnellen Schritten zurück zum Haunted. Wenn jemand sie erwischte, würde sie einfach sagen, dass sie ihr Handy vergessen hätte.

Das Café lag jetzt dunkel da, nur oben in der Wohnung schimmerte Licht. Aber Tavia vernahm Musik. Sie lächelte. Sehr gut. Wenn Leana Murphy Musik hörte, würde sie vermutlich nicht mitbekommen, was unten vor sich ging.

Vorsichtig überquerte Tavia die Straße.

Je näher sie der Hintertür kam, die zur Küche führte, desto stärker wurde das Kribbeln. An der roten Holztür angekommen, lauschte sie angestrengt, aber in der Küche schien niemand zu sein. Außer der Musik von oben war nichts zu hören.

So lautlos wie sie konnte, drehte sie den Türknopf. Die Tür war nicht verschlossen. Diese Eigenart der Highlander faszinierte Tavia immer wieder. In Glasgow wäre so etwas undenkbar. Schon oft hatte es ihre Arbeit als Polizistin einfacher gemacht.

Sie hatte die Tür nur einen Spaltbreit geöffnet, als sie den Stein bereits auf dem großen Küchentisch liegen sah. So als hätte ihn jemand dort abgelegt und vergessen. Ein Streifen Mondlicht fiel direkt auf den Tisch und erhellte einen Teil des Steins.

Tavia schlüpfte in die Küche und lehnte die Tür nur an. Für einen Moment stand sie ganz still, ließ den Raum auf sich wirken und beruhigte ihren Atem. Sie wollte schnell und konzentriert sein, damit sie hier so wenig Zeit wie möglich verbringen musste.

Sie wandte sich dem Stein zu und stellte erstaunt fest, dass ihre Hände feucht vor Aufregung waren. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann ihr das zum letzten Mal passiert war. Dieser Stein strahlte eine solche Energie aus, die so unerklärlich war, dass Tavia das Gefühl hatte, die Situation nicht mehr unter Kontrolle zu haben.

Doch diese Kontrolle würde sie sich jetzt zurückholen und erfahren, was es damit auf sich hatte.

Sie trat an den Tisch und wollte gerade die Hand nach dem Stein ausstrecken, als sie innehielt. Das Kribbeln in ihrem Körper war so unglaublich stark, dass es sich anfühlte, als wäre sie unter Strom gesetzt worden. Es war, als wollte der Stein sie zu sich heranziehen. Aber das war doch absurd.

Sie warf einen prüfenden Blick auf den Stein. Es war wirklich nur ein ganz normaler Feldstein, so wie man ihn hier in Schottland zu Abermillionen fand. Jetzt sah sie das Zeichen wieder. Es war ein keltisches Muster, ineinander verschlungene Kreise.

Vor ihren Augen schien dieses Zeichen auf einmal zu pulsieren und Tavia fragte sich, ob sie womöglich ohnmächtig wurde. Das war doch lächerlich.

Ein Stein konnte nicht pulsieren und auch nicht dafür sorgen, dass sie in Ohnmacht fiel.

Entschlossen streckte sie die Hand aus.

Schon kurz bevor ihre Finger das kalte Material berührten, war ihr, als ob ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen hätte. Sie wollte sich irgendwo festhalten, griff aber ins Leere. Der Tisch, der Stuhl und der Stein verschwammen vor ihren Augen.

Ihre Beine sackten weg. Tavia hörte ihr eigenes Keuchen, als sie versuchte, irgendwo einen Ankerpunkt zu finden, egal ob mental oder physisch, damit sie nicht in diese Leere stürzte, die sich auf einmal um sie herum auftat und die sie zu verschlucken drohte.

Doch sie fand keinen. Irgendetwas zerrte an ihr, schien sie in ihre Bestandteile auflösen zu wollen. Tavia kämpfte dagegen an, hatte das Gefühl zu schreien, doch kein Laut kam aus ihrer Kehle. Für einen Moment überwältigte sie ein Gefühl der Verletzlichkeit und sie hasste es mit aller Macht.

Dann verschluckte die Unendlichkeit sie und Tavia konnte nichts tun, als sich fallenzulassen.
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Undeutlich drang ein Geruch in Tavias Bewusstsein. Einer, der sie in Panik versetzte. Sie hörte sich selbst stöhnen, versuchte, die Augen zu öffnen. Doch ihr Körper schien nicht tun zu wollen, was sie ihm befahl.

Entschlossen bot sie alle Willenskraft auf, um sich zu bewegen. Endlich gelang es ihr und sie öffnete mühsam die Augen. Doch es war dunkel um sie herum. Sie wusste nur, dass sie auf dem Boden lag.

Sie hörte ein lautes Knacken, fast schon ein Bersten. Sie blinzelte. Da waren noch mehr Geräusche, sie kamen wie von weit her.

Langsam bewegte sie Finger und Füße, Arme und Beine. Wieder ein Knacken. Laute Rufe.

Tavia atmete tief ein und noch bevor sie begriff, dass es nach Rauch roch, hustete sie. Schlagartig setzte sie sich auf. Deswegen hatte ihr Körper also mit Panik reagiert. Irgendwo brannte es. Ihr Instinkt sagte ihr, dass das nicht nur ein Kaminfeuer war.

Verzweifelt versuchte sie sich zu erinnern, wo sie war. Sie war nicht in ihrem Bett, sie saß auf etwas Hartem. Sie tastete um sich herum. Es war einfach nur festgestampfte Erde. Das war nicht ihre Wohnung.

Panik erfasste sie, weil sie für einen Moment keine Ahnung hatte, wo sie sich befand. Dann erinnerte sie sich. Anscheinend war sie immer noch in dem Café und das brannte. Aber dort war auch kein Lehmboden gewesen. Doch jetzt hatte sie keine Zeit, darüber nachzudenken.

Erst einmal musste sie hier raus.

Sie legte sich wieder auf den Boden, weil dort der Rauch nicht so dicht war, und schaute sich um. Nicht weit entfernt von sich sah sie eine offene Tür. Dahinter schien ein weiterer Raum zu liegen. Auf den anderen Seiten waren nur Wände. Der Raum war winzig, eher wie eine Vorratskammer, und nicht so groß wie die Küche vom Haunted Café.

Tavia wollte gerade losrobben, als sie neben sich den Stein liegen sah. Sie zögerte nur einen Moment, doch dann klemmte sie sich ihn unter den Arm und krabbelte unter dem Rauch hindurch in den nächsten Raum.

Das war anscheinend die Küche, denn sie sah einen riesigen Tisch in der Mitte stehen und eine große Feuerstelle an der Wand. Hier war zwar weniger Rauch und sie sah mehr, aber anscheinend brannte hier schon ein Teil der Decke.

Tavia ging in die Hocke, um schneller voranzukommen. Sie stieß einen unterdrückten Fluch aus und bereute das sofort, denn der Rauch biss in ihrer Lunge. Über ihr brauste das Feuer. Hoffentlich brannte nicht das gesamte Haus! Ob Leana Murphy sich hatte retten können?

Tavia schaute sich um, sah aber keine Treppe. Dabei war sie sehr sicher, dass diese aus der Küche direkt nach oben geführt hatte. Aber wenn die Decke schon brannte, dann ergab es für sie sowieso keinen Sinn, oben nach Leana zu schauen. Darum musste sich die Feuerwehr kümmern.

Sie krabbelte zur nächsten Tür. Das dunkle Holz und die altertümliche Türklinke waren nicht heiß, dahinter brannte es also vermutlich noch nicht. Tavia fühlte Irritation in sich aufsteigen. Die Türen im Haunted Café waren ganz sicher weiß gewesen. Aber wenn sie nicht im Café war, wo war sie dann?

Nun, zunächst in einem brennenden Haus, also musste sie hier raus! Entschlossen drückte Tavia die Klinke herunter und die Tür sprang auf. Dahinter lag ein Flur. Das Fauchen und Knacken des Feuers war hier lauter. Der Feuerschein kam von einer Holztreppe, die nach oben führte, genau wie aus einem Zimmer im Untergeschoss.

Plötzlich erklang ein Scheppern, gefolgt von dem lauten Johlen einer aufgebrachten Menge, das sie aber nur undeutlich über dem Rauschen des Feuers vernahm. Im nächsten Moment rollte eine brennende Kugel über den Boden der Küche. Es klirrte wieder und eine zweite Kugel landete auf dem Tisch.

Erstaunt starrte Tavia darauf, aber jetzt konnte sie sich auch nicht darum kümmern, dass jemand offensichtlich brennende Kugeln hier hineinwarf.

Sie wandte sich um und krabbelte weiter, auf eine Tür am Ende des Flurs zu. Auch sie war kalt. Unten an der Schwelle spürte sie einen kühlen Luftzug. Sie drückte die Klinke nach unten, doch sie bewegte sich nicht. Tavia fluchte, legte den Stein ab und erhob sich vorsichtig. Der Rauch war hier noch nicht so stark, anscheinend brannte das Haus vor allem vorn. Kein Wunder, wenn dort die Brandstifter waren.

Tavia rüttelte noch einmal an der Klinke, aber das Schloss klemmte. Tavia stützte sich mit aller Kraft auf den Griff, bis die Tür endlich mit einem klickenden Geräusch aufsprang und ihr kühle Luft entgegenströmte. Gierig atmete sie ein.

Eine Sekunde lang war alles still, dann schien ein starker Wind Tavia wieder in das Haus zerren zu wollen. Mit aller Macht stemmte sie sich dagegen.

Im nächsten Moment bäumte das Feuer im Haus sich auf, schien an Gewalt zuzunehmen. Auf jeden Fall wurde es tausendmal lauter. Der Wind jagte durch das Haus und hinter ihr verwandelte sich alles in eine Feuerhölle.

Tavia wurde bewusst, dass sie mit dem Öffnen der Tür das Feuer mit Sauerstoff gefüttert hatte. Sie sprang ins Freie, rannte ein paar Schritte in eine dunkle Gasse hinein, doch weit kam sie nicht, denn die Wand des nächsten Hauses war nur eine Armlänge entfernt.

Keuchend lehnte sie sich gegen die Wand und drehte sich um. Das Haus hatte zwei Stockwerke und der Dachstuhl brannte lichterloh. Die Hitze des Feuers war so stark, dass ihre Haut schmerzte. Sie musste hier weg.

Sie schaute sich um, doch der schmale Gang zwischen den Häusern war dunkel. Nur am Ende machte sie einen schwachen Lichtschein aus. Niemand war zu sehen, aber über das Rauschen des Feuers hörte Tavia laute Stimmen. Warum war nur nirgendwo Blaulicht?

Tavia tastete nach ihrem Handy und zog es aus der hinteren Hosentasche ihrer Jeans. Sie gab den Code ein, wählte den Notruf und hielt es sich ans Ohr. Doch nichts geschah.

Mit einem Stirnrunzeln blickte sie auf das Handy. Kein Empfang. Wie merkwürdig. Vorhin hatte sie im Café guten Empfang gehabt.

Sie probierte es erneut, als es auf einmal laut knirschte, dann knackte und schließlich die eine Seite des Daches einstürzte. Funken regneten auf Tavia herab und sie fluchte. Zum Glück brannte Jeansstoff nicht so schnell.

Erst einmal musste sie aus dieser Gasse raus. Sie wandte sich nach links, trat auf irgendetwas Weiches und biss die Zähne zusammen.

Hinter ihr knarrte das Haus wieder unter der Last des Feuers. Tavia schaltete die Taschenlampenfunktion des Handys ein und leuchtete sich den Weg. Alles war schlammig und dreckig. Außerdem stank es fürchterlich. Sie konnte sich gar nicht daran erinnern, dass es in Achnagary eine solch schmutzige Gasse gab. Auch die Häuser sahen merkwürdig aus. Nur grob verputzt, die meisten aus Fachwerk.

Der Schein ihrer Handytaschenlampe strich über eine Nische in der Wand und Tavia war fast schon vorbei, als sie begriff, dass sie dort eben eine Gestalt gesehen hatte.

Sie hielt inne und richtete den Schein ihrer Lampe wieder auf die Nische.

Obwohl sie nicht leicht zu erschrecken war, zuckte sie doch zusammen. Dort in der Dunkelheit stand nicht nur einfach eine Gestalt, es war ein großer, muskulöser Mann in kompletter Highlandertracht. Er hatte die Augen zusammengekniffen und hob jetzt eine Hand. Sofort machte Tavia sich kampfbereit. Doch dann begriff sie, dass er nur versuchte, seine Augen vor dem hellen Licht zu schützen.

»Wer sind Sie?«, fragte sie mit ihrer Polizistinnenstimme. »Und was tun Sie hier?«

Er antwortete nicht, sondern runzelte die Stirn. Aus irgendeinem Grund störte sie das. Etwas stimmte hier nicht. Alles war so sonderbar. Er war sonderbar. Seine Stiefel waren aus Leder und die abgescheuerten Innenseiten verrieten ihr, dass er oft ritt. Sein Kilt war dreckig und auch sein weißes Leinenhemd war nicht mehr ganz sauber. Erst auf den zweiten Blick bemerkte sie, dass er gar keinen Kilt trug. Das große Plaid, das er über die Schultern geschlungen hatte, war so um seine Hüfte gegürtet, dass es wie ein Kilt aussah. Eine verzierte Silberbrosche hielt das Plaid vorn an der Brust zusammen. Über der sehr breiten Brust, wie sie zugeben musste. Bestimmt ging er viel ins Fitnessstudio.

Als er sich bewegte, funkelte an seiner Seite auf einmal etwas auf. Er trug ein riesiges Breitschwert an der Hüfte. Das sah echt aus.

Und plötzlich begriff sie. Entweder war er ein Rollenspieler, wie man sie manchmal hier in den Highlands traf, oder ein Schauspieler. Sie tippte auf letzteres, denn soweit sie wusste, gab es gerade keine Veranstaltung von Rollenspielern in und um Achnagary. Und sein Kostüm war so authentisch, mit allen Abnutzungserscheinungen, dass es eher auf einen gut gemachten Film hindeutete. Außerdem sah er so unglaublich gut aus, dass er ganz sicher ein Schauspieler war.

Das Haus knackte schon wieder und Funken stoben. Tavias Gedanken rasten. Vielleicht war das Feuer Teil des Films und sie war aus Versehen in die Dreharbeiten geraten. Das würde zumindest erklären, warum keine Feuerwehr da war.

»Drehen Sie hier einen Film?«, fragte sie ihn.

Ein angespannter Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er blinzelte immer noch wegen des Lichts.

Tavia seufzte und ließ das Handy sinken. »Hören Sie, ich bin …« Doch weiter kam sie nicht, denn auf einmal stürzte sich der Mann auf sie.

Er war so schnell, dass sie nicht reagieren konnte und schon als er sie an die gegenüberliegende Wand drückte, einen Arm schmerzhaft auf ihrem Hals, ärgerte sie sich darüber, dass sie so unaufmerksam gewesen war. Ihr Handy war ihr aus der Hand geflogen. Jetzt erhellte nur noch der Feuerschein die Gasse und flackerte über sein Gesicht, das ihrem gefährlich nahe war. Seine dunklen Augen suchten ihr Gesicht ab.

»Was hat ein Lowlander in dem Haus zu suchen?«, fragte er leise. Seine Stimme war tief und trug einen Akzent mit sich, den sie nicht einordnen konnte. »Was wolltest du stehlen?«

Tavia dachte kurz an den Stein und fragte sich, ob er davon wusste. Doch dann straffte sie die Schultern. Das war lächerlich. Er ging eindeutig zu sehr in seiner Rolle auf.

»Lassen Sie mich los«, sagte sie mit einer unmissverständlichen Warnung in der Stimme.

Er schüttelte den Kopf. »Erst sagst du mir, was oder wen du in dem Haus gesucht hast.«

Tavia dachte daran, dass sie in Zivil hier war. Unter anderen Umständen hätte sie ihre Dienstmarke gezückt und ihm erklärt, dass er sich gerade an einer Polizistin vergriff. Doch mal davon abgesehen, dass sie ihre Marke nicht mithatte, war sie tatsächlich in Maira Thomsons Haus eingebrochen.

Der Knauf seines Schwertes drückte sich unangenehm in ihre Seite, sein Gesicht war nur eine Handbreit von ihrem entfernt und sie konnte ihn riechen. Ein sehr männlicher Geruch, passend zu einem Mann wie ihm.

»Drehen Sie hier einen Film?«, wiederholte Tavia.

Er verengte die Augen, aber antwortete nicht.

»Hören Sie, meine Frage ist, ob wir die Feuerwehr rufen müssen. Wenn Sie mir mein Handy …«

Wieder kam sie nicht weiter, denn er drückte sie fester gegen die Wand und auf einmal hatte sie Mühe zu atmen.

Plötzlich ahnte sie, dass er vielleicht etwas anderes mit ihr vorhatte. Deswegen hatte er ihr vermutlich auch das Handy aus der Hand geschlagen. Eines war sicher, sie würde sich ganz sicher nicht von ihm vergewaltigen lassen.

»Sie wissen nicht, mit wem Sie sich anlegen«, presste sie hervor.

»Wer bist du?«, fragte er noch einmal und lehnte sich gegen sie. Nun hatte er eine Hand frei und wollte anscheinend nach einem Messer oder so etwas greifen.

»Ich bin dein schlimmster Albtraum«, zischte sie. Dann hob sie das Knie und rammte es ihm zwischen die Beine. Es traf auf eine Menge Stoff und das bremste den Tritt wohl ein wenig ab. Trotzdem war er darauf erstaunlich unvorbereitet und sackte mit einem leisen Stöhnen in sich zusammen. Obwohl sich sein Griff nur leicht lockerte, konnte sie die Gelegenheit nutzen und unter seinem Arm durchtauchen.

Er atmete zischend ein, richtete sich auf und drehte sich zu ihr um. Verdammt, er war wirklich groß. Und ziemlich muskulös. Wenn es rein um die Kraft ging, hatte sie ihm nichts entgegenzusetzen. Er könnte mit ihr tun und lassen, was er wollte. Aber gerade seine Größe, seine Muskeln und das riesige Schwert an seiner Seite machten ihn auch ziemlich unbeweglich, zumindest im Vergleich zu ihr.

Für einen Moment überlegte sie, ob sie kämpfen sollte, doch sie entschied sich dafür, in Richtung der Straße zu laufen. Wenn sie erst einmal unter Menschen war, konnte er ihr nichts mehr anhaben. Außerdem war es wichtiger, die Feuerwehr und Verstärkung von der Polizei zu rufen, als ihm jetzt eine Lektion zu erteilen.

Also wandte sie sich um und rannte los. Sie hasste es, dass sie nichts sehen konnte und ständig trat sie in irgendetwas Matschiges, auf dem sie auszurutschen drohte.

Die Gasse war nicht sehr lang und schon bald sah sie die Straße vor sich. Eine Kutsche mit zwei Ochsen davor rumpelte vorbei. Selbst für ein verschlafenes Nest wie Achnagary waren Kutschen am Abend eher selten. Vor allem welche mit Ochsen davor.

Hinter sich hörte sie Schritte und begriff, dass der Typ ihr folgte. Sie beschleunigte noch einmal, rannte auf die Straße zu.

Dort vorn stand eine Gruppe von Männern und diskutierte. Sie alle trugen Kilts, oder besser gesagt die gegürteten Plaids. Und Schwerter. Das wurde ja immer besser, wenn sie alle …

Auf einmal spürte sie eine Hand an ihrem Nacken. Sie wollte den Kopf wegreißen, doch da zog er schon an ihren Haaren und brachte sie so jäh zum Halt. Tavia wandte sich zur Seite, ging in die Hocke und als er gegen sie prallte, versuchte sie, ihn über ihren Rücken abrollen zu lassen. Stattdessen prallte er direkt in sie und riss sie mit sich zu Boden.

Sie hatten so viel Geschwindigkeit drauf, dass sie durch den Schlamm schlitterten und schließlich auf die Straße purzelten. Er war direkt über ihr und sie hörte seinen keuchenden Atem, fühlte seinen schweren Körper auf ihrem. Kurz war sie so überrascht, dass er sie eingeholt hatte, dass sie nicht einmal reagieren konnte.

Diese Gelegenheit nutzte er, um sie auf den Boden zu drücken, das Gesicht im Straßendreck. Tavia stellte erstaunt fest, dass sie nicht auf einer asphaltierten Straße lag, sondern auf einem Weg aus festgefahrener Erde.

Der Typ über ihr keuchte, als er sich aufrichtete. »Also, wer bist du und was hattest du in dem Haus zu suchen?«

Sie konnte nicht glauben, dass er immer noch an seiner Rolle festhielt. Sie atmete tief durch. Obwohl er groß und ziemlich stark war, wusste sie, dass sie ihn besiegen konnte. Er schien keine Erfahrung in Kampfkunst zu haben, was ihr einen klaren Vorteil und damit vermutlich einen Sieg verschaffen würde. Eigentlich wollte sie nicht kämpfen. Die Tatsache aber, dass er ihr so unsanft ein Knie in den Rücken drückte, machte sie wütend.

Trotzdem probierte sie es mit Sachlichkeit. »Ich bin Polizistin und Ihnen keine Rechenschaft schuldig. Lassen Sie mich los, ansonsten wird es nicht bei einer Verwarnung bleiben.«

Er reagierte nicht einmal, aber sie spürte, dass er ihr genau zuhörte.

Sie hörte das Murmeln der anderen Männer in der Nähe und fragte sich, warum diese nicht eingriffen. In der Nähe krachte es, anscheinend war noch mehr vom Haus eingestürzt. Aus der Ferne hörte sie lautes Johlen.

»Wir müssen die Feuerwehr rufen!« Sie bemühte sich, ihre Arme freizubekommen, die er eng an ihre Seiten geklemmt hatte. »Sie lassen mich jetzt sofort los!«

»Sonst was?«, fragte er.

Tavia atmete tief durch. Sie schmeckte Dreck im Mund und auch das machte sie wütend. »Sonst werden Sie es bereuen.«

Er lachte leise. »Was willst du mir schon tun, Bürschchen? Komm schon, steh auf.«

Anscheinend wollte er sich erheben und Tavia mit auf die Beine ziehen, denn der Druck seines Knies auf ihrem Rücken verringerte sich. Tavia wusste, dass sie ihn überraschen musste. Es war besser, wenn sie das jetzt tat, als wenn sie ihm gleich gegenüberstand.

Sie konzentrierte all ihre Kräfte auf den bevorstehenden Kampf. Fühlte, sah und hörte nur noch ihren Gegner. Sobald sie genügend Platz hatte, rollte sie sich zur Seite weg, entglitt damit seinen Händen und war mit einem Satz auf den Beinen.

Er kam gerade erst hoch und sie sah die Überraschung in seinem Gesicht. Doch schon hatte er sich wieder gefangen.

Anscheinend rechnete er damit, dass sie weglief, doch mit grimmiger Freude tat sie genau das Gegenteil und stürzte sich ihm entgegen. Sie zielte auf seine Knie und hätte ihm die liebend gern weggetreten, aber zu ihrem Erstaunen sah er das kommen und sprang hoch, sodass ihr Fuß ins Leere trat.

Interessant, dachte sie und wirbelte herum. Dann war er also doch kein unerfahrener Kämpfer. Jetzt hatte er ebenfalls Kampfhaltung eingenommen.

Sie überlegte gerade, ob sie ihn angreifen lassen sollte, als er leise sagte: »Komm schon, Bürschchen. Du weißt nicht, mit wem du es aufnimmst. Aber wenn du es so willst …«

Oh nein, er war derjenige, der keine Ahnung hatte, mit wem er sich gerade anlegte. Solche Kämpfe waren ihr immer die liebsten. Wenn der Gegner sie unterschätzte. Er schien sie für einen Mann zu halten, aber Tavia hatte nicht vor, ihn diesbezüglich aufzuklären. Das war ein Ass, das sie im Ärmel behielt.

Sie lächelte ihn an, verlagerte ihr Gewicht auf den linken Fuß, schnellte vor, sprang ab und trat ihm vor die Brust. Er versuchte, sich im letzten Moment wegzudrehen, weshalb sie ihn nicht richtig erwischte. Dennoch taumelte er nach hinten und konnte sich gerade noch abfangen. Erstaunt rieb er sich die Schulter.

Einer der Männer rief etwas, das Tavia nicht verstand. Es hatte wie eine Frage geklungen. Tatsächlich antwortete ihr Gegner, aber auch das verstand sie nicht. Nur ein Wort: Brathair. Das hieß Bruder auf Gälisch.

Einer der anderen Männer lachte und rief wieder etwas, so als würde er bei einem Fußballturnier zuschauen. Tavia behielt ihren Gegner genau im Auge. Er war schnell und gewitzt und würde jede Unaufmerksamkeit bestrafen.

Auf eine merkwürdige Art und Weise gefiel ihr das. Er war ihr ebenbürtig, auch wenn er ganz anders kämpfte als sie.

Zu ihrem Erstaunen hatte er auf einmal ein Messer in der Hand. Sie schluckte. Auch das könnte sie abwehren.

Ohne das Messer aus den Augen zu lassen, griff sie erneut an, sprang ab und dieses Mal erwischte sie ihn an der Brust.

Mit einem dumpfen Geräusch prallte er auf den Boden. Das Messer fiel aus seiner Hand und Tavia triumphierte. Er hatte sich viel zu sehr auf sein Messer verlassen und nicht mehr daran gedacht, sich zu schützen.

Sofort war sie über ihm, griff nach dem Messer, kniete sich auf seine Brust und setzte ihm die Klinge an die Kehle. Er war so stark, dass er sie einfach von sich schleudern könnte. Aber wenn er so dumm war, sein Messer zu zücken, musste er damit rechnen, dass sie es gegen ihn verwendete.

Schwer atmend und mit Wut in den Augen schaute er sie an. Seine Freunde standen drum herum und starrten schweigend auf die Szene. Gut so, vielleicht begriffen sie endlich, dass das hier kein Spiel war.

»Ich glaube, es ist an der Zeit, dass Sie sich ergeben«, sagte sie. »Und leider muss ich Sie anzeigen.«

Gleichzeitig wusste sie, dass sie ihn nicht anzeigen würde, auch wenn sie jedes Recht dazu hätte. Dazu hatte ihr dieser Kampf viel zu viel Spaß gemacht und eigentlich war ja nichts passiert.

Er schüttelte den Kopf. »Einem Lowlander gegenüber ergebe ich mich niemals.«

Tavia seufzte. »Ich glaube, wir können diesen Rollenspielkram jetzt mal sein lassen.«

Seine Miene wurde hart und seine Nasenflügel blähten sich auf. Vielleicht kränkte es ihn, dass sie sich despektierlich über die Kunst des Rollenspiels geäußert hatte. Aber eigentlich war ihr das egal.

»Ich werde jetzt aufstehen«, erklärte sie ihm. »Und unser Kampf ist vorbei. Sollten Sie mich noch einmal angreifen, werde ich nicht mehr so vorsichtig mit Ihnen sein.« Gut, das war ein wenig übertrieben, denn er war so stark, gewandt und kampferprobt, dass sie sich nicht sicher war, ob sie ihn noch einmal besiegen konnte. Zumindest nicht, wenn sie fair und ehrlich kämpfte. Sein Stolpern war ihr Glück gewesen.

Er bleckte die Zähne und ließ sie nicht aus den Augen.

Tavia zögerte. Sie traute ihm nicht. Der Kampfgeist hatte ihn noch nicht verlassen, was sie auf eine Art auch bewunderte.

Sie atmete tief durch. »Hören Sie, es hat Spaß gemacht, mit Ihnen zu kämpfen. Sie sind gut. Aber jetzt reicht es.« Vor allem wollte sie langsam weg von hier. Es war sicher nicht gut, wenn irgendjemand mitbekam, dass sie als Polizistin mit einem Zivilisten gekämpft hatte, während neben ihr ein Haus abfackelte.

Das Haus! Irgendwie hatte sie das ganz vergessen. Ganz sicher war die Feuerwehr schon da. Vielleicht hatte sie das Blaulicht auch nur nicht gesehen, weil sie auf der Vorderseite des Hauses geparkt hatten und von dort aus löschten.

Die Absurdität dieser Situation brachte sie beinahe zum Lachen.

Sie bohrte ihm das Knie noch einmal in die Brust, damit er auch wirklich verstand, dass sie es ernst meinte, dann erhob sie sich. Zumindest wollte sie das, denn sie war noch nicht ganz aufgestanden, als er sich bewegte und ihr die Beine wegtrat.

Dieses Mal war Tavia diejenige, die es nicht kommen sah und wie ein gefällter Baum fiel. Sie wollte sich wegrollen, doch er war schon über ihr. Groß und mächtig und mit einem Gesichtsausdruck, als wolle er sie umbringen. Für einen Moment war sie sich sicher, dass er genau das tun würde.

Er drückte sie auf den Boden und während Tavia sich noch bemühte, ihre Beine frei zu bekommen, holte er schon mit der Faust aus. Sie sah die geballte Hand auf ihr Gesicht zusausen und warf den Kopf im letzten Moment zur Seite.

Seine Faust prallte hart auf die Erde und er stöhnte. Tavia versuchte, sich unter ihm herauszuwinden, doch er saß auf ihr und sie hatte keine Chance.

Das Schlimmste war, dass er es wirklich ernst meinte. Er hatte vor, sie zu verletzen.

»So nicht, du verdammter Lowlander«, zischte er und in dem Moment begriff Tavia, was ihre Waffe war. Auch wenn sie es hasste, diese zu benutzen.

»Wollen Sie wirklich eine wehrlose Frau schlagen?« Ihre Stimme war gefährlich leise.

Er hielt inne, die Faust schwebte neben seinem Kopf. »Was redest du da?«

»Ich bin eine Frau, falls Sie das noch nicht gemerkt haben«, sagte Tavia und keuchte, als er sein Gewicht auf ihrem Brustkorb verlagerte.

»Du bist keine Frau.«

»Natürlich bin ich das. Und Polizistin dazu.«

Sie sah, dass sie ihn aus dem Konzept gebracht hatte. Er ließ die Hand sinken und starrte sie verwirrt an.

Die anderen Männer murmelten und kamen näher. »Was ist?«, fragte einer.

Er rutschte mit den Knien von ihr herunter und musterte sie.

Tavia erwiderte seinen Blick einen Herzschlag lang, dann nutzte sie die Gelegenheit, um wieder auf die Beine zu springen. Sie würde ganz sicher nicht auf dem Boden liegen, wenn eine Horde bekloppter Rollenspieler um sie herumstand und Barbaren spielte. Nicht, dass sie noch auf ganz andere Gedanken kamen. Mit einem wurde sie ja fertig, aber mit einer ganzen Gruppe sicher nicht.

Ihr Gegner stand ebenfalls auf. Er atmete schwer.

Tavia machte einen Schritt rückwärts, um Abstand zwischen sich und die Männer zu bringen. Sie wirkten so roh. So anders. Sie waren keine Touristen, da war Tavia sich sicher.

Einer sagte etwas, das sie nicht verstand. Ein anderer lachte und pulte mit seinem Messer Dreck unter seinem Fingernagel hervor.

Diese Kerle benahmen sich, als wären sie aus einem anderen Jahrhundert, ging es Tavia durch den Kopf. Und plötzlich machte in ihrem Kopf etwas Klick.

Tavia machte noch einen Schritt rückwärts. Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Entweder waren diese Männer verrückt, oder betrunken, oder sie blieben einfach zu gut in ihrer Rolle. Oder mit ihr stimmte etwas nicht.

Immer weiter bewegte sie sich rückwärts, während die Männer sie anstarrten.

Die feinen Haare in ihrem Nacken stellten sich auf, als sie am Ende der Straße jemanden mit einer Fackel vorbeigehen sah. Auf einmal betrachtete sie ihre Umgebung um sich herum mit anderen Augen. Da waren keine Straßenlaternen, kein elektrisches Licht, keine Schaufenster, nirgendwo stand ein Auto. Auf der Straße lag Pferdemist, es gab keinen Bürgersteig, keine Straßenschilder, keine Werbeplakate.

Wie aus einem anderen Jahrhundert, hallte es in ihrem Kopf wider.

Der Mann, mit dem sie gekämpft hatte, starrte sie immer noch an. Doch seine Miene hatte sich verändert. Sie sah Verwirrung und noch etwas anderes. Wut.

Ihr Blick wanderte über die Kleidung der Männer, diese überaus authentische Highlandertracht. Die Art, wie sie standen, wie sie sich verhielten, wie er gekämpft hatte. Die Schwerter, der Dolch. So etwas hatte sie noch nie gesehen.

Ihr Gehirn versuchte zu begreifen, was geschehen war. Doch sie schaffte es nicht, eine Erklärung zu finden.

Auf einmal wurde ihr klar, dass sie mehr Informationen brauchte. Auch wenn diese Männer eigentlich die Letzten waren, die sie fragen wollte.

»Sind wir hier in Achnagary?« Vielleicht gab es ja doch eine simple Erklärung und man hatte sie an einen anderen Ort gebracht, während sie bewusstlos gewesen war. Oder an ein Filmset.

Die Männer richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf sie. Es war, als würden sie sie mit Blicken durchbohren.

»Sind wir«, sagte einer.

Tavias Atem ging schneller. Sie kam sich dämlich vor, als sie fragte: »Welches Jahr haben wir?«

Alle fuhren zu ihr herum und Tavias Herz schlug auf einmal sehr schnell. Vorsichtig machte sie noch einen Schritt rückwärts. Sie musste von hier weg. Sie war so darauf trainiert, gefährliche Situationen zu erkennen, dass sie wusste, dass das hier gerade noch gefährlicher wurde, als es bisher gewesen war. Diese Highlander verstanden keinen Spaß, wer immer sie auch waren.

»Wer bist du?«, fragte ihr Gegner jetzt wieder und kam ein paar Schritte auf sie zu. Seine Stimme hatte einen drohenden Unterton angenommen. Aus dunklen Augen schaute er sie an, die Hände zu Fäusten geballt.

Hinter sich hörte sie ein Grölen und einen eigentümlichen Singsang. Tavia verstand nicht genau, was die Menge sang, aber es verursachte eine Eiseskälte in ihrem Bauch.

Tavia beschloss, nicht mehr zu denken, sondern einfach nur noch ihrem Instinkt zu folgen. Und der sagte ihr, dass sie von hier wegmusste. Auf dem Weg, auf dem sie hierhergekommen war.

Der Stein! Sie musste zum Stein.

»Wer bist du und was hast du im Haus der Hexe gemacht?«, fragte der Highlander noch einmal.

In diesem Moment wirbelte Tavia herum und floh in die Gasse. Sie wusste, dass er ihr folgen würde und auch, dass er schnell war. Deswegen musste sie schneller sein.

Sie dachte an den Stein. Der hatte etwas damit zu tun, dessen war sie sich ganz sicher. Er musste noch in dem brennenden Haus sein. Sie hatte ihn mit zur Tür genommen, vermutlich war er noch dort.

Während ihre Füße über den Boden der Gasse flogen und ihr Atem immer keuchender ging, visualisierte sie den kleinen Felsbrocken. Er war der Schlüssel zu alldem. Wie genau, würde sie später ergründen. Jetzt musste sie erst einmal aus diesem rätselhaften Traum aufwachen.

Ihr Herz raste zum Zerspringen und als sie den Highlander hinter sich hörte, beschleunigte sie ihre Schritte noch. Doch wieder holte er sie ein. Er packte sie an der Schulter, wirbelte sie herum und presste sie mit seinem Körper an die Wand. Hier im Halbdunkel erkannte sie sein Gesicht nur schwach.

»Wer bist du?«, fragte er noch einmal.

Tavia schüttelte den Kopf. »Ich bin Polizi…« Sie schrie auf, als er auf einmal mit seiner riesigen Hand ihre Brust abtastete. Dann fuhr seine Hand zwischen ihre Beine. Suchend, nicht fordernd.

Er keuchte auf und fuhr ein Stück zurück. Seine Augen waren wild. »Ihr seid wirklich eine Frau.«

Tavia biss die Zähne zusammen. »Das sagte ich bereits.«

»Aber Ihr tragt Hosen.«

»Na und?«

»Seid Ihr eine Hexe?«

»Nein«, antwortete sie fassungslos.

Er schüttelte den Kopf, kam wieder näher. »Ihr habt gekämpft wie ein Mann.« Er klang erstaunt, fast ehrfurchtsvoll. Und irgendetwas machte das mit ihr. Sie wusste, wenn jemand ihre Kampferfahrung erkannte und sie hörte den Respekt in seiner Stimme.

»Danke«, sagte sie. Ihr Atem ging schnell und ihr Herz hämmerte in ihrer Brust.

Irgendetwas hatte sich zwischen ihnen verändert.

Er runzelte die Stirn, kam noch näher heran. »Ihr seid eine Frau«, wiederholte er, aber es war keine Frage.

Sein Blick glitt suchend über ihr Gesicht, beinahe zärtlich, voller Bewunderung. Sein Blick blieb an ihrem Mund hängen und auf einmal atmete er schneller.

»Ihr seid gut«, stieß er hervor. Sein Gesicht war so dicht vor ihrem, dass sie seinen Atem auf ihren Lippen spürte. Aus irgendeinem Grund erregte sie das.

»Ich weiß«, sagte sie und schaute nun ihrerseits auf seine Lippen. Sie waren voll und sexy.

Unwillkürlich leckte sie sich über die Lippen, während sie ihm wieder in die Augen schaute.

Sein Blick war hungrig und intensiv und sie wusste, dass er sie küssen würde, bevor er es tat.

Er eroberte ihren Mund, auf die gleiche Art und Weise, wie er eben gekämpft hatte. Klar, geradeheraus, voller Leidenschaft und Kraft. Er legte seine große Hand auf ihre Wange, drehte ihr Gesicht so, dass er einen besseren Winkel hatte, und sobald sie die Lippen öffnete, stieß er mit der Zunge zu.

Tavia stöhnte auf, drängte sich an ihn. Sie fuhr mit der Hand in seine Haare, zog daran.

Auch er stöhnte ganz tief in seiner Brust, und es vibrierte in ihrem Körper wider, denn er presste sie an die Wand. Er presste seine Hüfte gegen ihre und sie fühlte seine Härte.

Wollte er etwa hier Sex mit ihr haben? In dieser Gasse?

Sie war so erregt, dass sie durchaus dazu bereit gewesen wäre, noch nie war sie einem Mann wie ihm begegnet. Von ihm würde sie sich gern nehmen lassen. Er war ihr ebenbürtig.

Sein Kuss wurde gieriger und er fuhr mit der Hand zu ihrem Po. Doch dann hielt er plötzlich inne.

Jemand rief etwas. Direkt neben ihnen.

Er riss die Augen auf, sprang beinahe zurück. Schwer atmend starrte Tavia ihn an, wollte, dass er weitermachte. Dann erst bemerkte sie, dass die Männer von der Straße neben ihnen standen. Sie hielten eine Fackel in der Hand. Ihre Gesichter voller Entsetzen, die Augen weit aufgerissen.

Er fuhr zu ihnen herum, rief etwas auf Gälisch, doch die anderen schüttelten nur den Kopf.

Tavias Lippen brannten und ihre Knie waren weich. So war sie noch nie geküsst worden. Niemals.

Die Männer blickten sie voller Wut an. Einer kam drohend einen Schritt näher.

Sie musste fort von hier. Was auch immer das für ein sonderbarer Traum war, sie musste fort. Der Stein. Dort musste sie hin.

Also wandte sie sich um und rannte wieder los, egal wie sie hinter ihr brüllten.

Je näher sie dem brennenden Haus kam, desto größer wurde die Hitze. Ihr Körper sagte ihr, dass sie nicht weiterlaufen sollte, doch sie ignorierte ihn und zwang sich, auf das Feuer zuzurennen.

Hinter ihr rief er etwas, doch sie blieb nicht stehen. Wenn das Feuer ihn abschreckte, umso besser.

In der Gasse hatte sich beißender Rauch gesammelt, Tavia nahm nur flache Atemzüge. Es war irrsinnig, in ein Feuer hineinzulaufen, aber bisher hatte sie mit ihrem Instinkt immer richtig gelegen.

Als sie die Rückseite des brennenden Hauses erreichte, fauchte das Feuer so laut, dass ihre Ohren schmerzten. Die Hitze schien ihre Haut zu versengen und sie hielt schützend die Arme vors Gesicht, ohne langsamer zu werden. Die Tür brannte noch nicht und stand immer noch offen, dahinter züngelten die Flammen.

Tavia ahnte, dass sie jetzt entweder sterben oder im nächsten Moment aus diesem Traum erwachen würde. Was auch immer es sein würde, sie wusste, dass sie es riskieren musste.

Auf eine seltsame Art und Weise begann ihr Körper zu kribbeln und auf einmal merkte sie, dass das nicht von dem Feuer kam, sondern vom Stein. Er war ihre Rettung.

Mit einem großen Satz sprang sie durch die Tür und schlug sie zu.

»Nein!«, hörte sie im letzten Moment einen heiseren Schrei hinter sich.

Tavia ließ sich auf den Boden fallen, tastete blind nach dem Stein, den sie immer deutlicher fühlte.

Er lag hinter der Tür, wo die Wand schon brannte. Sie griff nach ihm. Er war heiß, aber sie spürte die Hitze nur für einen Moment, dann zerrte die Ohnmacht an ihr.


4
[image: ]


Tavia erwachte mit einem Ruck und sog gierig die frische Luft ein. Dann hustete sie. In ihren Lungen schien so viel Rauch gefangen zu sein.

Sie rollte sich zur Seite und stieß mit dem Kopf gegen etwas. Der Boden unter ihrer Wange war eiskalt.

Blinzelnd schlug sie die Augen auf, doch es war so dunkel, dass sie so gut wie nichts sehen konnte. Eine Armlänge von ihr entfernt war ein heller Streifen auf dem Boden. Mondlicht.

Noch einmal hustete sie, zog mit einem Stöhnen die Beine bis an die Brust und umklammerte sie mit den Armen.

Langsam klärte sich ihr Kopf. Sie rieb sich die Stirn. Was für ein seltsam intensiver Traum.

Mühsam setzte sie sich auf. Jetzt erkannte sie ein wenig mehr. Unter ihr waren weiße Fliesen. Dort drüben leuchtete grün die Uhrzeit auf einer Mikrowelle oder einem Ofen. Irgendeine Maschine summte leise.

Jetzt fiel es ihr wieder ein. Sie war in der Küche vom Haunted Café.

Sie musste hier zusammengebrochen sein. Anders wäre sie wohl kaum unter den Küchentisch gekommen.

Auf allen vieren krabbelte sie unter dem Tisch hervor und stand auf. Ihr war schwindelig, sie musste sich an dem riesigen Holztisch festhalten. Ihre Hand schmerzte und sie biss die Zähne zusammen. Sand knirschte zwischen ihren Zähnen.

Jetzt bemerkte sie, dass ihre Kleider nach Rauch stanken und eiskalt waren. Ihre Jeans, ihr Pullover, ihre Jacke, alles war mit Matsch bedeckt und nass. Auch ihre Hände waren dreckig und auf der einen Hand war ein roter Streifen zu sehen, der fürchterlich brannte.

Das Feuer. Der Kampf. Die dunkle Gasse. Der Kuss. O Gott, der Kuss.

Die Erinnerungen kamen wie Schlaglichter zurück und Tavia keuchte auf. Das war doch nur ein Traum gewesen! Warum war sie dann dreckig und stank nach Rauch?

Ihr Brustkorb schmerzte, sie rieb mit einer Hand darüber. War das, weil dieser Typ auf ihr gekniet hatte? Auf jeden Fall fühlte sie ihn noch auf ihren Lippen. Als hätte er sich in sie eingebrannt.

Ihr Blick fiel auf den Stein, der immer noch auf dem Tisch lag. Vor wenigen Augenblicken hatte sie ihn im Traum berührt. Er war heiß gewesen. Dann war sie ohnmächtig geworden.

Vorsichtig streckte sie die Hand nach dem Stein aus. Das Kribbeln nahm wieder zu und ihr Kopf, der sowieso schon schmerzte, schien explodieren zu wollen.

Tavia schluckte. Das war kein Traum gewesen. Sie wusste, dass sie wirklich in einem brennenden Haus gestanden hatte, das aber nicht dieses hier gewesen war. Und sie wusste auch, dass sie tatsächlich mit einem Highlander gekämpft hatte. Doch über mehr wollte sie gerade nicht nachdenken, denn sie hatte keine Erklärung dafür.

Sie ließ die Hand sinken und betrachtete den Stein. Was auch immer das gewesen war, er hatte etwas damit zu tun und sie würde rausfinden, was es war.

Von oben hörte sie ein Poltern, dann Schritte. Stimmt, Leana Murphy war da oben. Hoffentlich hatte sie nichts bemerkt.

Ihr Blick fiel erneut auf die Uhr und entsetzt stellte Tavia fest, dass es bereits nach elf Uhr war. Sie hatte das Haus vor über einer Stunde betreten.

Wieder hörte sie Schritte und hielt den Atem an. Wenn Leana Murphy sie hier erwischte, hätte sie keine Erklärung dafür, was sie hier tat. Also musste sie fort. Den Stein würde sie mitnehmen.

Das war Diebstahl, schoss es ihr durch den Kopf. Doch sie wischte den Gedanken beiseite. Sie würde den Stein nur untersuchen und herausfinden, was es damit auf sich hatte. Danach, wenn sie sicher war, dass er keine Gefahr darstellte, würde sie ihn zurückbringen.

Sie griff nach dem Felsbrocken, doch zuckte zurück, als sie schon wieder spürte, wie etwas an ihr zu ziehen begann.

Hastig schaute sie sich um, sah zwei Geschirrhandtücher. Sie wickelte sie um den Stein. Dann fand sie einen Einkaufskorb und legte den Stein vorsichtig hinein.

Schnell schlüpfte sie aus der Hintertür ins Freie. Die ersten Schritte ging sie dicht an der Hauswand entlang, sodass Leana Murphy sie nicht sehen konnte, falls sie aus dem Fenster schaute. Dann tauchte sie in die Schatten der anderen Häuser und rannte zu ihrem Auto.

Auf der Fahrt nach Inverness beruhigte sie sich langsam wieder. Sie begann auf ihrem Daumennagel zu kauen. Etwas, das sie seit Jahren nicht mehr getan hatte. Das Erlebte brachte sie vollkommen durcheinander. Ihr Geist wollte unbedingt erklären, was es gewesen sein könnte. Aber außer, dass sie womöglich einen sehr interaktiven Traum gehabt hatte oder sich jemand einen sehr aufwändigen Scherz mit ihr erlaubt hatte, fand sie keine Erklärung. Ganz kurz blitzte der Gedanke auf, dass sie womöglich in einer anderen Zeit aufgewacht war, aber das war so absurd, dass sie diese Möglichkeit ganz weit von sich schob.

Als sie in ihrer Wohnung ankam, stellte sie sich erst einmal unter die Dusche, um all den Dreck fortzuspülen. Das warme Wasser brannte auf der Verletzung an ihrer Hand. Auch dass ihre Kleidung so dreckig war und dazu auch noch nass, ja, dass sogar Pferdemist unter ihren Schuhen klebte, konnte sie sich nicht erklären. Das Gleiche galt für ihre versengten Haare.

Außerdem war ihr Handy weg. Das hatte sie schon im Auto gemerkt, aber sie war nicht mehr umgekehrt. Denn aus irgendeinem Grund wusste sie, dass sie es nicht im Haunted Café vergessen hatte. Es lag noch in dieser dreckigen, engen Gasse, wo auch immer die sein mochte.

Sie trocknete ihre Haare, stopfte die dreckigen Klamotten in den Wäschebehälter und setzte sich auf ihr Bett. Auf dem großen Tisch, den sie als Ess- und Schreibtisch gleichermaßen nutzte, stand der Korb mit dem Stein.

Tavia musste sich eingestehen, dass sie neugierig war. Allerdings war sie nicht unbedingt bereit, ihn heute Nacht noch einmal zu berühren. Was war, wenn sie wieder in die Gasse zurückkehrte? Ob dieser Mann immer noch da wäre?

Merkwürdigerweise verursachte dieser Gedanke ein Kribbeln in ihrem Bauch. Auch wenn sie es nicht gern zugab, sie musste immer wieder an ihn denken. Der Kampf mit ihm war aufregend gewesen, befriedigend, weil sie ebenbürtige Gegner waren, fast wie ein einstudierter Tanz.

Sie erinnerte sich gern an seine fließenden Bewegungen, seine kraftvollen und wohl durchdachten Angriffe. Sie hatte den Respekt in seinen Augen gesehen, die Achtung ihres Könnens. Und am allerschönsten war es gewesen, als sie ihn mit ihren Bewegungsabläufen überrascht hatte.

Ja, sie war diejenige gewesen, die als Siegerin aus ihrem Kampf hervorgegangen war. Er hatte sie lediglich von den Beinen geholt, als sie ihm erklärt hatte, dass der Kampf beendet sei, und ihre Schutzmauern hatte fallen lassen. Das war nicht fair gewesen, aber sie nahm es ihm nicht übel. Denn für ihn war es ein ernsthafter Kampf gewesen.

Genau das Gleiche war es bei dem Kuss gewesen. Es war ein echter Kuss gewesen. So tief und leidenschaftlich. Sie hatte seinen Körper gespürt, seine Erregung, seinen Hunger. Vielleicht war er auch nicht echt gewesen, sondern nur ein Produkt ihrer Fantasie. Der perfekte Gegner im Kampf, der ihr auf allen Ebenen ebenbürtig war.

Zugegeben, er war ein Mann, von dem man träumen konnte. Aber sie wusste auch, dass er echt gewesen war. Sie hatte seinen Atem auf ihrem Gesicht gespürt, die Schwere seines Körpers auf sich, sie hatte seine Haut berührt. Das war kein Traum gewesen.

Sie rappelte sich auf und holte ihren Laptop. Nach kurzem Zögern suchte sie Rollenspiel und Achnagary. Doch da war nichts. Zumindest keine aktuellen Einträge. Auch als sie im weiteren Umfeld um den Ort suchte, fand sie nichts.

Danach suchte sie nach Informationen über einen Filmdreh, aber auch da war nichts. Sie probierte es mit Schauspieler, Schotte, Highlander, doch natürlich gab es da Millionen von Einträgen. Auch eine Bildersuche zeigte nicht den Mann, mit dem sie gekämpft hatte.

Wieder kaute sie an ihrem Daumennagel. Wenn sie ehrlich war, so hätte sie nichts dagegen, ihn noch einmal zu treffen. Sie wollte mehr über ihn wissen.

Sie versuchte sich daran zu erinnern, was er gesagt hatte. Er hatte gedacht, dass sie ein Mann war, weil sie Hosen trug. Sie wusste, dass er das wirklich geglaubt hatte, das war nicht vorgespielt gewesen. Und er hatte sie für einen Lowlander gehalten. Es stimmte zwar, schließlich kam sie aus Glasgow, doch warum war das wichtig gewesen?

Mit den anderen Männern hatte er Gälisch gesprochen und sie hatte es kaum verstanden. Es könnte seine Muttersprache sein. Zumindest hatte er im Englischen einen harten Akzent gehabt.

Auf einmal fiel es ihr ein. Wenn er ein echter Highlander war und nur Gälisch sprach, könnte er sie als Lowlander identifiziert haben, weil sie Englisch mit ihm gesprochen hatte. Allerdings konnte er doch nicht so sehr hinter dem Mond leben, dass er nur Gälisch sprach. So etwas gab es nicht mehr. Wieso glaubte er, dass jeder, der Englisch sprach, aus den Lowlands kam? Es sei denn …

Tavia entschied sich, den Gedanken nicht zu Ende zu denken. Das konnte nicht sein.

Dieser Mann gab ihr so viele Rätsel auf. Wenn Tavia eins liebte, dann waren es Rätsel, die es zu lösen galt. Je komplizierter der Fall, desto mehr Spaß machte es ihr.

Ihn konnte sie jedoch nicht enträtseln.

Tavia zog die Beine an, schlang die Arme darum und legte das Kinn darauf. Dieser Stein ließ ihr keine Ruhe. Irgendetwas war geschehen, als sie ihn berührt hatte.

Obwohl ihr Geist sich dagegen wehrte, versuchte sie für einen Moment die Möglichkeit zuzulassen, dass dieser Stein sie vielleicht doch in eine andere Zeit bringen konnte.

Das würde bedeuten, dass der Mann aus einer anderen Zeit gewesen war. Alles an ihm sprach dafür. Außerdem hatte sie keine Zeichen von moderner Zivilisation gesehen. Keine elektrischen Lampen, keine Autos, nichts. Das Einzige war ihr eigenes Handy gewesen. Und der Mann schien überrascht gewesen zu sein, als sie ihn angeleuchtet hatte.

Tavia rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. Aber das konnte doch einfach nicht sein. Es war nicht möglich.

Unruhig erhob sie sich und ging zum Tisch. Dann fiel ihr etwas auf. Sonst hatte ihr Körper gekribbelt, wenn sie sich dem Stein genähert hatte. Jetzt jedoch fühlte sie nichts.

Sie schlug die Geschirrhandtücher zurück und betrachtete den grauen Felsbrocken. Nichts. Sie fühlte rein gar nichts.

Das war ein gutes Zeichen. Ob sie es wagen sollte, ihn noch einmal anzufassen?

Tavia atmete tief durch und streckte die Hand aus. Doch kurz bevor ihre Finger den Stein berührten, besann sie sich. Schnell zog sie ein Paar feste Schuhe an und eine eng sitzende schwarze Lederjacke. Außerdem nahm sie eine Taschenlampe in die Hand, die sie auch gut als Waffe einsetzen konnte.

Vielleicht war es dämlich, aber sicher war sicher.

Jetzt streckte sie die Hand erneut aus. Ihr Atem ging schnell.

Ihre Finger berührten den kalten Stein, aber nichts geschah. Sie wurde nicht ohnmächtig, der Stein pulsierte nicht, es fühlte sich nicht an, als ob etwas an ihr zog. Da war nichts, rein gar nichts.

Tavia wusste nicht, warum sie so enttäuscht war. Ja, nicht nur enttäuscht, sondern da war noch ein anderes Gefühl, das sich tief in ihrem Bauch einnistete. Traurigkeit.

Sie legte die Taschenlampe weg und nahm den Stein in beide Hände. Drehte ihn hin und her, betrachtete das Zeichen und fuhr mit den Fingern darüber. Nichts geschah. Es war einfach nur ein Stein.

Tavia schluckte hart und versuchte die Enge in ihrem Hals zu ignorieren. Es kam ihr vor, als hätte sie einen Schatz gefunden und nun, da sie ihn ein zweites Mal anschauen wollte, funktionierte das Schloss zur Truhe nicht mehr.

Schließlich legte sie den Stein vorsichtig in den Korb zurück, stellte diesen in eine Ecke und breitete eine Wolldecke darüber aus. Sie würde es morgen noch einmal probieren. Auch wenn sie nicht wusste, was sie sich davon erhoffte.
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Vier Wochen, nachdem Tavia den Stein mit nach Inverness gebracht hatte, lag er immer noch in dem Korb unter der Wolldecke.

Sie hatte sich alle Mühe gegeben, ihn zu vergessen. Immer wieder sagte sie sich, dass sie ihn zurückbringen sollte. Doch sie konnte nicht.

Sie hatte nicht mehr probiert, ihn zu berühren, denn sie brauchte sich dem Korb nur zu nähern, um zu wissen, dass das Kribbeln fort war.

Träume hatte sie keine mehr, vor allem keine so echten. Allerdings schlief sie sowieso wenig, denn wann immer sie sich ins Bett legte, begannen ihre Gedanken zu kreisen, und zwar darum, ob sie womöglich verrückt wurde.

Aber es gab noch etwas anderes, über das sie nachdachte und das sie fast noch ein bisschen mehr erschreckte: Dieser Traum oder das Erlebnis oder was auch immer es gewesen war, hatte ihr gezeigt, wie es sich anfühlte, lebendig zu sein. Obwohl es furchtbar gewesen war, in einem brennenden Haus aufzuwachen und auch der Kampf mit diesem Mann ernst und fast bis aufs Blut gewesen war, so hatte sie es trotzdem genossen.

An den Kuss versuchte sie gar nicht mehr zu denken, denn es war der erregendste Kuss ihres Lebens gewesen. Ein sehr intensiver Sextraum. So etwas hatte sie noch nie gehabt. Vermutlich war das letzte Mal viel zu lange her gewesen.

Ihr kam es vor, als hätte sie von einer Droge gekostet, die sie jetzt nicht mehr losließ. Das Abenteuer, das sie dort erlebt hatte, auch wenn es nur ein kleines war, hatte ihr gezeigt, was sie brauchte. Sie wollte mehr vom Leben. Und das hatte sie hier in Inverness in ihrem Job nicht.

Deswegen hatte sie schon ernsthaft nach anderen Stellen bei der schottischen Polizei gesucht, die aufregender waren als ihre jetzige. Bisher aber ohne Erfolg.

Nur beim Kampfsport konnte sie das Erlebte vergessen und das auch nur, wenn sie sich richtig auspowerte. Inzwischen war sie fast jeden Abend mehrere Stunden beim Training.

Da sie wusste, dass sie sich in einen Konflikt gebracht hatte, was den Fall anging, hatte sie mit einem riesigen schlechten Gewissen Doug davon überzeugt, erst einmal nichts im Fall Holly Reed zu tun. Auch die Ermittlungen zu Blaire Thomson hatten sie nicht einmal angefangen. Zum Glück waren sie mit zwei anderen, ebenfalls nicht sehr aufregenden Fällen beschäftigt.

Allerdings schaute Tavia diese und andere Vermisstenfälle jetzt mit anderen Augen an. Was war, wenn diese Menschen ebenfalls in einen Traum gefallen waren? Denn eines war klar, sie selbst musste irgendwo physisch gewesen sein. Sonst hätte sie sich weder die Brandverletzung an der Hand zugezogen, noch wären ihre Kleider schmutzig gewesen und sie hätte auch nicht nach Rauch gestunken.

Und immer wieder musste sie an den Mann denken, mit dem sie gekämpft und den sie geküsst hatte. Das war das Schlimmste an allem. Sie hatte eine Faszination für ihn entwickelt und rief sich die Details ihrer Begegnung immer wieder in Erinnerung. Noch niemals hatte sie so lange über einen Mann nachgedacht, nicht einmal als Teenager.

Tavia konnte sich nicht daran erinnern, schon einmal auf diese Art und Weise gekämpft zu haben. Natürlich, bei Wettkämpfen wollte ihr Gegner auch unbedingt gewinnen, aber es ging nur um den Sieg bei einem Wettkampf, nicht darum, den anderen auszuschalten, zu verletzen oder zu unterwerfen. Und wenn sie ehrlich war, dann hatte es ihr gefallen, dass dieser Mann sie als Gegnerin ernst genommen hatte. Es war ein berauschendes Gefühl gewesen.

Was hätte sie darum gegeben, den Traum noch einmal zu erleben oder diesen Mann noch einmal zu treffen. Sie wusste genau, was sie dieses Mal anders machen würde. Letztes Mal war sie einfach zu perplex gewesen, als dass sie zu hundert Prozent funktioniert hatte.

Als sie an diesem Tag von der Arbeit nach Hause kam, hörte sie, wie sich die Mutter aus der Wohnung über ihr mit ihrer fünfzehnjährigen Tochter stritt.

Obwohl Tavia die Inhalte nicht interessierten, hielt sie inne und lauschte. Das war Gewohnheit, sie wollte immer nur sichergehen, dass sie nicht eingreifen musste, auch wenn das hier in Inverness nicht ihre Rolle als Polizistin war.

»Du gehst mit und damit ist Schluss«, rief die Mutter.

»Nein! Ich will nicht zu Granny«, antwortete die Tochter.

»Jetzt fang nicht schon wieder mit dem Internet an.«

Die Tochter stieß einen frustrierten Laut aus. »Ich weiß, dass es dir nicht wichtig ist, aber ihr WLAN ist so schlecht, dass ich mich keine zwei Schritte von dem Router entfernen kann. Da geht gar nichts, Mom. Und das gerade jetzt, da ich mit Tyler …« Ihre Stimme wurde leiser, als ob sie in ein anderes Zimmer ging, dann knallte eine Tür.

Tavia atmete tief durch und schloss ihre Wohnungstür auf. Als sie ein Teenager gewesen war, war das Internet noch nicht so ein großes Thema gewesen und man hatte nicht das Gefühl gehabt, zu sterben, wenn das WLAN mal nicht funktionierte.

Abrupt hielt sie inne.

Vielleicht war das mit dem Stein genauso. Vielleicht hatte er hier in Inverness auch keinen Empfang mehr!

Statt ihre schon gepackte Sporttasche zu nehmen, ging sie aufgeregt ins Wohnzimmer und holte den Korb unter der Decke hervor. Sie betrachtete den Stein und berührte ihn. Nichts geschah.

Doch auf einmal war Tavia sich sicher, dass das in Achnagary anders sein würde. Sie musste es unbedingt ausprobieren!

Wenig später saß sie im Auto. Für den Fall der Fälle hatte sie sich umgezogen, sodass sie für einen weiteren Traum gerüstet war. Das Wort Zeitreise spukte in ihrem Hinterkopf, aber so weit wollte sie dann doch nicht gehen.

Es war schon früher Abend, als sie auf den Parkplatz des Haunted Cafés fuhr. Es standen nur wenige Autos dort, anscheinend hatte der Hype um das Verschwinden oder besser gesagt Auftauchen von Holly Reed abgenommen. Das war Tavia ganz recht.

Nachdem sie das Auto ausgeschaltet hatte, saß sie einen Moment ganz still und bemühte sich, ruhig zu werden. Dann wandte sie sich dem Korb zu. Die Tatsache, dass sie kein Kribbeln fühlte, beunruhigte sie, doch sie würde sich noch keine Sorgen machen.

Sie checkte ihre Kleidung und Ausrüstung. Sie hatte eine Taschenlampe dabei und ein Klappmesser. Außerdem ihr neues Handy.

Vorsichtig streckte sie die Hand nach dem Stein aus. Als sie ihn berührte, geschah nichts. Es war wie in der Wohnung in Inverness.

Tavia unterdrückte einen Fluch. Das wäre auch zu leicht gewesen.

Sie warf einen Blick auf das Haunted. Ganz sicher wusste Maira Thomson davon. Und ganz sicher würde sie Tavia kein Wort erzählen.

Sie musste trotzdem mit den beiden Frauen sprechen. Vermutlich musste sie das Risiko eingehen, dass die sie anzeigten, weil sie den Stein gestohlen hatte. Doch vermutlich lag ihnen nichts daran, dies öffentlich zu machen und sich von der Polizei weiter beleuchten zu lassen.

Die wenigen Schritte bis zur Eingangstür des Cafés waren der schwerste Gang, den Tavia je gemacht hatte. Ich bin keine Diebin, sagte sie sich immer wieder. Ich habe den Stein nur ausgeborgt. Sie werden es verstehen.

Das Café war wieder einmal erstaunlich voll, vor allem dafür, dass nur wenig Autos auf dem Parkplatz standen und es schon kurz vor Ladenschluss war.

Kurz dachte Tavia darüber nach, dass sie den Stein einfach in die Nische zurücklegen könnte. Wenn sie sich geschickt anstellte, dann würde es niemand bemerken. Oder sie legte ihn einfach in der Küche ab.

Doch dann würde sie nicht erfahren, was es wirklich damit auf sich hatte.

Wie bei ihrem letzten Besuch auch, öffnete sich die Tür von innen und zwei Frauen kamen aus dem Café. Ihr Blick fiel auf den Korb. »Bringen Sie Nachschub an Scones? Die sind nämlich aus«, sagte die eine Frau.

Verwirrt blickte Tavia auf den Korb und schüttelte dann den Kopf.

»Schade«, sagte die andere Frau. »Die sind hervorragend hier. Ich wäre glatt wieder mit reingegangen.«

Die andere hielt ihr die Tür auf. »Kommen Sie trotzdem herein? Auch wenn es keine Scones mehr gibt?«

Tavia zögerte und blickte in den Raum. Mehrere Gäste wandten sich zur Tür um und schauten sie an. Verdammt, hier war viel zu viel Publikum. Am besten wäre es, wenn niemand mitbekommen würde, wenn sie den Stein zurückgab.

Entschlossen schüttelte Tavia den Kopf. »Ich werde meine Lieferung direkt zur Hintertür bringen.«

Sie wandte sich um und ging mit klopfendem Herzen zu der roten Tür, die sie das letzte Mal vor vier Wochen benutzt hatte.

Bevor sie anklopfte, schloss sie kurz die Augen und straffte die Schultern. Sie hatte schon ganz andere Situationen gemeistert, aber aus irgendeinem Grund war sie auf einmal schrecklich nervös.

Sie klopfte an und nur wenige Sekunden später schwang die Tür auf. Sie fand sich Leana Murphy gegenüber. Die blonde Frau schien äußerlich ruhig, aber auf ihren Wangen bildeten sich rote Flecken und ihr Atem ging schneller.

»Miss Anderson, nicht wahr? Ich habe Sie schon kommen sehen. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich würde gern mit Ihrer Cousine sprechen. Und mit Ihnen.«

Leana knetete ihre Hände. »Maira ist gerade nicht da.«

Enttäuscht nickte Tavia. »Wann kommt sie denn wieder?«

Leanas Atem ging noch schneller und auf einmal wirkte sie wie ein Beutetier, das in die Enge getrieben worden war.

Tavia hob die Hand. »Keine Sorge, ich bin nicht beruflich hier.«

Die andere Frau runzelte die Stirn. »Kann ich Maira etwas ausrichten?« Sie atmete tief durch. »Oder etwas für Sie tun?«

Tavia spürte, dass Leana Murphy sie am liebsten gleich wieder losgeworden wäre. Während sie noch über eine Antwort nachdachte, wanderte Leanas Blick nach unten und sie hob überrascht die Augenbrauen.

»Ist das unser Korb?«

Tavia zögerte, dann nickte sie und hielt die Griffe ein wenig fester. »Das ist er.«

»Den vermisse ich schon seit ein paar Wochen.«

»Ich weiß«, rutschte es Tavia heraus.

Leana schaute sie prüfend an und Tavia merkte, wie sie ins Schwitzen kam. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Zumindest nicht so, dass sie so unglaublich nervös war.

»Kann ich vielleicht reinkommen?«

Leana zögerte einen Moment, dann nickte sie und trat zur Seite.

Tavia ging in die Küche und schaute sich um. Es hatte sich nicht viel verändert. Sofort fiel ihr Blick auf den Boden, dort wo sie aufgewacht war, als sie zurückgekehrt war.

Sie stellte den Korb auf dem Tisch ab und überlegte, wie sie anfangen sollte.

Leana stand immer noch an der Tür und knetete ihre Hände. Plötzlich fragte sie leise: »Ist der Stein in dem Korb?«

Tavia senkte den Kopf, dann nickte sie. »Ja.« Ihre Stimme klang rau.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Leana sich übers Gesicht wischte. Erstaunt schaute sie auf. Die andere Frau hatte Tränen in den Augen.

Als sich ihre Blicke trafen, lächelte Leana entschuldigend. »Ich bin nur so froh, dass er wieder da ist. Das ist alles.«

»Warum?« Die Frage war heraus, bevor Tavia lange Zeit hatte, darüber nachzudenken.

Leana musterte sie aufmerksam und kam dann langsam auf den Tisch zu. »Weil er meiner Familie wichtig ist.«

Tavia konnte dem Drang nicht widerstehen. »Warum ist das so?«

Es war eine unbedachte Frage, denn Tavia ahnte, dass Leana ihr nicht einfach so erzählen würde, was mit dem Stein los war. Doch zu ihrer Überraschung schaute die andere Frau sie lange und ruhig an. In ihren Augen glitzerten zwar noch Tränen, aber sie wirkte vollkommen gefasst.

Tavia musste sich anstrengen, ihrem Blick standzuhalten und sich nicht hinter ihrer nüchternen Maske zu verstecken, die sie als Polizistin immer aufsetzte, wenn jemand ihr zu nahe kam. Aber das hier war anders. Sie teilten schon jetzt ein Geheimnis und aus irgendeinem Grund ahnte Tavia, dass noch mehr dazukommen würden. Etwas war an dieser Frau, das ihr Vertrauen gab, auch wenn sie sonst jemand war, der nichts und niemandem einfach so vertraute.

Leana warf einen Blick auf den Korb, dann lächelte sie. »Ich nehme an, dass es der gleiche Grund ist, warum Sie den Stein mitgenommen haben.«

»Ich wollte ihn nur untersuchen«, sagte Tavia schnell.

»Worauf?«, fragte Leana ruhig.

Tavia war es nicht gewohnt, dass man ihr solche Fragen stellte. Für einen Moment war sie versucht, sich hinter ihren Beruf zu flüchten. Doch dann entschied sie sich, verletzlich zu bleiben.

»Bei meinem ersten Besuch hier habe ich dieses Zeichen gesehen. Es hat mich interessiert. Deswegen bin ich noch mal zurückgekommen.«

Das erklärte noch lange nicht, warum sie den Stein einfach mitgenommen hatte. Und Leana war eine intelligente Frau, das würde sie auch wissen.

»Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?«, fragte Leana vorsichtig.

Tavia spürte, wie ihre Hand zitterte, und sie schloss sie fester um den Griff des Korbes. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie schließlich.

Ein paar Herzschläge lang schauten sie sich einfach nur an und Tavia las in den Augen der anderen Frau, dass sie etwas über den Stein wusste. Etwas, das sie tief berührte. Und auf einmal hatte sie das dringende Bedürfnis, das alles mit Leana zu besprechen. Sie wollte nicht nur mehr wissen, sondern sie wollte erfahren, ob sie verrückt wurde.

Sie musste den Sprung wagen. Sie musste vertrauen.

Langsam klopfte sie auf den Griff des Korbes. »Als ich den Stein das erste Mal gesehen habe, hat es sich …« Sie zögerte. Die Worte fühlten sich fremd auf ihrer Zunge an. »Es hat sich anders angefühlt.«

Erkennen flackerte in Leanas Blick auf und Tavia hielt die Luft an.

Die andere Frau zog die Nase ein klein wenig kraus. »Heißt das, Sie haben den Stein gefühlt?«

Die Worte hingen zwischen ihnen im Raum und Tavia spürte, dass sie gerade dabei waren, eine Schwelle zu überschreiten. Wenn sie das taten, dann gab es kein Zurück mehr.

Sie versuchte, Leanas Gesichtsausdruck zu deuten. Diese Frau hatte nichts Böses an sich. Ganz im Gegenteil. Und Tavia wusste, dass ihre Menschenkenntnis gut war, selbst wenn sie gerade ein wenig getrübt schien durch all die Ereignisse mit dem Stein.

Schließlich nickte sie. »Das habe ich.«

Ein feines Lächeln huschte über Leanas Gesicht. »Ich weiß, was Sie meinen.«

Tavias Herz schlug schneller. »Dann habe ich es mir also nicht eingebildet.«

»Nein.«

Wieder wechselten sie einen vorsichtigen Blick. Tavia hatte sich selten so verletzlich gefühlt.

»Ich kann mir nur nicht erklären, was es bedeutet«, sagte sie schließlich.

Leana senkte den Kopf und wischte ihre Hände an ihrem Kleid ab. Sie war jetzt doch nervös, stellte Tavia fest.

Als sich das Schweigen in die Länge zog, sagte Tavia: »Können Sie mir das erklären?« Jetzt schwitzte sie selbst und widerstand dem Drang, sich über die Stirn zu wischen.

Leana betrachtete sie nachdenklich, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, dass ich dafür nicht die Richtige bin.«

»Und wer ist es dann?«

Wieder dieses lange Zögern.

Tavia ertrug es nicht mehr. »Ihre Cousine?«

Leana nickte.

»Wann kann ich sie sprechen?«

Statt einer Antwort schaute Leana zu dem Korb mit dem Stein, dann hob sie die Schultern. »Ich weiß nicht, wann sie zurückkommt.«

»Ist es möglich, dass dieser Stein etwas mit Mairas Verschwinden zu tun hat?«, fragte Tavia. »Und möglicherweise auch mit dem von Blaire Thomson und Holly Reed?«

Leana erbleichte, verschränkte die Arme und schob den Unterkiefer vor. Eine ganz klassische Abwehrhaltung.

»Ich frage das nicht als Polizistin«, sagte Tavia schnell. »Ich habe den Fall abgegeben.«

Leana gab ihre Abwehrhaltung nicht auf. Sie sagte aber auch nichts.

Tavia spürte, dass sie ihr noch weiter entgegenkommen musste. Es war wichtig, dass Leana ihr vertraute. Sie klopfte auf den Korb. »Ich sage Ihnen jetzt etwas, was Sie jederzeit gegen mich verwenden können.« Sie atmete tief durch. »Ich bin nicht stolz darauf, aber ich habe mich im Grunde einer Straftat schuldig gemacht, denn ich habe diesen Stein gestohlen. Nicht nur das, sondern ich bin auch ohne Ihr Wissen in diese Küche gekommen, nachdem das Café schon geschlossen war. Das hätte ich niemals tun dürfen. Aber ich konnte nicht anders.«

Leana runzelte die Stirn, aber ihr Gesichtsausdruck war nicht verärgert, sondern voller Mitgefühl. »Warum erzählen Sie mir das?«

»Weil ich möchte, dass Sie mir vertrauen. Ich glaube, dass es eine Geschichte zu diesem Stein gibt. Eine unglaubliche, wenn ich richtig liege. Ich muss einfach wissen, was es damit auf sich hat. Aber allein bekomme ich es nicht heraus.« Sie zögerte. »Ich weiß aber auch, dass Sie mir diese Geschichte nie erzählen werden, wenn ich als Polizistin danach frage. Deswegen möchte ich Ihnen zeigen, dass ich nicht nur Ihnen traue, sondern mir die Geschichte um diesen Stein so wichtig ist, dass ich bereit bin, mich dafür angreifbar zu machen.«

Erst in dem Moment, als sie diese Worte aussprach, begriff sie, dass es wirklich so war. Und obwohl sie Leana Murphy nicht gut kannte, wusste sie trotzdem, dass sie ihr vertrauen konnte. Ja, auf eine seltsame Art und Weise fühlte sie sich ihr verbunden.

Nachdenklich kaute Leana auf ihrer Unterlippe. »Ich weiß nicht viel darüber.«

»Aber vermutlich mehr als ich.«

»Möglich.« Leana trat näher an den Tisch und warf einen vorsichtigen Blick in den Korb. »Können Sie den Stein jetzt fühlen?«

Tavia zog eine Grimasse, dann schüttelte sie den Kopf. »Seit ich ihn mit nach Inverness genommen habe, geht es nicht mehr.«

Leana schluckte sichtbar. »Ich fühle ihn auch nicht.«

»Aber normalerweise geht es?«

Die andere Frau nickte.

Ob Tavia ihn womöglich kaputtgemacht hatte, als sie ihn mit nach Inverness genommen hatte? Dieser Gedanke verursachte ein flaues Gefühl in ihrem Magen.

»Welche Erklärung gibt es dafür?«

Langsam schüttelte Leana den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Sie warf Tavia einen Blick zu. »Ich bin trotzdem sehr dankbar, dass er wieder da ist. Maira braucht ihn.«

»Wofür?«, fragte Tavia und hielt den Atem an.

Aufmerksam betrachtete Leana sie. Dann gab sie sich sichtlich einen Ruck. »Um zurückzukommen.«

»Von woher?« Tavias Herz schlug auf einmal sehr schnell in ihrer Brust. Endlich kam sie dem Ganzen auf den Grund.

»Ich fürchte, es klingt unglaublich.«

»Ich will es trotzdem wissen.«

Leana wandte den Blick ab. »Aus dem sechzehnten Jahrhundert.«

Fast trotzig schaute sie Tavia an, so als warte sie nur darauf, dass sie lachte. Doch Tavia war nicht nach Lachen zumute. Ganz im Gegenteil. Ihr war, als ob jemand ihr den Boden unter den Füßen weggezogen hatte.

Hätte jemand ihr das vor ein paar Wochen gesagt, hätte sie sich Gedanken über den geistigen Zustand der Person gemacht. Doch sie wusste, dass es die Wahrheit war. Denn sie war selbst dort gewesen.

Es war kein Traum gewesen. Alles war echt.

Sie nickte langsam. »Danke.«

Überrascht hob Leana die Augenbrauen. »Wofür?«

»Dass Sie mir genug vertrauen, um mir davon zu erzählen.«

»Sie finden es nicht merkwürdig?«

Tavia schüttelte den Kopf. »Ich bin schon lange darüber hinaus, das mit dem Stein merkwürdig zu finden. Ich war mir nur nicht sicher, ob ich möglicherweise verrückt werde.«

Zu ihrer Überraschung lachte Leana leise. Erst war es nur ein Kichern, dann wurde es immer mehr und schon bald presste sie sich die Hand vor den Mund. Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir so leid, dass ich lache, aber ich habe mich das auch schon so manches Mal gefragt. Es ist so unglaublich und ich hätte nie gedacht, dass ich es mal jemandem erzähle und die Person mich nicht gleich in eine Klapsmühle einweisen lässt.«

Auch Tavia musste lächeln. Leana Murphy gefiel ihr. Es war so leicht, mit ihr zu reden. Einem Impuls folgend, streckte sie die Hand aus. »Wenn wir schon solche Geheimnisse miteinander teilen, dann sollten wir uns duzen. Finde ich zumindest. Ich bin Tavia.«

Wärme stand in Leanas Augen, als sie ihre Hand ergriff. »Ich bin Leana. Und ich finde, du hast recht. Es ist schon ein besonderes Wissen, das verbindet. Auch wenn ich kaum glauben kann, dass wir darüber sprechen.«

Tavia blickte wieder auf den Stein. »Das heißt, deine Cousine kann …« Sie machte eine fragende Geste, die den Stein mit einschloss. »… das auch?«

»Durch die Zeit reisen?«, fragte Leana leise und blickte in Richtung der Tür, die zum Gastraum führte. »Ja. Kann sie.«

»Und jetzt ist sie gerade dort?«

Leana nickte.

Tavia holte tief Luft. »Gibt es noch mehr?«

Die andere Frau zögerte. Schließlich nickte sie.

»Wie viele?«

Leana hob die Schultern. »Ich glaube, du solltest jemanden kennenlernen. Ich weiß selbst erst seit Kurzem davon und habe damit so gut wie keine Erfahrung, aber sie können es gut erklären. Und sie haben mir gesagt, dass ich jeden, der den Stein fühlen kann und mehr wissen will, zu ihnen bringen soll. Ich hätte nie gedacht, dass das so schnell passiert. Und vor allem nicht, dass Sie … ich meine du jemand bist, der das kann.«

»Wer ist das, mit dem ich reden soll?«

Leana wischte sich erneut die Hände an ihrem Kleid ab. »Freunde. Ich werde sie fragen, ob wir vorbeikommen können.« Sie zögerte. »Es sind ein paar Stunden Fahrt dorthin. Heute schaffen wir es nicht mehr. Hast du morgen Zeit? Da morgen zwei Bedienungen im Café sind, könnte ich gut weg.«

Tavia wollte schon nein sagen, denn morgen musste sie eigentlich arbeiten. Doch dann spürte sie, dass ihr das hier viel wichtiger war als die Arbeit. »Ich habe Zeit.«

Leana nickte. »Gut. Ich melde mich.« Sie warf wieder einen Blick in Richtung des Gastraumes und lächelte entschuldigend. »Ich habe keine Ahnung, was man in Momenten wie diesen tut und ob es da irgendwelche Regeln gibt, aber ich fürchte, ich habe keine Zeit mehr. Ich muss mich wieder um die Gäste kümmern.«

Tavia hob die Hände. »Mach das. Ich bin morgen ganz früh hier.« Vermutlich wäre es das Beste, wenn sie gar nicht erst nach Inverness zurückfuhr.

Nachdem sie Nummern ausgetauscht hatten, verabschiedete Tavia sich und trat in die milde Abendluft hinaus. Sie atmete tief durch und schloss die Augen. Sie liebte es, wenn sie Rätsel löste. Und heute hatte sich gezeigt, dass sie nicht nur Vertrauen in ihr Bauchgefühl haben konnte, sondern auch in andere Menschen.

Zu gern hätte sie Leana noch mehr Informationen entlockt, aber es war offensichtlich, dass sie sich nicht wohl dabei fühlte, die zu teilen, ohne vorher mit diesen Freunden gesprochen zu haben. Vielleicht nahm sie auch irgendwie Kontakt zu ihrer Cousine auf … im sechzehnten Jahrhundert. Tavias Herz klopfte schneller. Es war so unglaublich, dass sie Mühe hatte, es zu begreifen. Doch wenn sie den Gedanken als wahr zuließ, dann ergab alles so unglaublich viel Sinn.

Die Art, wie die Männer angezogen waren. Wie die Häuser ausgesehen hatten. Keine Elektrizität. Dass kein Blaulicht zu sehen gewesen war. Ihr Handy hatte keinen Empfang gehabt.

Es erklärte auch die Tatsache, dass ihr Gegner zwar kampferprobt war, aber Krav Maga oder eine andere Kampfkunst nicht kannte. Und natürlich waren ihm Handys fremd. Natürlich kannte er auch keine Polizistinnen. Aus diesem Grund hatte er sie für einen Mann gehalten. Weil sie keine Röcke, sondern Hosen getragen hatte. Und deswegen hatte er auch richtig gekämpft.

Er war ein richtiger Highlander, der sein Schwert nicht zur Zierde, sondern im Alltag trug.

Unglaublich, sie hatte sich mit einem waschechten Krieger angelegt. Und ihn besiegt, sagte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf.

Tavia lächelte, steckte die Hände in die Hosentaschen und machte sich auf den Weg zu ihrem Auto. Auf einmal sah sie die Welt mit ganz anderen Augen.

Autos, gepflasterte Straßen, Laternen, Reklameschilder, Gullideckel. Das alles war nicht selbstverständlich, wenn man es schon anders gesehen hatte.

Ihre Gedanken wanderten zu dem Mann mit den braunen Augen zurück. Sie fragte sich, wer er war – oder gewesen war. Sie könnte versuchen, etwas über ihn herauszufinden, aber sie wusste nicht einmal seinen Namen. Oder wann genau im 16. Jahrhundert sie gewesen war.

Sie überquerte die Hauptstraße und war verwundert über den Wunsch, der auf einmal in ihr aufkeimte. Wie gern würde sie ihn noch einmal treffen. Und alles erklären. Oder es zumindest versuchen.

Überhaupt, sie konnte nicht einmal mehr dorthin reisen, denn der Stein zog nicht mehr an ihr. Dieser Gedanke machte sie unruhig. Sie wollte nicht, dass es schon vorbei war, jetzt, da sie gerade herausgefunden hatte, was wirklich geschehen war.

Das war eine Welt voller Möglichkeiten und Abenteuer. Davon wollte sie mehr.

Nun gut, sie würde abwarten, was diese Freunde von Leana ihr dazu erzählen konnten. Und bis dahin würde sie ganz sicher kein Auge zumachen.
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Tavia parkte das Auto vor einem weißen Haus, das sich am Ende der einspurigen Straße perfekt in die Landschaft schmiegte. Dahinter erstreckte sich ein üppiger Garten und noch weiter entfernt erhob sich auf einem Hügel eine Burgruine. Dundarg Castle, hatte Tavia vorhin auf einem Schild gelesen. Soweit sie wusste, war es aber nicht für die Öffentlichkeit zugänglich.

Sie betrachtete das Haus. Sehr einsam. Aber sicher perfekt, wenn man ein solches Geheimnis verstecken wollte. Auf der Fahrt hatte Leana nicht viel darüber gesprochen, was sie hier erwartete. Eigentlich hatten sie überhaupt nicht viel geredet, jede hatte ihren Gedanken nachgehangen. Aber Schweigen war mit Leana angenehm. Sie strahlte irgendetwas aus, das Tavia gefiel. Natürlich war da diese latente Traurigkeit, Tavia wusste aus den Recherchen, dass Leana ihren Mann auf tragische Weise verloren hatte. Aber in ihr lag auch eine Ruhe, so als würde sie wissen, dass alles gut werden würde.

»Lass uns reingehen«, sagte Leana. »Sie warten bestimmt schon auf uns.«

Genau in diesem Moment öffnete sich die Tür und eine schlanke, dunkelblonde Frau trat in den Türrahmen. Hinter ihr erschien ein groß gewachsener Mann.

Schon war Leana aus dem Auto gestiegen und Tavia tat es ihr gleich.

Als sie auf die Tür zugingen, lächelten die beiden. Sie kamen Tavia bekannt vor.

Leana umarmte ihre Gastgeber, während Tavia die Hände in die Hosentaschen steckte und ein bisschen zurückblieb.

Leana seufzte. »Danke, dass wir kommen durften. Ich wusste nicht, wie ich mit der Situation umgehen sollte und ihr habt gesagt, dass ich im Zweifelsfall die Leute zu euch bringen soll.«

»Genau richtig, wie du das gemacht hast«, sagte die Frau. Ihr Blick fiel auf Tavia und sie musterte sie aufmerksam, aber nicht unfreundlich. »Hallo, du musst Tavia sein. Ich bin Jenna und das ist Evan.«

Sie gaben sich die Hand und Tavia war erstaunt über den kräftigen Händedruck der Frau. Sie war so klar, so als würde sie sich nicht so leicht etwas vormachen lassen. Das gefiel ihr.

Evan tat es Jenna gleich und als er lächelte, fiel Tavia ein, woher sie die beiden kannte.

»Wir haben uns schon einmal gesehen«, stellte sie fest.

Jenna nickte. »Genau. Damals im Haunted. Erstaunlich, dass du dich an uns erinnerst.«

Tavia hob die Schultern. »Irgendwann lernt man, sich solche Dinge zu merken.«

Eine Weile schauten sie sich unschlüssig an und Tavia konnte förmlich fühlen, was die beiden dachten. Sie vertrauten ihr nicht. Vermutlich zu Recht, immerhin war sie Polizistin und hatte Maira und Leana zu einem Vermisstenfall befragt.

Sie hob die Hände und lächelte. »Ich bin nicht als Polizistin hier. In dem Moment, in dem ich mich auf die Suche nach dem Stein gemacht habe, habe ich den Fall abgegeben.« Sie zögerte. »Eigentlich dürfte ich gar nicht hier sein und mit euch darüber sprechen, aber ich musste es einfach tun.«

Jenna musterte sie aufmerksam. »Warum musstest du das tun?«

»Weil ich nicht anders konnte«, platzte Tavia heraus, bevor sie darüber nachdenken konnte. Dann atmete sie tief durch. »Okay, das war jetzt keine plausible Antwort. Aber irgendetwas hat mich immer wieder zum Stein gezogen und ich muss einfach wissen, was das ist. Allein kann ich die Antwort nicht finden. Ich habe es probiert.«

Es war, als hätte sie den richtigen Schlüssel in einem Schloss ausprobiert. Jenna und Evan nickten beide, so als wüssten sie genau, wovon Tavia sprach.

»Es könnte sein, dass wir ein paar Antworten für dich haben«, sagte Jenna.

Tavia seufzte. »Das wäre schön. Ich verspreche, dass nichts davon an die Polizei geht. Ich bin als Privatperson hier. Allerdings als eine, die ganz viele Fragen hat.«

»Ich weiß«, sagte Jenna und trat zur Seite. »Kommt doch rein.«

Doch Leana wies auf das Auto. »Ich will eben nur den Stein holen.«

Evan hob die Augenbrauen. »Ihr habt ihn mitgebracht? Ich hole ihn.«

»In Ordnung, danke. Ich dachte, wir könnten ihn uns gemeinsam anschauen. Ich kann mir nämlich nicht erklären, was los ist.«

Tavia war überrascht gewesen, als Leana den Stein heute Morgen immer noch gut verpackt im Korb auf die Rückbank gestellt hatte. Aber vielleicht ergab es Sinn, wenn Jenna und Evan ihn sich anschauten.

Während Evan zum Auto ging, traten die Frauen ein.

Das Haus war gemütlich, aber nicht übervoll eingerichtet. Als sie vom Flur ins Wohnzimmer kamen, das in die Küche überging, an die sich noch ein Wintergarten anschloss, sah Tavia, dass man von hier einen wunderbaren Blick in den Garten und auf die Burg hatte.

Wie es ihre Gewohnheit war, registrierte ihr Blick alles. Die schweren Stiefel und eine Baseballkappe, die davon zeugten, dass ein Mann hier wohnte. Aber auch einen Lippenstift und mehrere Haarbänder, die daraufhin deuteten, dass hier noch mindestens eine, wenn nicht sogar zwei andere Frauen lebten. Was wohl hinter dieser Geschichte steckte?

Kurze Zeit später saßen sie im Wohnzimmer, alle hatten eine Tasse mit dampfendem Tee vor sich. Tavia hatte den Sessel gewählt, sodass sie sowohl Jenna und Evan auf dem großen Sofa als auch Leana auf dem Zweisitzer sowie die Tür gut im Blick hatte.

Jenna schaute sie an. »Ich will ohne Umschweife zur Sache kommen, denn ich habe das Gefühl, dass du ein faktenorientierter Mensch bist.«

Tavia nickte. »Bin ich. Berufsbedingt. Das kann ich auch als Privatperson nicht ablegen.«

Jenna lächelte flüchtig. »Kenne ich. Es könnte aber sein, dass sich das in nächster Zeit ändern wird, wenn du mehr über die ganze Sache erfährst. Zumindest war es bei mir so.«

Tavia hob eine Augenbraue, sagte aber nichts.

Jenna nickte Leana zu. »Wir haben dieses Gespräch mit Leana schon vor ein paar Wochen geführt. Was hat sie dir erzählt?«

Mit einem kurzen Blick auf Leana schüttelte Tavia den Kopf. »Nicht viel. Nur, dass sie den Stein auch fühlen kann.« Und dass ihre Cousine im 16. Jahrhundert ist, fügte sie in Gedanken hinzu, aber es fühlte sich immer noch zu merkwürdig an, das auszusprechen.

Jenna zog ein Bein an. »Auch? Das bedeutet also, dass du ihn spürst?«

Mit einem tiefen Atemzug nickte Tavia. Auf der Fahrt hierher hatte sie sich entschieden, nur zu erzählen, dass sie den Stein fühlen konnte. Erst wollte sie die Berichte der anderen hören, bevor sie vielleicht damit rausrückte, was ihr in der Vergangenheit geschehen war. Möglicherweise gab es Regeln, an die sie sich nicht gehalten hatte. Ob es überhaupt erlaubt war, Handys mit dorthin zu nehmen? Vermutlich nicht. Oder dass sie Hosen getragen und gekämpft hatte? Das war doch bestimmt auch nicht gern gesehen. Deswegen war ihre Strategie jetzt erst einmal abzuwarten.

Sie bemerkte, dass die anderen darauf warteten, dass sie noch etwas sagte. Ehrlich gesagt war sie das nicht gewohnt. Normalerweise war sie diejenige, die die Fragen stellte.

»Ich habe ihn gleich schon beim ersten Mal gefühlt, als ich da war und euch beide dort gesehen habe. Allerdings konnte ich mir nicht erklären, was es war. Deswegen bin ich noch einmal zurückgekommen, um der Sache auf den Grund zu gehen.«

Leana schaute sie auffordernd an, doch Tavia war noch nicht bereit, zu erzählen, dass sie den Stein mitgenommen hatte. Stattdessen fragte sie: »Könnt ihr ihn denn auch fühlen?« Es war tausendmal angenehmer, die Fragen zu stellen.

Evan nickte, Jenna hingegen zögerte. »Ich kann es nur, wenn Evan …« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause und wechselte einen Blick mit ihm. »… dort drüben ist.«

»Wo ist dort drüben?«

Für einen Moment war es ganz still, nur das Ticken einer Uhr war zu hören. Dann sagte Evan: »Im Jahr 1747.«

Er schaute sie fast ein wenig herausfordernd an und sie spürte, dass auch die beiden Frauen ihre Reaktion genau beobachteten. Wie reagierten Menschen normalerweise, wenn sie in solche Geheimnisse eingeweiht wurden? Vermutlich mit Unglauben. Oder sie machten sich darüber lustig. Oder fielen in Ohnmacht.

Vermutlich war es ähnlich wie bei Angehörigen, denen man erklärte, dass jemandem etwas zugestoßen war. Da gab es zwar typische, aber auch sehr unterschiedliche Reaktionen.

Tavia bemühte sich, keine Miene zu verziehen. Darin war sie geübt.

Allerdings spürte sie eines ihrer Lieblingsgefühle. Es war wieder diese Vorfreude. Genau die gleiche, die sie hatte, wenn sie bei einem Fall ein entscheidendes Puzzleteil an der richtigen Stelle eingefügt hatte und langsam ein Bild entstand.

Alles ergab einen Sinn, auch wenn es im Grunde unglaublich war. Sie hatte Leana gestern zwar schon geglaubt, als die gesagt hatte, dass ihre Cousine im 16. Jahrhundert war. Aber die Tatsache, dass Jenna und Evan dies noch einmal bestätigten, zementierte die Fakten. Ein sehr zufriedenes Gefühl breitete sich in ihr aus. Und noch etwas kam hinzu: Neugier.

Doch dann fiel ihr eine Unstimmigkeit auf. Evan hatte gesagt, dass er im Jahr 1747 gewesen war. Sie wandte sich an Leana. »Hast du nicht gesagt, dass deine Cousine im sechzehnten Jahrhundert ist?«

Die blonde Frau nickte.

»Jede reist in eine andere Zeit«, erklärte Jenna und zog eine Grimasse. »Oder zumindest haben wir das gedacht, bis Maira uns von dem kleineren Stein erzählt hat.« Sie wies auf den Korb, der neben Leana auf dem Boden stand. »Anscheinend sind sie, Blaire und Holly durch ihn in der gleichen Zeit gelandet. Das ist sehr ungewöhnlich. Aber wir lernen immer noch mehr über all das.«

»Du sagtest eben ‚jede‘ und nicht ‚jeder‘. Reisen hauptsächlich Frauen?«

Jenna und Evan nickten.

»Das heißt, du bist eine Ausnahme?«, wandte Tavia sich an Evan.

»Bisher kennen wir keinen anderen, der das kann«, bestätigte er.

»Wisst ihr, warum das so ist?«

Beide schüttelten den Kopf. »Wir wissen so vieles noch nicht. Aber wir sind gerade dabei, alle Informationen zusammenzutragen«, erklärte Jenna.

Tavia nickte. »Und eben hast du auch gesagt, dass Maira euch von dem kleinen Stein erzählt hat und dass es der einzige ist, durch den mehrere in die gleiche Zeit reisen. Es gibt also noch mehr Steine, die das können?«

Jenna nickte. »Wir haben auch erst vor einiger Zeit erfahren, dass es mehrere Steine oder besser gesagt Tore gibt. Sie haben nicht immer die Form eines Steins, sondern sind manchmal auch Felsformationen. Aber sie sind immer durch dieses Zeichen gekennzeichnet.« Sie fasste sich an die Kette und Tavia erinnerte sich daran, dass Jenna das auch schon getan hatte, als sie sie im Haunted gesehen hatte. Dieses Zeichen war ihr selbst mittlerweile auch so vertraut.

»Ist es nur ein Zeichen, das den Stein markiert, oder muss man etwas damit tun?«

Jenna wechselte einen Blick mit Evan, der amüsiert wirkte. Als er Tavias Blick auffing, erklärte er: »Wir haben damit gerechnet, dass du viele Verständnisfragen stellen wirst.«

»Irgendwie muss ich es ja begreifen.«

Jenna schaute sie an. »Ich verstehe dich. Ich bin Ingenieurin und muss auch immer alle technischen Details verstehen. Aber glaube mir, so ganz wirst du es nie begreifen. Es bleibt immer eine unglaubliche Komponente und es wird Momente geben, in denen du dich fragst, ob du das alles nur träumst. Wir alle müssen lernen, damit zu leben, dass es viele Dinge gibt, die wir nicht wissen.«

Tavia hob die Schultern. »Das ist in meinem Job weiter verbreitet, als man so denkt. Die wenigsten Fälle werden restlos aufgeklärt. Es gibt oft Dinge, die man nicht genau weiß und nie erfahren wird. Ich habe schon lange damit meinen Frieden gemacht. Sonst wäre ich vermutlich schon verrückt geworden, weil die Fälle mich nicht losgelassen hätten.«

Wieder dachte sie daran, dass sich vielleicht auch manche ungeklärten Fälle mit Zeitreisen erklären ließen, wenn diese wirklich möglich waren. Auf einmal wäre sie am liebsten ins Büro gefahren und hätte Akten gewälzt, Karten erstellt und Muster gefunden.

Doch es gab erst noch ein paar Dinge, die sie wissen musste. Leana hatte recht gehabt. Jenna und Evan waren eine gute Quelle.

»Also, wozu dient das Muster? Ist es nur eine Markierung oder hat es einen Nutzen?«

Jenna hob die Schultern. »Auch das wissen wir nicht so genau. Wir dachten, dass man so ein Amulett braucht, um es in die Einkerbung zu legen, damit man reisen kann. Aber bei Evan war es so, dass er in diesem Muster um eine Steinformation herumgehen musste. Und Maira hat es anscheinend mit dem Finger nachgefahren.«

Tavia nickte langsam. Sie hatte das Zeichen damals nicht berührt oder nachgefahren, sondern nur den Stein. Womöglich war es auch ohne das möglich.

»Du sagtest eben ‚wir‘. Wen meinst du damit?«

Am liebsten hätte sie ihren Block aus der Tasche geholt und sich Notizen gemacht, aber sie ahnte, dass sie das eher wie eine Polizistin wirken ließ.

Jenna nahm Evans Hand, der sie leicht drückte. »Ich selbst weiß noch gar nicht so lange, dass es das hier gibt. Meine Freundin Caitrin, der dieses Haus gehört, hat mir und unseren anderen beiden Freundinnen Allison und Lauren davon erzählt. Caitrin selbst kannte den Stein schon seit ihrer Kindheit.« Es wirkte, als wollte sie noch etwas sagen, doch dann brach sie ab.

»Ich nehme an, die anderen Frauen sind auch …« Sie machte die Pause mit Absicht, um dem nächsten Wort mehr Bedeutung zu verleihen. »… unterwegs?«

Jenna nickte. »Jede in einer anderen Zeit.«

»Ihr habt also auch so einen Stein, der das kann, aber der führt die Reisenden in eine andere Zeit? In welches Jahrhundert?«

Jenna schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt für jeden Reisenden nur eine bestimmte Zeit. Man kann nicht mal ins 15. und mal ins 18. Jahrhundert reisen. Zumindest nicht, soweit wir wissen. Egal ob jemand den Stein hier benutzt oder den in New York, man landet immer im gleichen Jahr. Es ist, als ob die Zeit vorherbestimmt ist.«

»Es gibt auch einen in New York?« Eigentlich sollte Tavia nichts mehr wundern, trotzdem erstaunte sie diese Information.

Evan nickte. »Und vermutlich an vielen anderen Stellen auf dieser Welt auch. Es ist nur nicht so leicht, sie zu finden.«

Tausend Fragen schwirrten in Tavias Kopf herum, doch sie bemühte sich, strukturiert vorzugehen.

»Ich habe noch eine Frage zu diesem Stein. Dem kleinen Stein, wie ihr ihn nennt.« Sie wies auf den Korb. »Er kann im Gegensatz zu eurem Stein Menschen also in die gleiche Zeit führen?«

»Anscheinend ja«, sagte Evan. »Und es ist möglich, dass er nur für eine bestimmte Zeit funktioniert. Denn ich kann ihn nicht fühlen, obwohl ich schon bei ein paar Toren war. Aber das müssen wir noch genauer überprüfen. Vielleicht wenn Caitrin oder Lauren zurückkommen. Wenn sie ihn auch nicht fühlen können, ist er möglicherweise sehr spezifisch für eine Zeit.«

Tavia schwirrte langsam der Kopf, was ungewöhnlich für sie war. Normalerweise machten ihr solch intensive Gespräche, vollgepackt mit Informationen, nichts aus. Aber das hier war anders, denn es betraf sie direkt und es war so unglaublich.

Tavia räusperte sich. »Ist es auch möglich, dass ein Tor kaputt geht?« Sie wechselte einen Blick mit Leana, die nachdenklich auf der Unterlippe kaute und dem Korb einen Blick zuwarf.

Jenna und Evan schauten sich an und es war, als würden sie ohne Worte miteinander sprechen, denn nach einem Moment nickte Evan, so als würde er Jenna antworten. Diese wandte sich daraufhin an Tavia.

»Ja, es ist möglich. Zumindest ist das bei der Felsformation passiert, die das Tor markiert hat, das Evan früher immer benutzt hat. Dort wurden neue Häuser gebaut und die Steine zerstört.«

Tavias Herz schlug schneller. »Habt ihr schon einmal davon gehört, dass ein Stein einfach so aufhört …« Ihr fehlte das richtige Wort und sie machte eine Handbewegung.

Sofort schüttelten die anderen den Kopf. Jenna sagte: »Nein. Selbst wenn Steine verbaut werden, wie zum Beispiel in einer Brücke oder einem U-Bahn-Tunnel, funktionieren sie noch. So viel wissen wir.«

Tavia ließ sich im Sessel zurücksinken. Die Informationslage war unbefriedigend. Der kleine Stein war nicht kaputt, aber anscheinend funktionierte er nicht mehr.

»Kann das jeder?«, fragte sie nachdenklich. »Ich meine, den Stein fühlen?«

Alle schüttelten den Kopf und Jenna sagte: »Es sind nur sehr wenige Menschen.«

»Von wie vielen sprechen wir?«

»Das wissen wir nicht. Aber unsere Liste zählt einige Dutzend.«

»Ihr habt eine Liste?«

»Ja, es gibt immer eine Torhüterin, zumindest bei unserem Stein hier, und sie schreibt auf, wer wohin geht, damit wir wenigstens einen kleinen Überblick haben. Aber da Menschen ja nicht nur durch das Tor hier reisen und wir es vielleicht auch nicht immer mitbekommen, wenn jemand das Tor benutzt, glauben wir mittlerweile, dass es vermutlich mehrere hundert, wenn nicht sogar Tausende weltweit gibt.«

Aus irgendeinem Grund mochte Tavia es, dass nicht jeder diesen Stein fühlen konnte.

Sie setzte sich auf. »Und es sind vor allem Frauen, die das können. Reisen sie hin und her? Oder hat man nur eine bestimmte Anzahl von Reisen frei?« Ihr Herz klopfte unerträglich laut und sie war sich sicher, dass die anderen es hören mussten.

»Soweit wir wissen, geht es unendlich oft«, antwortete Evan. »Für manche ist es leichter, für manche schwieriger.«

»Was bedeutet das?«

»Manche gehen ganz leicht zwischen den Zeiten hin und her und es ist nicht anstrengender, als ein paar Stunden mit dem Auto zu fahren. Andere kostet es viel Kraft. Zum Beispiel haben sie tagelang Kopfschmerzen oder sind sehr müde. Es ist wie ein extremer Jetlag.«

Tavia hatte der Ausflug in die Vergangenheit nicht viel ausgemacht. Sie war nur ein wenig erschöpft gewesen, aber im Grunde war es, als ob sie geschlafen hätte.

Ihr Magen kribbelte bei dem Gedanken daran, was Evan noch gesagt hatte. Soweit wir wissen, geht es unendlich oft. Dann könnte sie vielleicht jederzeit wieder in die Vergangenheit reisen und zurückkommen. Das wäre doch eine fantastische Möglichkeit, diese andere Zeit zu erkunden, mehr darüber zu lernen, vielleicht sogar Informationen zu sammeln, die einem in der heutigen Zeit helfen konnten. Wenn sie doch nur bald wieder dorthin könnte.

In diesem Moment verständigten sich Jenna und Evan wieder mit einem Blick, dann fragte Evan: »Möchtest du den Stein hier einmal sehen?«

Tavia stand schon, bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte. »Will ich.« Sie wollte alles über diese Sache wissen. Noch nie hatte sie eine derartige Aufregung erfasst. Nicht einmal ihr spannendster Fall kam da ran. Fast hätte sie sich die Hände vor lauter Vorfreude gerieben.

Ganz kurz dachte sie an den Mann mit den braunen Augen.

Kurze Zeit später gingen sie durch den Garten. Leana ging neben Tavia.

»Es ist alles ein bisschen viel, oder?«, fragte sie mitfühlend.

Tavia schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Ich habe das Gefühl, endlich zu verstehen.« Wenn sie ehrlich war, dann machte sich sogar das Gefühl in ihr breit, dass sie der Wahrheit der Welt ein wenig näher gekommen wäre. Als ob sie hier Antworten finden würde, die sie schon seit Jahren suchte.

Zu ihrer Überraschung lächelte Leana. »So ging es mir auch. Auf einmal ergab so vieles Sinn.«

Sie tauschten einen Blick und obwohl Tavia schon immer eine einsame Kämpferin gewesen war, war sie auf einmal froh, sich nicht allein auf diese Reise zu begeben. Und wenn sie Leanas Blick richtig deutete, ging es ihr ähnlich. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus.

»Du hast gesagt, dass du den Stein auch fühlen kannst«, begann sie vorsichtig.

Leana nickte.

»Hast du es schon einmal ausprobiert?«

Es dauerte einen Moment, bis Leana antwortete. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das ist nichts, was man einfach so tun sollte. Es braucht viel Vorbereitung, wenn ich Jenna und Evan richtig verstanden habe.«

Tavia versuchte, einen neutralen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Vorbereitet war sie ja überhaupt nicht gewesen. Sie überlegte gerade, ob sie Leana fragen sollte, ob sie von irgendwelchen Regeln wusste, die man bei solchen Reisen beachten musste, als diese hinzufügte: »Außerdem will ich nicht weg, während Maira nicht da ist. Wir hatten kaum Gelegenheit, über alles zu sprechen, und ich möchte noch so viel wissen. Außerdem muss ich wissen, dass es ihr gut geht.«

Tavia nickte, schwieg aber. Ihr war klar, dass sie daran schuld war, dass Maira so überstürzt aufgebrochen war.

Leana lächelte. »Es ist nicht wirklich deine Schuld.«

Überrascht schaute Tavia sie an.

Leana hob die schmalen Schultern. »Ich wünschte mir so, dass ich sie erreichen könnte. Damit sie weiß, was hier alles geschehen ist und dass keine Gefahr mehr besteht.«

Sie erreichten eine kleine Brücke, die über einen Bach führte und Tavia kam der Gedanke, dass sie doch dorthin reisen könnte, um Maira zu finden. Aber dann fiel ihr ein, dass der Stein nicht mehr funktionierte. Enttäuschung machte sich in ihr breit.

Sie folgten Jenna und Evan einen schmalen Pfad entlang und auf einmal spürte Tavia das mittlerweile schon vertraute Kribbeln. Abrupt blieb sie stehen.

Auch die anderen hielten an und wandten sich zu ihr um. Evan hob die Augenbrauen. »Du kannst es hier schon fühlen?«

Tavia nickte.

Erstaunt schaute Leana sie an. »Wirklich? Ich merke gar nichts.«

»Wie weit ist er noch weg?«, fragte Tavia und hörte selbst, wie atemlos ihre Stimme klang.

»Ungefähr hundert Meter«, sagte Jenna und wies in Richtung der Burg.

Tavia versuchte abzuschätzen, wie weit es vom Café bis zum Parkplatz gewesen war, wo sie den Stein auch hatte fühlen können. Es passte ungefähr. Das waren auch rund hundert Meter gewesen.

Interessiert spürte sie dem Kribbeln nach. »Gibt es dafür eine Erklärung? Ich meine, dass jeder es anscheinend in einer anderen Intensität wahrnimmt?« Sie hielt inne. »Fühlt ihr es denn?«

Jenna schüttelte den Kopf und setzte sich wieder in Bewegung. »Für mich ist es einfach nur ein Stein, solange Evan hier ist.«

Auch Evan verneinte mit einem Kopfschütteln. »Ich merke es erst, wenn ich direkt neben dem Stein stehe oder ihn berühre.«

Je näher sie an den Stein kamen, desto unerträglicher wurde das Gefühl. Tavia hatte das Gefühl, gleich aus der Haut fahren zu müssen, doch auch hier hatte sie gelernt, ihre Empfindungen zu unterdrücken.

Die anderen beobachteten sie trotzdem interessiert.

Der Weg verbreiterte sich zu einer Lichtung, auf der ein großer Findling lag. Obwohl er eher unscheinbar war, strahlte er eine solche Kraft aus, dass Tavia die Knie weich wurden.

»Das ist er also«, sagte sie.

»Du kannst ruhig hingehen«, sagte Jenna.

Tavia wischte sich die feuchten Hände an der Hose ab. »Ich bin mir nicht so sicher, ob ich das will.« Sie konnte den Blick nicht von dem Stein nehmen.

»Ist es mit dem kleinen Stein auch so stark?«, fragte Evan.

Tavia leckte sich über die trockenen Lippen und ärgerte sich im nächsten Moment darüber. Ein Zeichen von Unsicherheit, das kannte sie von Menschen, die schuldig waren, wenn sie von der Polizei befragt wurden.

Leana schaute sie mitfühlend an und es schien, als wollte sie etwas sagen, aber Tavia kam ihr zuvor.

»Das war es.«

»Aber nur in Achnagary? Hier nicht, oder?«

Tavia schüttelte den Kopf und tauschte einen Blick mit Leana. »Es gibt da etwas, was ich noch nicht erzählt habe. Seit ich ihn mit nach Inverness genommen habe, fühle ich gar nichts mehr. Es ist nur noch ein Stein. Ich hätte es niemals ausgehalten, ihn in meiner Wohnung zu haben, wenn er das gemacht hätte.« Sie machte eine Geste in Richtung des großen Steins. »Ist es möglich, dass ich ihn kaputt gemacht habe?«

Leana knetete ihre Hände und schien angespannt.

Jenna und Evan wechselten einen Blick. Beide sahen allerdings eher ratlos aus. »Er geht gar nicht mehr? Du fühlst nichts?«

Tavia schüttelte den Kopf. »Überhaupt nichts. Als ich ihn damals mitgenommen habe schon, deswegen habe ich ihn ja auch in den Korb getan. Aber in Inverness war es dann weg.« Sie räusperte sich und warf Leana einen Blick zu. »Ich wollte ihn nur untersuchen, um zu verstehen, warum ich das fühle. Aber es war nur noch ein Stein. Ich habe überlegt, ob diese Ausstrahlung etwas mit dem Café zu tun hat, und habe ihn zurückgebracht. Aber auch da war nichts mehr. Es ist, als ob er kaputt ist. Und wenn ich das war, dann tut es mir sehr leid. Das wollte ich nicht.«

Jenna schaute nachdenklich zum Stein hinüber. »Ehrlich gesagt habe ich keine Erklärung dafür. Aber ich werde darüber nachdenken. Es liegt zumindest nicht an dir, denn du kannst den Stein hier ja fühlen.«

Leana nickte. »Es muss am Stein liegen. Ich konnte ihn auch nicht mehr fühlen, nachdem Tavia ihn zurückgebracht hat.« Sie warf ebenfalls einen Blick zu dem Findling hinüber und schaute dann Tavia an. »Jenna und Evan haben Maira zum Glück von diesem Stein erzählt. Das heißt, sie könnte höchstwahrscheinlich über diesen Weg zurückkommen.« Zu Tavias Überraschung griff Leana nach ihrer Hand und drückte sie. »Nur deswegen bin ich auch so ruhig geblieben, als ich gemerkt habe, dass der kleine Stein nicht mehr funktioniert. Maira kennt den Weg.«

Tavia senkte den Kopf. »Es tut mir so leid«, sagte sie an Leana gewandt. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich den Stein damit kaputt mache, hätte ich ihn nie mitgenommen.«

In Leanas Augen glitzerten Tränen und ihre Nase wurde ein wenig rot, doch dann hob sie die Schultern und lächelte. »Du konntest ja nicht wissen, dass es ein Tor ist und Maira sich auf der anderen Seite befindet. Ich gehe mal davon aus, dass du es nicht gemacht hättest, wenn du das gewusst hättest.«

»Niemals.« Allein der Gedanke, dass sie möglicherweise jemanden in der Vergangenheit eingesperrt hatte, machte ihr zu schaffen. Aber wenn Maira von diesem Stein hier wusste, dann hatte sie hoffentlich doch einen Rückweg.

Leana griff wieder nach ihrer Hand. »Außerdem habe ich das Gefühl, dass alles gut werden wird. Maira wird heil wieder hier ankommen. Schließlich machen sie und Blaire das ja schon seit ein paar Jahren. Sie kennen sich gut aus damit.«

Evan lächelte. »Manchmal muss man auch ein wenig Vertrauen in die Zeit haben. Sie werden bestimmt ihren Weg zurück finden.«

Für einen Moment hatte Tavia das Gefühl, als ob er nicht nur über Maira und Blaire Thomson sprach.

»Das glaube ich auch«, sagte Jenna. »Und wenn mich diese Sache eines gelehrt hat, dann dass jeder den Weg findet, der richtig für ihn ist.«

Einen Moment schwiegen sie und nur das Rauschen der Bäume und das Plätschern des Bachs war zu hören. Über ihnen schrie eine Möwe, dann fragte Tavia: »Darf ich noch näher herangehen?«

Jenna nickte, fügte dann aber hinzu: »Fass ihn aber bitte nicht an. Ich will nicht, dass du aus Versehen hinübergezogen wirst.«

Tavia setzte ihre unbewegliche Maske auf und nickte. »Natürlich nicht.«

Leana legte sich eine Hand auf die Brust. »Ich glaube, das würde ich nicht überstehen. Es war bei Maira schon so gruselig.«

Überrascht schaute Tavia sie an. »Du hast es gesehen? Wie war es?«

»Nein, ich habe es nicht gesehen, ich war in einem anderen Raum. Aber ich habe es gefühlt. Es war, als würde die Welt für ein paar Sekunden stillstehen, so als würde sie den Atem anhalten. Als ich danach wieder in die Küche gekommen bin, war Maira weg. Ich konnte richtig fühlen, dass sie ganz woanders und nicht nur gerade einmal aus dem Haus gegangen war.«

Auf einmal erinnerte Tavia sich. Sie war auch im Café gewesen und tatsächlich hatte sie auch das Gefühl gehabt, dass sich für einen Moment alles in einer Art luftleeren Raum bewegte. Das musste der Augenblick gewesen sein, als Maira gegangen war. Ihr lief ein Schauder über den Rücken.

»Das habe ich auch gefühlt, als ich im Café war. Ist das immer so, wenn jemand das Tor benutzt?«, fragte sie Jenna und Evan.

»Vermutlich ja. Anscheinend fühlen das auch Menschen, die selbst nicht reisen können. Aber natürlich können sie es nicht einordnen«, erklärte Evan.

Wieder war es für einen Moment still, dann begriff Tavia, dass alle darauf warteten, dass sie zum Stein ging. Auf einmal war sie sich nicht mehr sicher, ob sie das wirklich wollte. Doch nun, da sie schon einmal hier war, sollte sie ihn sich wohl besser genauer anschauen.

Mit steifen Beinen ging sie auf den Stein zu. Mit jedem Schritt wurde das Gefühl von Energie stärker, so als würde ihr gesamter Körper summen. Es war wie im Café, aber nicht ganz so stark.

Zwei Schritte vor dem Stein blieb sie stehen und betrachtete ihn. Er sah so unscheinbar aus. Ein dunkelgrauer Granitbrocken. Sie ging langsam um den Felsen herum und entdeckte die Stelle, wo das Zeichen in den Stein geritzt war. Im Vergleich zum Findling selbst war das Muster winzig. Aber es hatte genau die Größe von Jennas Amulett. Sie hatte gesagt, dass man dieses Amulett in die Einkerbung legte, wenn man reisen wollte. Doch Tavia wusste, dass das nicht stimmte. Sie war sich sicher, dass sie in dieses Zeittor stürzen würde, wenn sie den Findling jetzt berührte. Es war, als stünde sie am Rand einer Klippe und überlegte runterzuspringen.

Die anderen beobachteten sie genau und Evan sah sogar sprungbereit aus, so als wäre er darauf vorbereitet, sie vom Stein wegzureißen, wenn sie ihn aus Versehen berührte.

Langsam ging sie zu den anderen zurück. »Wann kann ich es einmal ausprobieren?« Sie kam sich ein bisschen schäbig vor, dass sie den anderen immer noch nicht erzählt hatte, dass sie schon dort gewesen war.

Leana schaute sie mit einem entsetzten Gesichtsausdruck an. »Nein, tu das nicht!«

Jenna hingegen lächelte wehmütig. »Du erinnerst mich so sehr an meine Freundin Allison. Sie konnte es auch nicht abwarten. Aber ich würde meiner Rolle als Torhüterin nicht gerecht werden, wenn ich dir nicht davon abraten würde. Zumindest solltest du nicht voreilig handeln. Du hast keine Ahnung, wo du landest und was dich dort erwartet. Du musst gut vorbereitet sein. Dafür müssen wir dir erst noch einiges erklären.«

Es war also genau, wie Tavia geahnt hatte. Es gab Regeln. Was bedeutete, dass sie sie unwissentlich gebrochen hatte. Sie würde den anderen ganz sicher nichts davon erzählen, dass sie bereits einmal dort gewesen war. Und schon gar nicht, dass sie ihr Handy dort verloren und Jeans getragen hatte. »Wie bereitet man sich denn auf so etwas vor?«, fragte sie und bemühte sich um einen neutralen Tonfall.

»Wenn du es wirklich probieren willst, können wir dir helfen«, sagte Jenna und fasste sich an ihre Kette. »Mach dich aber darauf gefasst, dass es sehr abenteuerlich werden könnte.«

Leana runzelte besorgt die Stirn und Evan musterte sie aufmerksam. Tavia fühlte jedoch, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Ehrlich gesagt hoffe ich, dass es ein Abenteuer wird. Ich könnte mal wieder eines gebrauchen.«

Ihre Gedanken glitten zu dem Mann mit den braunen Augen, den sie dort drüben getroffen hatte, auch wenn sie immer noch nicht wusste, in welchem Jahrhundert das gewesen war. Sie wusste schon jetzt, dass sie nach ihm suchen würde. Und das fühlte sich gut an.
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»Du bist so still«, sagte Leana und bog auf die A82 in Richtung Fort William. Sie warf Tavia einen Blick von der Seite zu. »Jetzt sag nicht, dass Caitrin und Lauren dich eingeschüchtert haben.«

Tavia lächelte, als sie an die beiden Frauen dachte, die sie vorhin kennengelernt hatte. Fast fünf Wochen waren vergangen, seit sie zu Jenna und Evan gefahren waren, und in dieser Zeit hatte sie so viel von Caitrin und Lauren gehört, dass sie das Gefühl hatte, sie bereits zu kennen. So ging es ihr manchmal mit verschwundenen Personen auch. Wenn sie sich richtig in einen Fall reinkniete und alles zusammensuchte, was sie über eine Person finden konnte, war es ein merkwürdiges Gefühl, wenn man dann endlich aufeinandertraf.

Lauren und Caitrin waren bereits für die Hochzeitsfeier von Jenna und Evan eingetroffen, die morgen stattfinden sollte. Obwohl sie morgen schon wieder für die Feier nach Dundarg fahren mussten, hatten Tavia und Leana es sich nicht nehmen lassen, heute schon dort vorbeizuschauen, um die anderen Frauen kennenzulernen. Tavia konnte immer noch nicht glauben, dass sie alle auch Zeitreisende waren.

»Es braucht mehr, um mich einzuschüchtern«, sagte sie.

»Das weiß ich mittlerweile. Trotzdem ist es untypisch für dich, dass du so still bist.« Leana griff nach ihrer Hand und drückte sie leicht.

Tavia seufzte und schaute aus dem Fenster auf Loch Linnhe. Sie und Leana hatten sich in den vergangenen Wochen wirklich gut kennengelernt. Viel besser, als Tavia es jemals für möglich gehalten hätte. Vermutlich war es das Geheimnis, das sie miteinander verband. Leana wusste Dinge von ihr, die sie kaum einem anderen Menschen jemals würde erzählen können. Denn wer würde ihr schon glauben, dass sie einen Stein fühlen und durch die Zeit reisen konnte?

Und auch wenn Tavia nicht geglaubt hätte, dass es so sein könnte, aber es war wunderbar, so vertraut mit jemandem zu sein. Es war aber auch nicht schwer, Leana zu mögen. Sie war ausgeglichen, freundlich, hatte ein großes Herz und einen scharfen Verstand. Manchmal war sie ein wenig melancholisch, aber das war ja auch kein Wunder, denn sie hatte vor zwei Jahren ihren Mann bei einem tragischen Unfall verloren. Da hatte jeder das Recht, traurig zu sein.

»Ist es etwa die Hochzeit?«

Sie schüttelte den Kopf. Tavia hatte Leana erzählt, dass sie überhaupt nicht auf solche Feiern stand und nur mit hinging, weil sie noch mehr Zeit mit den anderen Zeitreisenden verbringen wollte.

»Oder gibt es einen Fall, über den du nachdenkst?«, fragte Leana weiter und bog in einen Kreisverkehr ein.

Tavia blies sich eine Strähne aus der Stirn. »Nein, wir haben im Moment fast nichts zu tun.« Außerdem kümmerte die Arbeit sie gerade herzlich wenig. In den vergangenen Wochen hatte sie gefühlt mehr Zeit in Achnagary verbracht als in Inverness. Doug hatte sie schon gefragt, ob sie sich heimlich einen Freund angelacht hatte.

Tavia hatte sich entschieden, ihn in diesem Glauben zu lassen. Es war die einfachste Erklärung. Denn sie war nicht bereit, ihm zu erklären, dass sie sich ausgerechnet mit Leana Murphy angefreundet hatte und oft stundenlang im Café saß und altes Gälisch lernte. Außerdem hatte sie sich mit Büchern über Schottland im 16. Jahrhundert eingedeckt und studierte diese. Mittlerweile war sie sich sicher, dass auch sie ins 16. Jahrhundert gereist war. Die Art, wie die Männer gekleidet gewesen waren. Das Schwert, das ihr Gegner getragen hatte. Außerdem waren alle drei anderen Frauen, die den kleinen Stein aus dem Café benutzt hatten, in dieser Zeit gelandet. Es musste einfach so sein.

Ein paarmal waren sie auch noch gemeinsam bei Jenna und Evan gewesen und die beiden hatten sie ebenfalls auf eine mögliche Reise in die Vergangenheit vorbereitet.

Obwohl es sie immer noch dahin drängte, wusste Tavia nun, dass es tatsächlich besser war, sich gut vorzubereiten. Vor allem, wenn sie nicht dort landen sollte, wo es eine Torhüterin gab, die ihr helfen konnte. Es war wie eine Mission, die genau geplant werden wollte, auch wenn man keine Ahnung hatte, was einen erwartete.

Außerdem hatte Tavia festgestellt, dass sie mit ihrer Reise warten wollte, bis Maira wieder da war. Ihr kam es vor, als ob sie ihr schlechtes Gewissen gegenüber Maira klären müsste, bevor sie bereit war, die Zeitreisen selbst anzugehen.

Dabei hatte sie noch überhaupt keinen Plan, wie genau sie ihre Reisen in die Vergangenheit organisieren sollte. Jenna und Evan hatten ihr erklärt, dass ein Aufenthalt in der Vergangenheit schnell auch einmal ein paar Wochen oder Monate dauern konnte. Je nachdem, was einen dort erwartete und ob man einen Weg zurück fand. Das war ein Risiko, das sie eingehen musste.

Vermutlich würde sie ihren gesamten Urlaub nehmen und hoffen, dass sie dann rechtzeitig wieder da war. Es war wie ein ganz besonderer Abenteuerurlaub, den man nirgendwo buchen konnte. Es kam ihr so unglaublich skurril vor, dass sie manchmal über sich schmunzelte.

Aber sie spürte auch, dass sie sich noch nie so sehr auf etwas gefreut hatte wie auf diese Erfahrung. Es war, als hätte der Stein ihr neues Leben eingehaucht. Alles in ihrem Leben schien ein wenig leichter zu sein.

Eine Weile fuhren sie schweigend, doch als sie die Landschaft beobachtete, die an ihr vorbeizog, und sich zum tausendsten Mal fragte, wie diese wohl im 16. Jahrhundert aussehen würde und welche Menschen hier leben würden, wurde Tavia bewusst, dass sie tatsächlich etwas beschäftigte, seit sie Dundarg verlassen hatten.

Sie schaute ihre Freundin von der Seite an. »Glaubst du das, was Lauren vorhin gesagt hat? Diese Theorie, warum nicht jeder Mensch durch die Zeit reisen kann, sondern nur ein paar.« Sie spürte richtig, wie sich ihre Schultern anspannten. Das war immer so, wenn es ihr schwerfiel, etwas zu glauben.

»Ach, du meinst die Sache mit den Seelenverwandten und dass bestimmte Menschen reisen können, weil ihre andere Hälfte in der Vergangenheit auf sie wartet.«

»Genau das.« Tavia warf einen Blick auf Loch Linnhe und versuchte, sich zu entspannen, doch so richtig gelang es ihr nicht.

Leana war einen Moment lang still, dann lächelte sie. »Das ist nichts für dich, oder?«

Schnell schüttelte Tavia den Kopf. »Es ist so schnulzig, dass mir fast schlecht wird.«

»Das dachte ich mir.«

»Nur weil Caitrin, Lauren und Allison die Liebe ihres Lebens dort kennengelernt haben, heißt das doch noch lange nicht, dass es allen so gehen muss. Warum sollte ich nur reisen können, weil da angeblich ein toller Mann auf mich wartet?«

Ungebeten erschien das Bild brauner Augen in ihrem Kopf. Verärgert schob sie es beiseite. Nur weil er attraktiv war und gut kämpfen konnte, hieß das noch lange nicht, dass er für sie bestimmt war. Vielleicht für eine Nacht, aber mehr auch nicht. Tavia war sich sicher, dass diese ganze Sache mit dem Seelenverwandten nur Blödsinn aus irgendwelchen Schnulzen war. In ihrem Leben gab es so etwas nicht.

Außerdem hatte sie mittlerweile begriffen, dass sie ihn vermutlich sowieso nie wiedersehen würde. Anscheinend war es schwierig, jemanden im Schottland des 16. Jahrhunderts zu finden. Und sie kannte ja noch nicht einmal seinen Namen.

Leana schüttelte den Kopf. »Das glaube ich auch nicht. Seelenverwandte können nicht der einzige Grund für Zeitreisen sein.«

Tavia zog eine Grimasse. »Glaubst du wirklich daran, dass es so etwas wie Seelenverwandte gibt?« Doch dann winkte sie ab. »Warte, ich ziehe meine Frage zurück. Ich weiß, dass du an so etwas glaubst. Du bist eben so romantisch veranlagt.«

Leana biss sich auf die Lippe. »Ich weiß es vor allem deswegen, weil ich meinen Seelenverwandten schon getroffen habe.«

Tavia biss die Zähne zusammen. Schon wieder war sie in ein Fettnäpfchen getreten. Manchmal vergaß sie einfach, dass Leana nicht nur eine ganz andere Einstellung zu allen Dingen hatte, die die Liebe betrafen. Nein, sie hatte in ihrem Leben auch einfach andere Erfahrungen gemacht. Furchtbare Erfahrungen.

Bevor Tavia sich jedoch entschuldigen konnte, sprach Leana schon weiter: »Und allein deswegen kann es nicht sein, dass einem das Reisen nur möglich ist, wenn man auf der Suche nach der Liebe seines Lebens ist. Nimm doch mich als Beispiel. Anscheinend kann ich ja auch reisen, zumindest fühle ich den Stein. Aber da ich meinen Seelenverwandten schon gefunden habe, kann er bei mir nicht der Grund sein.«

»Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe«, sagte Tavia. »Ich wollte dich nicht verletzen.«

Leana schüttelte den Kopf. »Das hast du nicht. Ich weiß, dass du in der Beziehung ganz anders tickst als ich. Und da wir gerade von Beziehungen sprechen: Hattest du eigentlich schon einmal eine richtig lange Beziehung?«

Tavia räusperte sich. »Definiere lang. Mit drei bis vier Monaten könnte ich dienen.«

Das brachte Leana zum Lächeln. »Also nein. So könnte ich gar nicht leben. Sich wirklich kennenzulernen, ist doch das Allerschönste. «

Tavia schüttelte sich demonstrativ. »Ich finde unkomplizierten Sex besser. Da hat man keine Probleme mit Gefühlen oder so. Und irgendwie bleibt es spannender. Ich würde guten Sex immer einer langweiligen Beziehung vorziehen.«

Wie immer, wenn sie über so ein Thema sprachen, färbten sich Leanas Wangen rot. Trotzdem scheute sie davor nicht zurück. Für Tavia war es einfach nur ungewohnt, mit einer Freundin über solche Sachen zu sprechen. Sex ging ja noch, aber das mit den Gefühlen fiel ihr manchmal schwer.

»Und wann war das letzte Mal?«, fragte Leana und überholte einen Traktor.

Tavia hob die Schultern. »Dass ich Sex hatte?«

Leana nickte und scherte wieder ein.

»Das genaue Datum habe ich mir nicht gemerkt. Aber ein paar Monate ist es schon her. Wenn nicht sogar ein Jahr.« Ehrlich gesagt konnte sie sich gar nicht mehr so recht daran erinnern. Was wohl bedeutete, dass es unspektakulär gewesen war. Hier in den Highlands war es aber auch nicht leicht, unkompliziert einen Mann kennenzulernen. Irgendwie kannte jeder jeden und man traf sich immer wieder. Da blieben höchstens noch Touristen. Aber es gab nur wenige Singlemänner, die nach Schottland fuhren. Entweder waren sie mit Familien da oder sie waren älter und mit einer Reisegruppe unterwegs. Und verheiratete Männer kamen für Tavia überhaupt nicht infrage.

Sie fragte sich, ob Leanas Mann wohl ihr letzter gewesen war. Doch das traute sie sich nicht zu fragen. Es gab Grenzen, die sie nicht überschritt.

Leana holte gerade Luft, um noch etwas zu fragen, als ihr Telefon klingelte. „Jenna“ stand auf dem Display des Autos.

»Haben wir etwas vergessen?«, fragte Leana.

Tavia hob die Schultern. »Eigentlich nicht. Ich habe alles kontrolliert. Außerdem sind wir doch morgen sowieso schon wieder dort.«

Leana fuhr auf einen Parkplatz und legte sich eine Hand auf die Brust. »Warum schlägt mein Herz gerade so schnell?«

Besorgt musterte Tavia ihre Freundin. »Ist alles okay?«

Die nickte und drückte dann auf den grünen Knopf zum Annehmen.

»Leana?«, hörten sie Jennas atemlose Stimme.

»Was ist passiert?«, fragte Leana und auch Tavia setzte sich auf. Das war ein ungewöhnlicher Tonfall für Jenna, die sonst immer so ruhig blieb.

»Ihr müsst sofort zurückkommen. Maira ist wieder da.«

Für einen Moment war es ganz still im Auto. »Das darf nicht wahr sein«, quietschte Leana dann.

Tavia schloss die Augen und lächelte. Endlich!

»Ist es aber. Und bevor du fragst: Es geht ihr ganz gut. Sie ist nur ziemlich erschöpft.«

»Was meinst du mit ganz gut?«, mischte Tavia sich ein.

»Ich glaube, das ist eine lange Geschichte. Aber wenn ihr herkommt, wird sie die sicherlich erzählen.«

In Leanas Augen standen Tränen. »Ich wusste es«, murmelte sie. »Ich wusste es einfach.«

»Es gibt noch eine Neuigkeit«, sagte Jenna. »Blaire und Holly sind auch mitgekommen.«

»Wirklich?«, flüsterte Leana.

Obwohl Tavia sich immer für einen sehr gefassten Menschen hielt, berührte sie diese Nachricht. Sie würde noch mehr Zeitreisende kennenlernen, und zwar die beiden Frauen, deren Verschwinden sie ins Haunted Café geführt hatte. Wenn sie nicht gewesen wären, würde sie vermutlich immer noch nichts von den Zeitreisen wissen.

»Beeilt euch. Wie lange braucht ihr zurück?«

»Eine Stunde«, sagte Tavia, als Leana nicht antwortete.

»Gut, dann bis gleich.«

Jenna legte auf und im nächsten Moment öffnete Leana die Tür und stieg aus.

Stirnrunzelnd beobachtete Tavia sie, während ihre Freundin neben dem Auto einen kleinen Freudentanz aufführte. Dann kam sie zur Beifahrerseite. »Du musst fahren. Erstens sind wir dann schneller und zweitens bin ich viel zu aufgewühlt.«

Lächelnd kletterte Tavia auf den Fahrersitz. Leana fuhr ihr sowieso immer zu langsam.

Auf dem Weg zurück war Leana schweigsam und vergoss ein paar Tränen, was Tavia ihr nicht verdenken konnte. Sie war sowieso ein emotionaler Mensch, aber dass ihre Cousine wieder da und unversehrt war, berührte sie anscheinend zutiefst.

Sie selbst war einfach nur gespannt, Maira unter diesen neuen Umständen wiederzusehen und Blaire und Holly kennenzulernen.

Doch als sie schließlich in die kleine Straße einbog, die zu Jennas und Evans Haus führte, kamen ihr auf einmal Zweifel. »Meinst du, deine Cousinen wollen mich überhaupt sehen?«

Überrascht schaute Leana sie an. »Warum sollten sie das nicht? Du bist schließlich eine von uns.«

»Aber das wissen sie noch nicht. In ihren Augen bin ich immer noch die Polizistin, vermutlich sogar die böse Polizistin, die ihre Freiheit bedroht.«

Vehement schüttelte Leana den Kopf. »Das glaube ich nicht. Die beiden sind nicht so.«

»Ich bleibe trotzdem lieber erst einmal im Auto, bis du mit ihnen geredet hast. Vielleicht kannst du mich ja ankündigen und alles erklären.«

»Das hat Jenna bestimmt schon getan.«

»Trotzdem. Ich will sie nicht gleich überfordern. Feiert ihr erst einmal Wiedersehen.«

Leana seufzte. »Ich bin so froh, dass ihr nichts passiert ist. Zumindest hoffe ich das.«

Kaum dass Tavia das Auto vor dem Haus geparkt hatte, sprang Leana raus und rannte zur Tür.

Tavia stellte den Motor ab, schnallte sich ab und ließ den Kopf an die Lehne sinken. Was für eine verrückte Geschichte. Doch sie spürte, dass sie noch nicht zu Ende war. Noch lange nicht.

Wenn Maira wieder da war, konnte Tavia jetzt vielleicht ihre Reise antreten. Es würde eine Weile dauern, bis ihr Urlaubsantrag durch war. Und dann? Sollte sie es wirklich tun?

Die Antwort war so unglaublich klar in ihrem Kopf: Ja! Sie wollte unbedingt gehen und diese fremde Welt erkunden.

Mittlerweile war sie auch gut vorbereitet, nur der Gedanke, dass sie Kleider tragen sollte, gefiel ihr überhaupt nicht.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Leana zurück zum Auto kam. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen leuchteten. Es war schön, sie so glücklich zu sehen.

Sie öffnete die Beifahrertür und streckte den Kopf ins Auto. »Komm. Ich glaube, alle sind gespannt auf deine Geschichte.«

Auf einmal fühlte Tavia doch Nervosität in sich aufsteigen. Auf steifen Beinen folgte sie Leana zur Haustür.

Im Flur standen die drei Frauen, über die sie in den vergangenen Wochen so viel nachgedacht hatte. Maira trug Jeans und T-Shirt, sie war blass und schaute Tavia eher zweifelnd an. Neben ihr stand eine Frau, die ihr zum Verwechseln ähnlich sah und die gleichen rotbraunen Haare hatte, aber sie trug noch ein mittelalterliches Kleid. Das konnte nur Blaire sein. Sie schaute Tavia interessiert und mit einem Lächeln an. Es wirkte fast gütig.

Und dann war da noch Holly Reed, die Tavia schon so oft auf Fotos und in den Internetvideos gesehen hatte. Eine dunkelhaarige Frau mit heller, fast durchscheinender Haut, die Tavia neugierig musterte. Auch sie trug ein Kleid, das nicht aus dieser Zeit stammte. Wie sonderbar das alles war.

Blaire kam auf sie zu und streckte ihr die Hand hin. »Guten Tag, ich bin Blaire.«

Tavia nahm ihre Hände aus den Hosentaschen und schüttelte die ihr dargebotene Hand. »Tavia.«

»Und mein Name ist Holly. Aber das weißt du vermutlich schon«, sagte die andere Frau.

Tavia nickte. Staunen stieg in ihr auf und zusätzlich eine wohlige Wärme. Aus dem Wohnzimmer hörte sie die Stimmen von Lauren und Caitrin und noch einer Frau. Es war sonderbar, aber es fühlte sich an, als ob sie sich mit alten und sehr vertrauten Freunden traf.

»Wir haben schon gehört, dass du eine von uns bist«, sagte Blaire mit warmer Stimme.

Tavia nickte. »Ihr seid echt unglaublich. So etwas habe ich noch nie erlebt. Aber ich bin wirklich froh, dass ich euch begegnet bin. Ich habe das Gefühl, als ob ich euch schon kenne.«

Das entlockte Maira zumindest ein kleines Lächeln und schließlich nickte auch sie Tavia zu. »Wir kennen uns ja tatsächlich schon.«

Tavia schaute die andere Frau an. Sie wirkte so traurig und fast ein wenig verloren. »Ich hoffe sehr, dass wir uns noch einmal anders kennenlernen können.«

»Bestimmt«, sagte Maira.

»Leana hat hoffentlich gesagt, dass ich nicht als Polizistin hier bin, oder?«

»Das hat sie«, sagte Blaire. »Und wenn sie und die anderen dir vertrauen, dann tun wir das auch.«

Für einen Moment wurde Tavias Brust ganz eng. Sie schaute Blaire in die Augen und erkannte einen verwandten Geist. Auch sie war eine Anführerin. Einem Impuls folgend, legte Tavia sich eine Hand aufs Herz. »Danke.«

Blaire spiegelte die Geste und lächelte. »Du bist eine von uns.«

Auf einmal bildete sich ein Kloß in Tavias Hals und sie fragte sich, wann jemand sie das letzte Mal so tief berührt hatte.

»Lasst uns zu den anderen gehen«, sagte Blaire und nahm Mairas Arm. »Es wird Zeit, dass wir unsere Geschichte erzählen.«

Als sie kurze Zeit später alle auf dem Sofa saßen, fühlte Tavia sich in der Runde der anderen Frauen und Evan so wohl wie schon lange nicht mehr. Auch die vierte Freundin, Allison, war mitgekommen. Sie betrachtete Tavia neugierig und beinahe ein wenig vergnügt.

Tavia erinnerte sich daran, dass Jenna gesagt hatte, dass Tavia sie an Allison erinnerte, und sie nahm sich vor, die andere Frau in den nächsten Tagen besser kennenzulernen. Immerhin lebte sie auch in der gleichen Zeit wie Maira und Blaire und konnte vielleicht auch Tavia behilflich sein, wenn sie reisen würde. Ein nervöses Kribbeln breitete sich in ihrem Magen aus.

Dann begannen Maira und Blaire abwechselnd ihre Geschichte mit dem Stein zu erzählen. Wie sie ihn als Sechzehnjährige gefunden und ausprobiert hatten. Dass Blaire sich entschieden hatte, im 16. Jahrhundert zu leben, während Maira in Achnagary das Haunted aufgemacht hatte.

Dann berichteten sie von Blaires Verschwinden und wie Maira sie gesucht hatte. Sie erzählten, wie Holly aufgetaucht und daraufhin Tavia mit Doug ins Haunted gekommen war.

Das hatte zu Mairas erneuter Flucht geführt, weil sie Blaire hatte finden wollen, aus Angst, dass sie wegen Mordes verhaftet werden könnte. Alles in Tavia zog sich zusammen. Sie hätten Maira niemals wegen Mordes verhaftet und es tat ihr richtig leid, dass sie anscheinend diesen Eindruck erweckt hatten.

Maira wischte sich über die Stirn. »Als ich dann in Blaires Haus war, haben mich Leute gesehen. Sie dachten, ich wäre Blaire, und haben mich als Hexe beschuldigt.« Bei diesen Worten griff sie nach der Hand ihrer Schwester. »Deswegen bin ich geflohen. Zum Glück habe ich Duncan in einem Gasthaus in Achnagary gefunden.«

Leana beugte sich vor. »Wer ist Duncan?«

Maira und Blaire tauschten einen Blick. »Sein Name ist Duncan Cameron, auch bekannt als Black Duncan. Ich habe ihn bei meinem Besuch vorher kennengelernt und gehofft, dass er mir helfen könnte, Blaire zu finden. Er war nämlich auch auf der Suche nach ihr.«

Tavias Magen zog sich zusammen. Die Art, wie Maira von ihm sprach, zeigte ihr eindeutig, dass sie Gefühle für diesen Mann hatte. Tiefe Gefühle, und sie trauerte.

»Wir …« Sie zögerte. »Wir sind ein Paar. Oder waren es.« Tränen rollten über ihre Wangen.

Blaire drückte wieder ihre Hand. »Dazu kommen wir gleich noch.«

Ungeduldig wischte Maira sich die Tränen weg. Es war ganz still im Raum. »An dem Abend, an dem ich angekommen bin, haben wir dann erfahren, dass Blaires Haus brennt. Wir sind hingelaufen, aber wir konnten nichts tun. Es war so furchtbar, weil der Stein noch da drin war und wir nicht hinein konnten. Sie haben es einfach angezündet.«

Ein Schauder lief Tavia über den Rücken, als Mairas Worte ein Puzzleteil an den richtigen Platz legten. Blaires Haus hatte gebrannt. Und der Stein war darin gewesen. Das konnte nur dasselbe Haus gewesen sein. Sie war also auch im gleichen Jahr wie Maira und Blaire gewesen. Maira war dann ganz in der Nähe gewesen, wenn sie das brennende Haus gesehen hatte.

Allison beugte sich vor. »Wen meinst du mit ‚sie’? Wer hat das Haus angezündet?«

Jenna hatte Tavia einmal erzählt, dass Allison früher Journalistin gewesen war. Kein Wunder, dass sie so gut aufpasste und so detailliert nachhakte. Tavia hingegen schluckte ihre tausend Fragen runter. Sie wollte nicht, dass jemand wusste, dass sie dort gewesen war.

Maira und Blaire wechselten einen Blick. »Die Leute von Achnagary. Sie glauben, dass Blaire eine Hexe ist.«

Ein weiteres Puzzleteil rutschte an seinen Platz. Es klickte regelrecht. Der Mann in der Gasse hatte gefragt, ob Tavia eine Hexe war. Es fiel Tavia schwer, still sitzen zu bleiben. Sie hatte sich in viel größerer Gefahr befunden, als sie bisher angenommen hatte. Das würde ihr nicht noch einmal geschehen. Das nahm sie sich fest vor.

»Und was ist dann passiert?«, fragte Leana.

Maira lächelte wehmütig, so als erinnere sie sich an ein bestimmtes Ereignis. »Am nächsten Morgen haben wir den Stein gefunden. Ich habe ihn ausprobiert, aber er hat nicht mehr funktioniert. Sonst wäre ich gleich zurückgekommen.«

Tavia klemmte die Hände zwischen ihre Knie und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

Maira seufzte. »Danach sind wir gemeinsam nach Eriness gegangen, dort wo die Camerons leben.« Sie berichtete weiter von der Fehde mit den Macdonalds, ihrem Wiedersehen mit Blaire und wie sie schließlich nach Dundarg gekommen waren.

Doch Tavia schaffte es nicht mehr, richtig zuzuhören. In Gedanken war sie bei dem brennenden Haus und ihrem Kampf mit dem Mann. Maira und Blaire könnten ihn kennen. Sie schämte sich ein wenig dafür, dass sie nur daran dachte, während Maira ihre ziemlich tragische und für sie sehr traurige Geschichte erzählte.

Alle hörten aufmerksam und mitfühlend zu und Tavia spürte, dass diese Frauen alle Geschichten erlebt hatten, die der von Maira ähnelten. Nur dass ihre gut ausgegangen waren und sie jetzt glücklich mit ihren Männern lebten.

Als Maira ihre Erzählung beendet hatte, seufzte Allison. »Meine Güte. Ich dachte, dass ich viel erlebt hätte, aber ihr beiden toppt das um einiges.«

Lauren lächelte. »Aber im Grunde ist es doch immer die gleiche Geschichte. Eine Liebe, die stärker ist als die Zeit. Und deine Liebe, Maira, ist sogar noch stärker. Denn du hast das, was du möchtest, aufgegeben, um Duncan zu geben, was ihm wichtig ist. Ich weiß nicht, ob ich das gekonnt hätte, und ich habe große Achtung vor dir.«

»Danke«, flüsterte Maira.

Tavia schluckte. Noch vor ein paar Stunden war sie der Meinung gewesen, dass dies rührselige Worte waren, aber hier im Kreis der Frauen, die zum Teil genau diese große Liebe gefunden hatten, fühlte es sich anders an. So als wäre es doch möglich. Aber dann schüttelte sie den Kopf. Das war doch Blödsinn.

Allison seufzte und nahm noch einen Schluck von ihrem Wein. »Auch wenn Lauren das so sagt, als wärst du schon ganz heroisch am Ende deiner Geschichte angekommen, ist sie eigentlich der Meinung, dass du noch lange nicht fertig bist. Und das denke ich auch.« Sie lächelte Maira an. »Da geht noch was.«

Lauren lächelte ebenfalls. »Allison hat recht. Wie immer. Du bist noch lange nicht fertig.«

Jetzt erhob sich Caitrin. »Ich sehe es ganz genauso, Maira. Hab Mut und Vertrauen. Vor allem in dich selbst.« Sie drehte sich im Kreis und schaute erst Tavia und dann Leana, Blaire und Holly an. »Genau das Gleiche gilt übrigens auch für euch. Ich bin so gespannt, was die Zeit euch bringt.«

Tavia hoffte sehr darauf, dass die Zeit ihr noch so einiges brachte, aber nicht das, was die anderen Frauen sich vielleicht erhofften. Sie brauchte keinen Mann, sondern nur ein richtiges Abenteuer.
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Allison trat neben Tavia und hielt ihr ein Glas mit Sekt hin. Tavia zögerte einen Moment, dann nahm sie das Glas. Normalerweise trank sie so wenig Alkohol wie möglich, um immer einen klaren Kopf zu bewahren, aber auf einer Hochzeit konnte sie das ja schlecht ablehnen.

Außerdem gab es wirklich einen Grund zu feiern. Die Zeremonie, der nur die Zeitreisenden beigewohnt hatten, war wundervoll gewesen, anrührend und voller Gefühl. Caitrin hatte sie geleitet und ihre Worte für die beiden waren wunderschön gewesen. Es war deutlich geworden, dass Jenna und Evan den Menschen gefunden hatten, für den sie bestimmt waren.

Tavia biss die Zähne zusammen und unterdrückte ein Lächeln. Fast glaubte sie jetzt auch schon an Seelenverwandtschaft. So weit war es gekommen.

Allison musterte sie. »So wie du hier am Rande der Lichtung stehst, siehst du aus wie eine Wächterin. Warum bist du so angespannt?«

Tavia atmete tief durch. »Ich bin es nicht gewohnt, ein Kleid zu tragen.« Natürlich war das nicht die ganze Wahrheit und sie bemühte sich wirklich, sich ein wenig zu entspannen.

Allison lachte auf. »Ich weiß genau, was du meinst. Am Anfang hat es mich extrem gestört. Es ist so unpraktisch in manchen Situationen. Aber man gewöhnt sich schnell daran.« Sie nahm einen Schluck Sekt. »Ist das wirklich alles, was dich stört? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du jemand bist, der sich von einem einfachen Kleid so aus dem Konzept bringen lässt.«

Tavia atmete tief durch. Sie hatte schon festgestellt, dass Allison eine extrem gute Beobachtungsgabe hatte, vor allem, was Menschen anging. Sie zog sehr schnell die richtigen Schlüsse.

Tavia ließ den Blick über die Lichtung wandern, die von Fackeln erhellt war und wo sie eben Jennas und Evans geheime Hochzeitszeremonie abgehalten hatten. Zuerst hatten sie die normale Zeremonie mit allen möglichen Gästen aus dem Dorf, ein paar Freunden des Brautpaares und ein paar Familienmitgliedern von Jenna auf der Burg abgehalten. Doch dann hatten sie sich alle zur Lichtung mit dem Stein davongeschlichen, wo die zweite, viel wichtigere Zeremonie stattfand.

Hier waren nur Menschen anwesend, die von den Zeitreisen wussten, sodass sie bei der Zeremonie darüber sprechen konnten. Denn auch für Jenna und Evan hatte die Fähigkeit, durch die Zeit reisen zu können, eine wichtige Rolle gespielt. Als Tavia sich auf der Lichtung umschaute, musste sie zugeben, dass sie mit ihren Gefühlen zu kämpfen hatte.

Zum ersten Mal war sie Teil einer solchen Gemeinschaft. Es fühlte sich vertraut an, als ob jemand eine warme Decke über sie gelegt hätte. Und trotzdem war es ihr auch fremd und sie fragte sich, was ihr Platz in dieser Gemeinschaft war. Die anderen schienen sie bedingungslos zu akzeptieren, einfach nur weil sie den Stein auch fühlen konnte. Manchmal fiel es ihr schwer, diesem Gefühl zu vertrauen, denn so oft war sie in ihrem Leben schon enttäuscht worden.

Gerade die Freundschaft, die sich in den vergangenen Wochen mit Leana entwickelt hatte, zeigte ihr, dass sie doch zu so einem vertrauten Umgang fähig war und er ihr Leben bereicherte. Trotzdem hatte sie Sorge, dass dieses schöne Gefühl jeden Moment zerstört werden könnte, wenn sie sich zu sehr entspannte.

Allison lehnte sich an einen Baumstamm und betrachtete sie. »Hast du das eigentlich trainiert, dass du deine Gefühle nicht preisgibst, wenn du nachdenkst? An deinem Gesicht kann man absolut nichts ablesen. Das ist total faszinierend.«

Tavia nickte. »Es ist nur von Nachteil, wenn jeder deine Gefühle sehen kann.«

Allison lächelte. »Aber ein Gefühl kann ich trotzdem ablesen.«

»Und welches ist das?«

Wieder nahm Allison einen Schluck Sekt. »Ungeduld. Du willst endlich los, nicht wahr?«

Sie hatte den Nagel genau auf den Kopf getroffen. Tavia hob die Schultern. »Wenn ich weiß, dass ich handlungsfähig bin, sehe ich keinen Grund zu warten. Oft wird es eher gefährlich, wenn man zögert.«

»Da hast du recht«, sagte Allison. »Aber vermutlich raten die anderen dir, zu warten, nicht wahr? Hast du deine Aufgaben denn schön gelernt?«

Tavia seufzte und musste jetzt doch lächeln. »Ich habe jedes Buch dreimal gelesen und mein Gälisch ist mittlerweile auch ganz passabel. Ich weiß, dass ich bereit bin.« Sie musterte Allison. »Bist du nicht auch einfach aufgebrochen, ohne vorher lange um Erlaubnis zu fragen?«

Die andere Frau lachte. »Genauso ist es. Deswegen erkenne ich die Ungeduld in dir ja auch so gut.«

»Hast du es bereut, dass du einfach gegangen bist?«

Allison hob die Schultern. »Würde ich heute einiges anders machen, wenn ich noch mal gehen würde? Ja, auf jeden Fall. Andererseits ist alles genauso gekommen, wie es sein sollte. Und das möchte ich um nichts auf der Welt missen.«

»Was würdest du anders machen?«

Allison strich sich eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr. »Vermutlich würde ich meine Freundinnen von Anfang an einweihen, worum es wirklich geht. Nur damit sie sich nicht so große Sorgen machen. Ich würde mich, bevor ich gehe, vernünftig umziehen und wirklich alle Hinweise darauf, dass ich aus der Zukunft komme, vernichten. Das kann einem mehr Ärger einbringen, als man so denkt.«

Tavia bemühte sich, keine Miene zu verziehen, als sie an das Handy dachte, aber Allison betrachtete sie trotzdem neugierig. Zum Glück sagte sie nichts.

Sie drehte das Sektglas in ihren Händen. »Hast du irgendwelche Tipps, wie man sich dort verhalten soll? Ich meine, wenn man als Frau so ist wie wir.« Tavia hoffte, dass Allison verstand, was sie meinte.

Die lachte leise. »Am Anfang hatte ich ganz schön Mühe damit. Klar, ich hatte auch das Überraschungsmoment auf meiner Seite, denn niemand hat damit gerechnet, dass ich mich derart wehren kann und so gebildet bin. Aber dass ich so bin, wie ich bin, hat mich auch in schwierige Situationen gebracht. Zum Glück war Cailean immer auf meiner Seite und hat mich von Anfang an akzeptiert, wie ich bin. Das hat sehr geholfen.« Sie musterte Tavia aufmerksam. »Hast du Sorge davor, dass du aneckst?«

Tavia stieß die Luft aus. »Sehr. Ich ecke ja in dieser Welt oft schon an, weil sie nicht mit starken Frauen umgehen kann.«

Allison schnalzte leise mit der Zunge. Ein Laut der Ungeduld. »Das stimmt, aber das Schöne an der Vergangenheit ist, dass die Männer dort starke Frauen viel mehr schätzen als hier.«

»Wie meinst du das?« Eigentlich hatte Tavia das Gegenteil erwartet.

Allison lächelte. »Nun ja, ein Clan ist immer so stark wie seine einzelnen Mitglieder. Dazu zählen nun einmal auch Frauen. Jede starke Frau hilft dem Clan also, mächtiger zu werden. Dabei werden die Frauen nicht nur gebraucht, um gesunde Söhne zu gebären. Sondern sie halten den Männern den Rücken frei und kämpfen manchmal sogar an ihrer Seite. Ich für meinen Teil habe das Gefühl, dass ich dort ernster genommen werde als hier. Zumindest seit ich meinen Platz innerhalb des Clans gefunden habe. Vorher wussten sie einfach nichts mit mir anzufangen.« Sie hob die Augenbrauen. »Daran hast du doch gezweifelt, oder?«

Tavia holte tief Luft. Sie dachte an den Kampf mit dem Mann. Ja, er hatte sie ernst genommen. Sehr ernst sogar. Zwar hatte er die meiste Zeit gedacht, dass sie ein Mann war, aber sie hatte dieses Gefühl so unglaublich genossen. An der Seite eines solchen erfahrenen Kämpfers zu stehen und gemeinsam für eine Sache unterwegs zu sein … Schnell verwarf sie diesen Gedanken. Sie wäre gar nicht lange genug dort drüben, als dass sich so etwas entwickeln könnte. Sie musste sich keiner Illusion hingeben, dass sie Teil eines Clans werden könnte.

Allison nahm den letzten Schluck Sekt aus ihrem Glas. »Du hast richtig Lust darauf, dorthin zu gehen, nicht wahr?«

Bevor sie darüber nachdenken konnte, nickte Tavia. Doch dann hob sie den Finger und schaute Allison warnend an. »Aber nicht, weil ich auf der Suche nach einem Mann bin. Egal, wie gern die starke Frauen mögen.«

Allisons Mundwinkel zuckte. »Was suchst du dann?«

»Ich will mal was anderes sehen.«

Zu ihrer Überraschung lachte Allison laut. »Das hört sich an, als ob du in den Urlaub fährst.«

Tavia hob die Schultern. »Es ist doch in etwa so, oder nicht?«

»In etwa. Mach dich nur darauf gefasst, dass es dich ziemlich verändern wird. So eine Zeitreise geht nie spurlos an einem vorbei.«

»Das kommt doch immer darauf an, ob ich bereit bin, mich verändern zu lassen.«

»Da hast du auch wieder recht. Trotzdem. Die Zeit macht etwas mit dir. Sie nistet sich in deiner Seele ein und du wirst die Welt mit ganz anderen Augen sehen.«

»Das tue ich jetzt schon«, erwiderte Tavia und ließ den Blick über die Menschen auf der Lichtung wandern. Caitrin und Blaire saßen gemeinsam im Gras und unterhielten sich. Bestimmt über Heilpflanzen oder so etwas. Jenna und Evan standen eng umschlungen und sprachen mit Holly. Lauren, die sich über ihren runden Bauch strich, unterhielt sich mit Maira, die überhaupt nicht mehr niedergeschlagen wirkte. Sie hatte kurz nach der Zeremonie beschlossen, zurückzugehen und Duncan zu befreien. Seit sie diese Entscheidung getroffen hatte, schien sie voller Ungeduld.

Der Gedanke, dass Maira bald wieder ins 16. Jahrhundert reisen würde, nagte an Tavia. Noch immer hatte sie niemandem anvertraut, was wirklich geschehen war. Aber so wie die anderen vorhin Maira aufgefangen hatten, so würden sie es vielleicht auch mit ihr tun. Vielleicht aber auch nicht.

Das hier war wirklich eine andere Welt. Sie schaute an sich herunter. Die anderen hatten sie überredet, ein Kleid aus dem reichhaltigen Fundus im Haus auszusuchen. Erst hatte sie sich geweigert, doch Jenna hatte ihr erklärt, dass sie sich sowieso daran gewöhnen müsse, denn in der Vergangenheit könne sie keine Hosen tragen. Konnte sie doch, dachte sie, aber sagte es natürlich nicht.

»Ich fürchte, das wirst du tragen müssen«, erklärte Allison seufzend, als hätte sie Tavias Gedanken erraten. Manchmal war ihr das unheimlich, wie gut die anderen Frauen wussten, was sie dachte. »Aber es ist wirklich erträglich. Hast du eigentlich schon einen Plan, wann du gehen willst?«

Tavia blickte zum Stein. »So bald wie möglich.«

Noch immer war das Kribbeln unfassbar stark. Das war ein weiterer Grund, warum sie sich an den Rand der Lichtung zurückgezogen hatte. Sie verstand nicht, dass die anderen es schafften, so dicht neben dem Stein zu stehen. Doch das brachte sie auf einen Gedanken.

»Hast du eigentlich eine Erklärung dafür, warum manche den Stein stärker fühlen als andere?«

»Ja, habe ich. Aber sie wird dir nicht gefallen.« Allison wies seufzend auf Tavias Glas. »Nun trink doch endlich mal, sonst sieht es so schlimm aus, wenn ich mir schon das dritte Glas hole und du noch nicht einmal einen Schluck von deinem ersten genommen hast.«

»Meinst du, das brauche ich, wenn du mir von deiner Theorie erzählst?«

Allison grinste. »Bestimmt. Nicht, dass du mir noch in Ohnmacht fällst.«

Tavia nahm einen großen Schluck Sekt, der sich warm und prickelnd in ihrem Bauch ausbreitete. »Na, dann erzähl mal.«

Allison wies auf den Stein. »Also, ich habe das mal beobachtet – nicht nur an mir, sondern auch an den anderen – und mir ist ein Muster aufgefallen. Es hat mit den Männern zu tun.«

Tavia stöhnte. »Ernsthaft? Ich hatte dich für rationaler gehalten.«

»Hör mir zu, selbst wenn du mir nicht glaubst. Also, anscheinend spürt man den Stein besonders stark, wenn auf der anderen Seite jemand ist, der auf einen wartet.« Sie hob die Hand, als Tavia zum Sprechen ansetzte. »Ich weiß, dass du der Meinung bist, dass dort drüben niemand auf dich wartet. Dazu komme ich gleich. Aber denke jetzt mal nicht an dich, sondern an uns. An alle, die schon gereist sind. Jedes Mal, wenn sich der Mann direkt auf der anderen Seite befand und die Sehnsucht oder Dramatik besonders groß war, haben wir den Stein besonders stark gefühlt.«

Tavia nahm sicherheitshalber noch einen Schluck Sekt.

»Wenn der Mann nicht da war, sondern irgendwo anders auf der Welt, dann konnte die Frau zwar immer noch reisen, aber es war anders.«

»Wie anders?«

Allison hob die Schultern. »Schwieriger. Bei Caitrin war das zum Beispiel so, als Finlay in Amerika war und sie hier. Sie musste ganz nah an den Stein herantreten und sich konzentrieren. Genauso war es bei den anderen auch. Aber wenn der Mann direkt auf der anderen Seite des Steins war, womöglich noch in Not, und sie ganz schnell dorthin wollte, dann ging es ganz leicht. Man hatte das Amulett kaum auf den Stein gelegt, dann ging es schon los.«

Tavia wagte es kaum zu atmen. Genauso war es bei ihr.

»Und das beste Beispiel sind Jenna und Evan. Eigentlich kann Jenna gar nicht reisen. Sie fühlt den Stein nicht einmal. Sie könnte sich dagegen lehnen und nichts geschieht. Aber als Evan dort drüben war, hat sie ihn so stark gefühlt, dass sie es kaum neben dem Stein ausgehalten hat. Und dann war sie auch in der Lage zu reisen. Jetzt, wenn er in der gleichen Zeit ist wie sie, fühlt sie den Stein nicht.« Sie grinste. »Du musst zugeben, das ist ein ziemlich gutes Argument für meine Theorie.«

Tavia schüttelte den Kopf. »Das mag ja bei euch so sein. Aber bei mir nicht.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß es einfach. Ich glaube nicht an diese große Liebe. Vor allem will ich mich nicht von einem Mann abhängig machen und nur seinetwegen in der Lage sein zu reisen.«

»Das finde ich einen sehr guten Punkt, aber manchmal geschieht es einfach. So, als ob das Universum diese Entscheidung für einen trifft. Man kann gar nichts dagegen tun. Glaub mir, wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich mir auch eher einen Mann hier ausgesucht. Es hätte vieles einfacher gemacht.«

Tavia leerte das Sektglas und verschränkte die Arme. »Es kann trotzdem nicht sein. Ich kann doch keinen Mann fühlen, den ich noch nicht einmal kenne.«

Allison blickte hinüber zum Stein. »Du meinst, weil du den Stein so stark spürst?«

»Deiner Theorie nach müsste dort drüben die Liebe meines Lebens auf mich warten. Aber ich kenne ihn doch nicht einmal, wie kann ich ihn dann lieben?«

Nachsichtig schaute Allison sie an und nahm ihr vorsichtig das Sektglas ab. »Ich glaube nicht, dass du ihn schon kennen musst, damit ihr Seelenverwandte seid. Das ist ja schon vorherbestimmt. Von wem oder von was auch immer. Vielleicht ist es Gott oder das Universum oder einfach nur eine Energie, die wir noch nicht kennen. Eure Seelen wissen schon, dass ihre andere Hälfte dort draußen ist, und suchen nacheinander. Jetzt müsst ihr das nur noch zulassen. Dass du den Stein gefunden hast und bereit bist, das alles mit den Zeitreisen zu glauben, ist schon ein wichtiger Schritt.«

Tavia starrte sie an und Allison runzelte auf einmal die Stirn.

»Das hörte sich jetzt ein bisschen zu esoterisch an, oder?«

Schnell nickte Tavia. »Ziemlich.«

»Trotzdem glaube ich daran.«

»Ich nicht. Denn es war …« Sie brach ab und biss sich auf die Lippe. Fast hätte sie sich verraten. Doch natürlich hörte eine ehemalige Journalistin wie Allison genau hin.

»Denn es war was?«, fragte Allison, doch dann wurden ihre Augen groß. »Tavia Anderson, erzähl mir nicht, dass du es schon ausprobiert hast.«

Unruhig schaute Tavia sich um.

Allison trat direkt vor sie und schaute ihr in die Augen. Sie sah belustigt aus. »Wusste ich es doch! Ehrlich gesagt habe ich mich schon gewundert, warum du so lange zögerst. Du bist eher der Typ, der das einfach macht. Für dich ist doch kein Abenteuer zu groß.«

»Kannst du bitte leiser sprechen?«

»Das heißt, die anderen wissen nichts davon?«

Nach kurzem Zögern schüttelte Tavia den Kopf.

»Erzählst du mir, was passiert ist?«

Genau das wollte sie eigentlich nicht tun. Schon allein deswegen nicht, weil Allison ihr gerade auch erklärt hatte, dass es diese eine große Liebe gab. Doch sie wusste, dass die andere Frau keine Ruhe mehr geben würde. Mittlerweile war ihr klar geworden, dass alle in diesem Zirkel von Frauen die Geschichten der anderen mit genauso viel Herzblut verfolgten wie ihre eigenen.

»Ich erzähle dir die Geschichte nur, wenn du mir schwörst, dass du niemandem sonst sagst, dass ich dort war. Ansonsten bekommst du sie nicht.«

Allisons Augen funkelten. »Du meinst, ich bekomme eine exklusive Story? Hervorragend, den Deal nehme ich gern an. Journalistinnenehrenwort.«

Tavia atmete tief durch und wählte ihre Worte mit Bedacht. Sie berichtete davon, wie sie wieder im Café gewesen war und dann dieses merkwürdige Gefühl bekommen hatte, als Maira gegangen war. Wie sie den Stein in der Küche entdeckt hatte und im nächsten Moment in einem brennenden Haus aufgewacht war.

Allison war eine gute Zuhörerin, aufmerksam und nicht wertend. Eigentlich sagte sie gar nichts und gab auch kaum Gefühle preis.

Zögernd berichtete Tavia, wie sie nach der Feuerwehr gesucht hatte und in der Gasse auf diesen Mann getroffen war, der sie für einen Lowlander gehalten hatte.

Den spektakulären Kampf, der sie so tief berührt hatte wie kein anderer, handelte sie in zwei Sätzen ab. Dann erklärte sie Allison, wie sie die Flucht ergriffen hatte. Den Kuss erwähnte sie gar nicht. Ihre Erzählung dauerte keine fünf Minuten.

Als sie geendet hatte, sah Allison amüsiert aus. »Und du willst trotzdem wieder zurückgehen?«

»Natürlich«, sagte Tavia.

Sie spürte Allisons Blick auf sich. »Viele andere Frauen würden das niemals tun. Warum willst du also zurück?«

»Weil es mich fasziniert hat. Und da ich beim ersten Mal nicht wusste, was wirklich los war, habe ich nicht richtig hingesehen. Ich möchte mir alles viel genauer anschauen.«

»Hast du etwas Bestimmtes vor, wenn du da bist?«

Schnell schüttelte Tavia den Kopf. »Nein.« Sie bemühte sich, nicht an den Mann mit den braunen Augen zu denken und fragte sich, ob Allison womöglich bemerkt hatte, dass er so viel Raum in ihrem Kopf einnahm. Sie hatte sich viel Mühe gegeben, ihn fast gar nicht zu erwähnen.

»Ich glaube ja, dass du im gleichen Jahr wie Maira und Blaire gelandet bist.«

Tavia nickte. »Das denke ich auch.«

»Das bedeutet übrigens, dass wir uns auch in der Vergangenheit sehen können. Ich könnte dir alles zeigen.«

Tavia musste ebenfalls lächeln. »Du meinst wie eine Art Touristenführerin?«

»So etwas in der Art. Das wäre doch praktisch, oder?« Dann seufzte Allison. »Allerdings könnte ich dir nur Dundarg zeigen, da ich so schlecht von hier weg kann, wegen meiner Tochter. Und nur diese Burg wird schnell langweilig. Ich glaube, in Achnagary wäre es viel interessanter für dich. Oder in Inverness.«

Irritiert schaute Tavia die andere Frau an. »Keine Sorge. Für mich ist alles interessant. Ich werde auch nur kleine Ausflüge machen und plane keine längeren Aufenthalte. Schließlich wartet dort niemand auf mich.«

»Und was, wenn doch?«

»Da ist niemand und wenn, dann will ich ihn nicht treffen. Mir gefällt mein Leben hier sehr gut.«

»Aber was wäre, wenn er dir dort alles geben kann, was du dir jemals erträumt hast?«

Tavia biss die Zähne zusammen und hoffte, dass Allison das sah und diese Unterhaltung langsam beendete. Sonst würde sie das gleich tun. »Das Einzige, wovon ich träume, ist ein bisschen mehr Aufregung in meinem Leben. Ein kleines Abenteuer würde ich eingehen, mehr nicht.«

Allison schnalzte wieder mit der Zunge. »Jetzt kommen wir der Sache schon langsam näher. Also eine Affäre wäre okay?«

Tavia konnte nicht anders, als den Kopf zu schütteln. Ihre Lippen prickelten, als sie an den Kuss dachte. »Du bist unmöglich.«

»Ich lote nur die Möglichkeiten aus. Aber ich finde deine Idee mit einer Affäre in der Vergangenheit gar nicht so schlecht. Das wäre bestimmt aufregend und wenn du keine Lust mehr hast, kannst du wirklich verschwinden und brauchst keine Angst zu haben, dass er dich stalkt.«

Obwohl Tavia den Kopf schüttelte, musste sie sich eingestehen, dass sie die Idee wirklich ganz gut fand. Das war bestimmt aufregender als jede Affäre hier. Ob es wohl anders war, mit einem Mann aus der Vergangenheit Sex zu haben als mit einem von hier? Allein für diesen Vergleich würde es sich lohnen, das mal zu probieren. Und der Kuss war sehr vielversprechend gewesen.

»Wie sind denn diese Highlander so im Bett?«, fragte sie. Als Allison erst schwieg, fügte sie hinzu: »War das eine zu persönliche Frage?«

Allison lachte. »Bei mir gibt es keine zu persönlichen Fragen. Wenn ich etwas nicht beantworten will, dann umschiffe ich es geschickt oder sage es dir einfach.«

»Und möchtest du diese Frage beantworten? Es würde mich nämlich wirklich interessieren. Ich muss ja wissen, ob sich der Aufwand lohnt.« Obwohl sie das ja eigentlich schon wusste, zumindest wenn er sich im Bett genauso verhielt wie bei dem Kuss. Aber vielleicht war das auch nur all das Adrenalin in ihren Adern gewesen, das den Kuss so außergewöhnlich gemacht hatten.

Der Abendwind fuhr in die Fackeln, die rund um die Lichtung im Boden steckten, und die Schatten tanzten über Allisons Gesicht. Ihre Augen funkelten vergnügt. »Ich finde, es lohnt sich schon. Es ist zwar nicht so, dass ich viel Erfahrung mit den Männern dort habe, da ich nur mit einem im Bett war. Doch der macht seine Sache mehr als gut. Am Anfang hatten wir ein paar interessante Startschwierigkeiten, da ich anscheinend sexuell viel erfahrener war als jede andere Frau, mit der er je im Bett war, aber im Grunde hat es das nur aufregender gemacht.«

Fasziniert hörte Tavia zu und am liebsten hätte sie noch mehr Fragen gestellt, doch sie fürchtete, dass sie damit eine Grenze überschritt.

Während sie noch mit sich debattierte, ob sie ihrer Neugier nachgeben und weiterfragen sollte, hob Allison eine Augenbraue. »Aber eines kannst du mir glauben: Diese Männer sind auf jeder Ebene kraftvoll und ihre Körper einfach göttlich. Zumindest, was ich nicht nur bei Cailean, sondern auch bei den anderen gesehen habe. Nicht solche Schreibtischtäter wie hier. Das sind noch echte Krieger.«

Bevor sie merkte, was sie tat, nickte Tavia. »Ich weiß.«

Sie spürte Allisons aufmerksamen Blick.

»Ich wünsche dir von Herzen, dass du das Abenteuer deines Lebens findest«, sagte Allison.

Oh ja, das wünschte sie sich auch. Und sie würde es finden.
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»Ich glaube, die Frau am Ticketschalter denkt langsam, dass wir verrückt sind«, sagte Leana leise, als sie wieder ihren Stammplatz in der Ruine von Eriness Castle eingenommen hatten.

Tavia brauchte nicht zu dem Kassenhäuschen zu schauen, um zu wissen, dass die Frau mit den roten Haaren sie misstrauisch beobachtete. Leana kam jetzt schon seit fünf Tagen hierher und Tavia war dreimal auch dabei gewesen. Ihren Urlaub wollte sie für ihre eigene Reise in die Vergangenheit aufsparen, deswegen konnte sie nur hier sein, wenn sie regulär frei hatte. Aber sie wollte unbedingt dabei sein, wenn Maira wiederkam. Sie hoffte so sehr, dass alles für sie und Duncan geklappt hatte.

»Wir brauchen eine bessere Tarnung«, erklärte sie, als die Frau einer kleinen Gruppe von Touristen Tickets verkaufte. »Dass wir Touristen sind, glaubt sie uns nicht mehr.«

»Und wie könnte die aussehen? Ich finde, wir wirken doch schon wie Touristinnen.«

»Aber die kommen nicht jeden Tag hierher und sitzen dann stundenlang im Burghof.«

»Stimmt«, sagte Leana und holte einen Apfel aus der Tasche. »Sollen wir morgen mal Zeichenblöcke mitnehmen? Oder Fotoapparate? Bisher hatte ich immer nur ein Buch dabei, wenn du nicht mit hier warst. Ich hatte gehofft, dass es so wirkt, als ob ich einfach die Atmosphäre der Burg genieße.«

Tavia zog die Beine an und schaute sich um. Irgendetwas war heute anders hier. Es waren genauso viele Touristen wie sonst, die durch den Burghof schlenderten und die halb zerfallenen Mauern und Türme bestaunten. Aber es lag eine Spannung in der Luft, die sonst nicht da war.

Der Stein, den sie in einem Rucksack mit sich führten, lag schräg hinter ihnen, verdeckt von einem riesigen Findling. Wenn Maira oder Blaire dort auftauchen sollten, würde es hoffentlich niemand sehen.

Tavia unterdrückte ein Schaudern und klemmte die Hände zwischen die Knie.

Leana legte ihr eine Hand auf den Arm. »Fühlst du ihn so stark?«, fragte sie.

Tavia wandte sich zu dem Stein um und nickte. »Aber ehrlich gesagt bin ich froh darum, dass er wieder funktioniert. Da darf er so viel Energie abgeben, wie er will.«

Vor fünf Tagen waren sie zusammen mit Maira, Blaire, Holly, Jenna und Evan nach Eriness Castle gekommen, um auszuprobieren, ob der Stein hier funktionierte. Denn Maira hatte ihn im 16. Jahrhundert mit in die mächtige Burg genommen und ihres Wissens nach lag er dort immer noch.

Sobald sie das Burggelände betreten hatten, war Tavia klar gewesen, dass das Tor wieder offen war. Der Stein war nicht kaputt, sondern hatte nur nicht mehr funktioniert, weil er in den verschiedenen Zeiten nicht am gleichen Ort gewesen war.

Die Erleichterung war so heftig gewesen, dass ihr fast ein bisschen schwindelig geworden war. Sie redete sich ein, dass sie nur so erleichtert war, weil Maira jetzt wieder einen leichten Weg hatte, um zu ihrem Duncan zurückzukommen.

Aber wenn sie ganz ehrlich war, dann war sie froh, dass sie dieses Tor benutzen konnte, das viel näher an Achnagary war als der große Stein in Dundarg.

Als Maira und Blaire den Stein vor fünf Tagen benutzt hatten, um in die Vergangenheit zu reisen, war der Sog des Tors so stark gewesen, dass es Tavia fast in die Knie gezwungen hätte. Sie hatte all ihre mentale Energie aufwenden müssen, um standhaft zu bleiben.

Aber jetzt wusste sie auch, dass dieser Stein wirklich viel kraftvoller für sie war als der große in Dundarg. Hier war der richtige Platz für sie.

Als sie am nächsten Tag mit Leana wiedergekommen war, hatte sie gefürchtet, dass sie den Sog mehrere Stunden würde aushalten müssen, aber obwohl das Kribbeln noch da war, war es erträglich und viel schwächer. Es war wirklich merkwürdig.

Ein Rabe ließ sich auf einem der Türme nieder und krächzte. Es war ein einsames Geräusch und Tavia lief wieder ein Schauder über den Rücken. Heute war sie ruhelos. Irgendetwas würde noch passieren, das wusste sie.

»Ich glaube, Maira kommt heute zurück«, sagte Leana. Wie immer überraschte es Tavia, dass ihre Freundin oft das Gleiche zu denken schien.

»Das Gefühl habe ich auch«, sagte sie.

Verwundert schaute Leana sie an. »So etwas habe ich ja noch nie von dir gehört.«

Tavia runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Normalerweise brauchst du immer Fakten.«

Tavia horchte in sich hinein. »Es fühlt sich schon an wie ein Fakt. Irgendwie weiß ich es.« Sie blickte hinüber zum Stein und jetzt begriff sie auch, was heute anders war. Der Stein zog wieder mehr an ihr. »Fühlst du das auch?«, fragte sie Leana. »Es wird stärker. Das kann doch nur heißen, dass Maira kommt, oder?«

Leana schüttelte den Kopf. »Für mich summt er nur ein kleines bisschen. Und das ist schon seit fünf Tagen gleich.«

Tavia antwortete mit einem Brummen. Das war so unbefriedigend. »Und woher weißt du dann, dass sie zurückkommt?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Ich weiß es einfach.« Sie legte den Kopf an die Mauer und hielt das Gesicht in die Sonne. »Aber das ist gut, denn dann brauchen wir uns keine Tarnung mehr auszudenken.«

Sie verschränkte die Arme. »Wenn bei Maira alles gut gegangen ist, brauchen wir eine ganz andere Art von Tarnung.«

»Was meinst du?«

Tavia schaute in die Ebene des Tals und ihr Blick glitt über den kleinen Ort am Fuße der Burg. »Wie wir ja jetzt wissen, müssen die Steine fast genau an der gleichen Stelle sein. Jetzt und damals, nur dann ist das Tor offen. Wenn sie zu weit auseinander sind und jemand das Tor benutzen möchte, ist das sehr schwierig, weil es ja keine Klingel gibt. Wir müssen also einen Ort finden, an dem beide Steine zu jeder Zeit sicher sind. Blaires Haus gibt es ja nach dem Brand nicht mehr.«

Leana blinzelte überrascht. »So weit habe ich noch gar nicht gedacht. Aber du hast recht.«

»Ich vermute mal, dass Maira den Stein gern hier in Eriness behalten möchte, damit sie jederzeit reisen kann, wenn sie muss. Das heißt, wir können ihn nicht wieder mit zurück ins Café nach Achnagary nehmen, sondern müssen ihn irgendwo hier in der Nähe deponieren.«

Stirnrunzelnd schaute Leana sie an. »Aber wir können ihn doch nicht einfach hier auf der Burg lassen. Was ist, wenn jemand ihn mitnimmt? So viele Touristen, wie hier herumlaufen.«

Tavia nickte. »Genau das ist das Problem. Und es kann ja auch nicht ständig jemand mit dem Stein hier auf der Burg hocken. Bei euch im Café war es perfekt, denn der Stein war einfach immer da und niemand musste groß etwas tun. Aber das ist jetzt anders. Wir brauchen hier einen sicheren Platz dafür.«

Leana wischte sich die Hände am Rock ihres Sommerkleides ab. »So wie du das sagst, klingt es, als hättest du schon eine Idee.«

Tavia lächelte. »Erinnerst du dich an das Verkaufsschild an dem kleinen Cottage?«

Verwirrt schaute Leana sie an. »Welches Cottage?«

»Das an der Hauptstraße. Es ist weiß und hat hellblaue Fensterläden.«

Lächelnd schüttelte Leana den Kopf. »Ich erinnere mich zwar an die blauen Fensterläden und an eine hübsche Blumenschale vor der Haustür, aber nicht an ein Verkaufsschild. Was du dir immer alles merkst.«

Tavia seufzte. »Und ich verstehe nicht, warum du solche Dinge nicht siehst.«

Leana hob die Schultern. »Wir setzen einfach unterschiedliche Prioritäten. Und dieses Haus ist zu verkaufen?«

Tavia nickte. »Es ist nicht sehr groß, aber ich schätze, dass es mal ein Bed & Breakfast war. Das heißt, wenn wir es kaufen und den Stein dort deponieren, könnten wir die Tarnung Bed & Breakfast einfach weiterlaufen lassen. Dann wundert sich auch niemand, wenn dort ab und zu mal fremde Leute rauskommen oder reingehen. Wenn jemand nachts durch den Stein kommt, könnte er oder sie dort erst einmal über Nacht bleiben und sich von dort aus mit uns in Verbindung setzen.« Noch besser wäre es natürlich, wenn jemand von ihnen dort wohnen würde, aber für sie selbst kam das wegen ihres Jobs nicht infrage und Leana würde sie so etwas nicht vorschlagen. Das musste jeder für sich entscheiden.

»Das ist eine ziemlich gute Idee«, sagte Leana langsam. »Aber ist es nicht zu weit weg von der Burg?«

»Das müssten wir vermutlich ausprobieren. Ich glaube aber, Maira und Blaire haben erzählt, dass der Stein ungefähr zwei Meilen weit entfernt noch funktioniert.«

Leana nickte und schaute zu dem Raben hinauf, der immer noch auf dem Turm saß. »Ist es nicht merkwürdig, dass wir uns über so etwas unterhalten? Ich hoffe, uns hört niemand zu.«

Tavia konnte ihr da nur recht geben. Sie wandte sich wieder dem Stein zu und fühlte, wie das Kribbeln immer stärker wurde. Dabei machte sie gar nichts. Sie näherte sich ihm nicht und ging auch nicht von ihm weg. Es war, als ob auf der anderen Seite etwas geschah.

Die Neugier, die in ihr aufstieg, war kaum auszuhalten. Seit dem Gespräch mit Allison auf der Lichtung waren nicht ganz zwei Wochen vergangen und mit jedem Tag wurde Tavia mehr bewusst, dass sie so bald wie möglich wieder in die Vergangenheit wollte. Und zwar wollte sie diesen Stein benutzen. Der in Dundarg interessierte sie merkwürdigerweise gar nicht.

Noch immer weigerte sie sich, daran zu glauben, dass womöglich auf der anderen Seite ihr Seelenverwandter wartete. Aber sie war felsenfest davon überzeugt, dass die Welt dort ein großartiges Abenteuer für sie bereithielt. Und sie konnte es gar nicht abwarten, dieses zu erleben.

Wenn sich dabei zufällig eine Affäre mit einem Krieger aus dem 16. Jahrhundert ergab, dann würde sie dazu bestimmt nicht nein sagen. Aber es würde niemals der Grund sein.

Sie dachte an das kleine Cottage und dass es ihnen wirklich helfen würde, wenn sie leicht reisen wollten. Wäre der Stein dort, könnte sie ihn vielleicht einfach mal benutzen und die anderen mussten es noch nicht einmal mitbekommen. Sie war bereit, das fühlte sie.

Der Stein schien mit jedem Augenblick mehr Kraft zu bekommen und Tavia musste ein paar Schritte zurücktreten. Sie warf Leana einen Blick zu, doch die schien nichts zu bemerken.

Tavia steckte die Hände in die Hosentaschen und schlenderte durch den Burghof zur Westmauer. Hier war es erträglicher und sie konnte wieder klarer denken. Der Stein war eine unglaublich große Versuchung und sie war sich nicht sicher, wie lange sie der noch widerstehen konnte.

Sie trat an die Mauer und ließ den Blick über das Tal schweifen. In dieser Richtung musste Achnagary liegen. Zu Fuß brauchte man sicherlich ein bis zwei Tage dorthin. Mit dem Pferd ginge es schneller. Aber sie war ausdauernd und mit dem richtigen Schuhwerk konnte sie es bestimmt schnell schaffen.

Sie musste einfach in die Vergangenheit zurückkehren und sich die Gasse und Blaires niedergebranntes Haus noch einmal anschauen. Unweigerlich dachte sie wieder an den Highlander. Ach, wem machte sie etwas vor? Sie wollte nicht die Gasse wiedersehen, sondern ihn. Mit ihm sprechen. Mehr über ihn erfahren. Sie hatte keine Ahnung, ob er sie auch wiedersehen wollte oder ob er dann womöglich wieder auf sie losgehen würde. Aber es war zumindest einen Versuch wert.

Als Allison davon gesprochen hatte, dass die Männer in dieser Zeit ganz andere Körper hatten, war sein Bild vor Tavias innerem Auge erschienen. Wie es wohl wäre, mit einem Mann wie ihm ins Bett zu gehen?

Tavia erwischte sich dabei, wie sie sich über die Lippen leckte. Fast musste sie über sich selbst lächeln. Ja, es wäre in der Tat köstlich. So jemanden wie ihn hatte sie schon seit Jahren nicht mehr gehabt. Sie hoffte nur, dass er dort noch war.

Eine größere Touristengruppe verließ gerade das Burggelände und Tavia sah, wie Leana sich erhob. Der Rabe krächzte so laut, dass einige der Menschen im Burghof nach oben schauten. Doch im nächsten Moment war alles still. Nicht einmal der Wind wisperte mehr.

Kein Lachen der Touristen, kein Knattern der Flaggen im Wind, keine Autogeräusche. Für ein paar Herzschläge schien die Welt stillzustehen.

Dann durchbrach der Rabe die Stille mit seinem heiseren Ruf. Tavia sah, wie sich einige Menschen verwirrt umschauten. Eine Frau mit Hut und Rucksack fasste sich sogar an den Hals und schien den Tränen nahe. Dann lief alles weiter wie gehabt.

Doch Tavia wusste, was geschehen war. Jemand hatte den Stein benutzt.

Leana winkte aufgeregt, doch Tavia schüttelte den Kopf. Obwohl sie am liebsten einmal quer durch den Burghof gesprintet wäre, um nachzusehen, ob Maira wieder da war, zwang sie sich dazu, ihr Handy aus der Tasche zu nehmen und Leana den Rücken zuzudrehen.

Rasch wählte sie Leanas Nummer. Es dauerte einen Moment, bis ihre Freundin ranging. »Hast du das auch gemerkt?«, fragte sie atemlos.

»Habe ich. Hör zu, die Frau im Kassenhäuschen beobachtet uns. Ich lenke sie ab, während du nachschaust.«

»Okay«, sagte Leana und klang auf einmal sehr nervös.

Sie legten auf und Tavia schaute sich um. Sie musste sich schnell etwas einfallen lassen.

Eilig ging sie zum Kassenhäuschen. Die rothaarige Frau blickte ihr misstrauisch entgegen.

»Guten Tag, ich bin auf der Suche nach einem guten Restaurant hier in der Nähe. Ich würde meine Freundin später gern dahin ausführen. Haben Sie einen Tipp für mich?«

Die Frau runzelte die Stirn. »So viele gibt es hier nicht.«

»Es macht auch nichts, wenn es weiter weg ist.«

»Da ist das Belhaven Inn. Dort kann man gut essen.«

»Wie komme ich denn dahin?«

Die Frau erklärte es ihr umständlich und Tavia bemühte sich, ganz viele Fragen zu stellen. Als sie sich schließlich sicher war, dass sie genug Zeit geschunden hatte, und sich hinter ihr auch schon eine kleine Schlange gebildet hatte, nickte sie.

»Haben Sie vielen Dank«, sagte Tavia. »Ich glaube, da werden wir nachher hinfahren.«

Sie konnte sich kaum beherrschen, als sie hinüber zum Findling ging. Sie war noch wenige Schritte entfernt, als Maira hinter dem Stein hervortrat.

Ein wenig blass war sie noch und ihre Haare waren zerzaust, aber sie trug bereits Jeans und T-Shirt. Sie hatte einen großen, ausgebeulten Rucksack dabei, in dem sicher das Kleid versteckt war.

Als sie Tavia erblickte, lächelte sie mit Tränen in den Augen. »Danke, dass ihr auf mich gewartet habt. Das ist ja ein richtiges Empfangskomitee.«

Obwohl sie sich mittlerweile mit dem Konzept der Zeitreisen abgefunden hatte, konnte Tavia nur staunen, dass Maira wirklich einfach so vor ihnen stand.

Wie immer, wenn sie Maira traf, war sie ein wenig befangen. Sie hob die Schultern. »Kein Problem. Ist alles gut gegangen?« Doch sie kannte die Antwort schon, denn Maira strahlte einfach nur Zufriedenheit aus.

»Es ist sehr gut gegangen. Duncan und Ranald sind frei und wieder hier in Eriness. Wir sind vor ein paar Stunden angekommen. Ich wollte gleich hierher, damit ich euch berichten kann. Und danke sagen kann – für alles.«

Leana war neben Maira getreten. Sie trug den Rucksack mit dem Stein und Tavia begann unwillkürlich zu schwitzen, so unangenehm war ihr die Nähe zum Tor.

Leana schlang einen Arm um Maira. »Es ist so schön, dass du wieder da bist. Und du brauchst dich nicht zu bedanken. Wir haben doch gar nichts gemacht.«

Tavias Herz raste zum Zerspringen. Sie atmete tief durch und machte einen Schritt zurück. Ihr war, als würde der Stein an ihr ziehen, als wollte die Zeit sie verschlingen. Dabei berührte sie noch nicht einmal den Rucksack. So stark war es noch nie gewesen. War das so, weil das Tor gerade offen gewesen war?

Maira kräuselte die Nase. »Doch. Ihr habt mir geglaubt und ihr habt hier auf mich gewartet. Ich hatte solche Sorge, dass ich aufwache und eine Horde von Touristen um mich herumsteht und mich anstarrt.« Sie seufzte. »Es ist wirklich ein Problem, dass wir das nur hier machen können. Ich habe extra überlegt, wann die beste Zeit ist, um zu kommen und wann nicht so viele Leute hier sind. Aber es war eine gute Idee, den Stein hinter den Findling zu legen.«

Tavia hatte Mühe, ihr zuzuhören. Es kostete sie alle Kraft, der Versuchung des Steins zu widerstehen.

Leana lächelte. »Tavia hat schon eine Idee, wie wir das Problem mit den Touristen lösen können.«

»Und wie?« Maira schaute Tavia an und runzelte auf einmal die Stirn. »Ist dir nicht gut?«

Ohne darüber nachzudenken, schüttelte Tavia den Kopf. Sie deutete auf den Rucksack. »Fühlt ihr den denn nicht?«

Maira und Leana schauten beide auf den Rucksack. Leana schüttelte den Kopf, doch Maira sagte: »Ich fühle ihn schon, aber es ist nur ein angenehmes Hintergrundsummen. Ist es so schlimm für dich?«

Tavia schluckte. »Könnt ihr ihn woanders hinstellen?«

Maira musterte sie aufmerksam, Leana hingegen brachte den Rucksack wieder hinter den Findling. Mit jedem Schritt, den sie sich entfernte, konnte Tavia leichter atmen.

»Ist das immer so bei dir?«, fragte Maira.

»Nein. An manchen Tagen ist es schlimmer und heute ist es besonders heftig. Bestimmt, weil du gerade zurückgekommen bist.« Sie lächelte schwach. »Oder weil ich so neugierig bin.«

Maira legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich kann dich gut verstehen. So ging es mir damals auch, als wir den Stein gefunden und begriffen haben, was es damit auf sich hatte. Ich wollte ihn am liebsten die ganze Zeit benutzen und alles dort erkunden. Warum gehst du nicht einfach?«

Bevor Tavia antworten konnte, kam Leana zurück. »Besser?«, fragte sie.

Tavia nickte, aber so richtig wohl fühlte sie sich immer noch nicht.

Maira schaute Leana fragend an. »Was war das für eine Idee, die ihr hattet?«

Leanas Gesicht hellte sich auf. »Tavia hat gesehen, dass im Ort ein Haus zum Verkauf steht. Es ist ein kleines Cottage und wir könnten den Stein dort deponieren. Wenn jemand das Tor benutzt, ist es im Haus und die Person kann dort gleich übernachten oder sich ausruhen, wenn das nötig ist. Außerdem sieht niemand, wenn man den Stein von hier aus benutzt, um dahin zu gehen.« Sie sprach leise und fast im Flüsterton.

Mairas Augen leuchteten. »Das ist eine großartige Idee.« Sie schnitt eine Grimasse. »Ich hatte sogar schon überlegt, das Haunted hierher zu verlegen, aber ich möchte eigentlich, dass es in Achnagary bleibt.« Sie nahm Leanas Hand und drückte diese. »Und eigentlich ist es auch nicht mehr meine Entscheidung.«

Leana runzelte die Stirn. »Und warum nicht?«

»Weil ich es nicht mehr führen werde. Wenn ich auf Eriness lebe, kann ich noch nicht einmal regelmäßig vorbeischauen. Das ist viel zu aufwändig.«

Leana seufzte und auf einmal glitzerten Tränen in ihren Augen. »Dann willst du also wirklich dortbleiben?«

Mairas Wangen färbten sich rot. »Das will ich. Duncan und ich werden heiraten. Schon bald. Und vermutlich werde ich dann irgendwann selbst Kinder haben. Mein Lebensmittelpunkt ist dann dort. Ich will nicht ständig hin und her reisen. Deswegen muss ich das Haunted in vertrauensvolle Hände abgeben.« Sie schaute Leana abwartend an.

»Du willst, dass ich das Haunted ganz übernehme?«

»Ich könnte mir niemand Besseren vorstellen.« Sie atmete tief durch und fasste sich an den Kopf. »Ich glaube, ich muss mich ein wenig hinsetzen. Die Reise war anstrengend.«

Sie sagte es so, als wäre sie eben aus Edinburgh hierhergekommen und nicht aus dem 16. Jahrhundert.

Leana führte Maira zu der kleinen Mauer, auf der Tavia und sie immer gesessen hatten. Sie reichte Maira eine Wasserflasche und einen Schokoladenriegel. »Etwas Zucker ist vielleicht nicht schlecht.«

Maira nickte und riss die Plastikverpackung auf. Sie biss hinein und verdrehte die Augen. »Ich glaube, ich bekomme gleich einen Zuckerschock. Meine Güte, sind die immer so süß?«

Tavia lächelte. »Ich nehme an, das Essen in der Vergangenheit ist anders?«

Maira nickte. »Ganz anders. Es wird höchstens mit Honig gesüßt und davon gibt es nicht so viel wie bei uns. Dann gibt es natürlich Früchte, aber das ist ja nicht mit dem hier zu vergleichen. Ich glaube, das letzte Mal, dass ich so viel Zucker gegessen habe, war als ich mir ein kleines Stück von Jennas und Evans Hochzeitstorte reingezwungen habe.«

Leana runzelte die Stirn. »So furchtbar war die doch gar nicht.«

»Nein, aber mir ging es so schlecht, dass ich nichts essen konnte.« Maira lehnte sich an Leana und legte den Kopf auf ihre Schulter. »Ich bin sehr gespannt, wie meine Hochzeitstorte sein wird. Ob es überhaupt eine geben wird? Eigentlich weiß ich noch gar nichts über Hochzeiten dort. Aber egal, ich mache alles mit. Hauptsache, es erwartet keiner, dass ich noch Jungfrau bin.«

Leana schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du einen Mann aus dem 16. Jahrhundert heiraten wirst. Und ich kenne ihn noch nicht einmal.«

Etwas funkelte in Mairas Augen und sie setzte sich auf. »Gut, dass du das sagst. Ich finde nämlich, dass wir das ändern sollten. Hast du Lust? Duncan wird dir gefallen.«

Tavias Magen kribbelte, während Leana blass wurde. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir gefällt, was du gleich vorschlagen wirst.«

Maira lächelte. »Ich möchte dich unbedingt bei meiner Hochzeit dabeihaben. Blaire wird auch dort sein. Ich könnte mir gar nicht vorstellen, ohne dich zu feiern. Und da es anscheinend keinen Weg gibt, wie ich Duncan hierherholen kann, wäre es doch schön, wenn du dorthin kommen könntest.«

Leana presste sich eine Hand auf den Bauch. »Allein der Gedanke verursacht mir Übelkeit.«

Maira klopfte ihr aufs Knie. »Das kann ich mir vorstellen. Manchmal ist es mir immer noch ein bisschen unheimlich, aber Blaire und ich sind uns sicher, dass du es auch kannst und in unserer Zeit landen wirst. Es kann nur so sein, dass dieser kleine Stein lediglich ins Jahr 1592 führt. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Das heißt, es kann eigentlich nichts schiefgehen.«

Eine kleine Gruppe von Touristen wanderte in ihre Richtung und Tavia räusperte sich als Warnung.

Die anderen beiden Frauen verstummten und Tavia spürte, dass Leana über Mairas Angebot nachdachte.

Maira wechselte einen Blick mit Tavia und ein Lächeln erschien in ihren Augen. »Es wäre schön, wenn du auch kommst.«

Unerwartet machte Tavias Magen einen kleinen Salto. »Ich?«

Maira nickte. »Es sei denn, du möchtest nicht. Leana hat mir erzählt, dass Hochzeiten nicht so dein Ding sind.«

Eigentlich war es ja auch so, aber das hier war etwas ganz anderes. Dies hier waren Frauen, die ihr etwas bedeuteten, sie fühlte sich ihnen verbunden. Es fühlte sich falsch an, bei solch wichtigen Lebensereignissen nicht dabei zu sein.

»Ich komme gern.« Ihre Stimme klang atemlos. »Danke.«

Maira lächelte und griff nach Leanas Hand. »Wenn Tavia kommt, dann schaffst du das auch. Es wäre das schönste Geschenk für mich.«

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte Leana und blickte zweifelnd zum Stein hinüber.

Maira nickte. »Es ist ja noch ein paar Wochen hin. Vielleicht kannst du es bis dahin einfach mal ausprobieren.«

Leana atmete tief durch. »Das klingt so harmlos.«

Am liebsten hätte Tavia ihr gesagt, dass es wirklich gar nicht so schwer war. Doch dann erinnerte sie sich an Allisons Worte, als sie ihr erklärt hatte, dass für manche Menschen das Reisen unglaublich schwierig war, für andere hingegen sehr leicht. Deswegen sagte sie nur: »Wir machen das gemeinsam. Wann wäre es am besten?«

Maira lachte und schüttelte den Kopf. »Vermutlich, wenn ich hier alles erledigt habe und es auf Eriness auch gerade ruhig ist. Im Moment sind alle so aufgescheucht, wegen der Sache mit den Macdonalds. Ich sage euch Bescheid.«

Das war nicht die Antwort, die Tavia sich erhofft hatte, aber sie nickte.

In diesem Moment klingelte ihr Telefon. Sie zog es aus der Hosentasche und schaute darauf. Es war Doug.

Da heute Sonntag war, überlegte sie für einen Augenblick, nicht ranzugehen. Doch immerhin ging es um ihren Job und der kannte manchmal keine Wochenenden und Feiertage.

»Entschuldigt mich«, sagte sie zu den anderen beiden und ging ein Stück von ihnen fort, bevor sie den Anruf entgegennahm. »Doug. Was kann ich für dich tun?«

Er seufzte. »Ich störe dich nur ungern, aber du musst sofort ins Präsidium kommen. Wir haben einen Fall. Einen großen Fall, riesig, wenn du mich fragst, und wir brauchen jeden Mann.«

Tavia hasste diesen Ausdruck, denn es wurden nicht nur Männer gebraucht, doch heute war das erste Mal, dass sie es nicht kommentierte. »Was ist passiert?«

»Das kann ich dir erst hier erzählen. Wann bist du da?«

Tavia spürte eine Mischung aus Enttäuschung und Vorfreude. Endlich mal wieder ein Fall, der zumindest so dringend war, dass Beamte aus dem Wochenende geholt wurden und wo die Details nicht am Telefon besprochen werden durften. Das war früher normal für sie gewesen, aber hier in Inverness hatte sie so etwas noch gar nicht gehabt. Trotzdem hätte sie den Rest des Tages gern mit Maira und Leana verbracht. Sie hatte noch so viele Fragen und außerdem wollte sie die Sache mit dem Cottage angehen, damit ihnen das niemand vor der Nase wegschnappte. Aber ihr Job war nun einmal ihr Job.

»In einer Stunde«, sagte sie.

»So lange?«

Tavia antwortete nicht darauf, sondern fragte: »Soll ich mich auf eine Nachtschicht einstellen?«

Doug lachte freudlos. »Eher auf sehr viele Nachtschichten. Schauen wir mal, wie oft wir in den nächsten Wochen zu Hause schlafen werden.«

Tavia biss die Zähne zusammen. Dann würde ihr Zeitreiseabenteuer wohl warten müssen. Zum ersten Mal, seit sie denken konnte, fragte sie sich, ob es wirklich so erstrebenswert war, einen Job zu haben, bei dem man sich immer bereithalten musste.
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Unter dem Tisch ballte Tavia die Hände zu Fäusten. Selten hatte sie ein so frustrierendes Gespräch mit ihrem Partner geführt.

Doug schaute sie beinahe ungläubig an. »Wohin willst du?«

Tavia atmete tief durch. »Zu einer Hochzeit. Das sagte ich bereits.«

»Ausgerechnet jetzt? Wir sind mitten in den Ermittlungen.«

»Ich denke, du kannst mich einen Abend entbehren.«

Warum diskutierte sie das überhaupt mit ihm? Doug war nicht ihr Vorgesetzter. Trotzdem musste sie die Dienstpläne mit ihm absprechen. Niemand würde ihr einen Nachmittag und Abend freigeben, wenn Doug nicht zustimmte, dass sie entbehrlich war.

Dabei war sie das natürlich. Das war jeder. Und sie wollte zu dieser Hochzeit. Sie musste. Sonst würde sie hier verrückt werden. Eigentlich hatte sie sich das mit der Hochzeit ganz anders vorgestellt. Ein paar Tage hatte sie fortbleiben und mit den anderen feiern wollen, jetzt würden es nur ein Nachmittag und ein Abend werden. Aber den würde sie durchsetzen, was auch immer es kostete.

»Und was ist, wenn wir gerade dann einen Durchbruch haben? Ich fühle es, wir stehen kurz davor«, erklärte Doug ihr.

Tavia musste sich bemühen, nicht die Augen zu verdrehen. Das sagte Doug schon seit drei Wochen, eigentlich seit sie den Fall begonnen hatten. Doch Tavia wusste, dass es keinen Durchbruch geben würde. Es sei denn, die verschwundene Person tauchte auf wundersame Art und Weise von selbst wieder auf. Denn Tavia hatte mittlerweile eine Ahnung, wo Maxine Winters, die Frau des Politikers, die seit vier Wochen verschwunden war, stecken könnte. Wenn es stimmte, dann half keine noch so gute Polizeiarbeit.

»Selbst wenn wir einen Durchbruch haben, tut es nichts zur Sache, ob ich dabei bin oder nicht. Außerdem habe ich schon so viele Überstunden angehäuft, dass ich leicht mal für einen persönlichen Anlass freinehmen kann.«

Doug schnaubte. »Gerade von dir hätte ich das nicht erwartet. Du bist doch unsere Superpolizistin.«

Tavia grub die Fingernägel in die Handflächen. Diese herablassenden Kommentare führten regelmäßig dazu, dass sie fast ausflippte. Doch das durfte sie nicht, sonst konnte sie Mairas Hochzeit vergessen.

»Ich habe in den vergangenen Wochen genauso viel an dem Fall gearbeitet wie du und alle anderen hier auch. Ich weiß, wo wir stehen«, sagte sie ruhig. Am liebsten hätte sie noch hinzugefügt, dass sie rein gar nichts hatten.

Die Frau eines bekannten Politikers, die mit einer Freundin Urlaub in einem luxuriösen Schlosshotel gemacht hatte, war vor vier Wochen spurlos verschwunden. Am Nachmittag war sie auf einem Mittelaltermarkt gewesen, wo sie von vielen, vielen, vielen Menschen gesehen worden war. Danach war sie irgendwo auf dem Spaziergang zum Schlosshotel verschwunden. Tavia und Doug waren allen Hinweisen nachgegangen, von denen tausende gemeldet worden waren. Natürlich hatte der Fall landesweit Aufsehen erregt und auf einmal schien jeder etwas über die Frau zu wissen.

Sie hatten mit so vielen Menschen gesprochen, dass ihre Gesichter und Namen in Tavias Kopf durcheinandergerieten.

Zur gleichen Zeit hatten Hundestaffeln die Moore durchkämmt, für den Fall, dass sie vom Weg abgekommen und ertrunken war oder jemand ihren Körper dort entsorgt hatte. Aber es gab keine Spur. Rein gar nichts. Jeder Hinweis lief ins Leere.

Diese Arbeit war so frustrierend, wie Polizeiarbeit nur sein konnte. Schon unter normalen Umständen wäre Tavia an dieser Routinearbeit verzweifelt. Dafür war sie keine Polizistin geworden, dass sie stundenlang mit Verschwörungstheoretikern und Besserwissern sprach.

Doch dieses Mal war es noch viel schlimmer, da Tavia wusste, dass sie vermutlich nichts finden würden. Nur einmal war sie mit in dem Hotel gewesen, denn die Geschäftsleitung lehnte es ab, dass zu viele Polizisten dort herumliefen. Also führte ihr Chef die Befragungen höchstpersönlich durch.

Als Tavia jedoch das eine Mal dort gewesen war, hatte sie in der Nähe des Tores, das zu dem prachtvollen Garten führte, etwas gefühlt. Ein Kribbeln, das sie nur allzu gut kannte.

Da von der Frau absolut jede Spur fehlte, niemand sich zu einer Entführung bekannte und Geld forderte und es anscheinend auch keinen Grund zur Annahme gab, dass die Frau einen Suizid geplant hatte, war Tavia sich sicher, dass sie möglicherweise mit Absicht oder aus Versehen in ein Zeittor gefallen war.

Wenn das der Fall war, dann war alles, was sie hier taten, völlig umsonst. Doch das konnte sie ja niemandem erzählen. Und auch nicht einfach die Arbeit verweigern, weil es ja angeblich nichts brachte. Wenn sie jemals aus diesem Job erlöst werden wollte, um zu den wirklich interessanten Fällen in einer großen Stadt zurückzukehren, dann musste sie da durch.

Nach drei Wochen Schlafmangel, schlechtem Essen und kaum Training war sie allerdings zermürbt. Was noch viel schlimmer war, war die Tatsache, dass sie ihre Idee, das 16. Jahrhundert zu erkunden, nicht hatte umsetzen können.

Sie hatte so vieles verpasst. So war sie nicht dabei gewesen, als Leana zum ersten Mal gereist war, sondern hatte nur später erfahren, dass alles gut gegangen war. Als sie die Textnachricht von Leana erhalten hatte, war sie richtig traurig gewesen, dass sie diesen wichtigen Moment verpasst hatte.

Sie hatte die anderen nicht mehr wiedergesehen, seit Maira nach Eriness zurückgekommen war. Zwar standen sie im regen Kontakt per Telefon und Textnachrichten, aber Tavia sehnte sich nach den anderen. Zu gern hätte sie mit ihnen über ihre Vermutung gesprochen und gemeinsam nach dem Tor in der Nähe des Hotels gesucht. Doch all das war nicht möglich, weil sie hier saß und sich durch Berge von obskuren Zeugenaussagen wühlte. Manche einfach nur absurd. Sie hätte darüber lachen können, wenn es nicht so viel Zeit gekostet hätte, sie trotzdem zu sichten. So machten die Aussagen sie einfach nur wütend.

Das alles hatte sie müde und gereizt gemacht. Als Leana sie dann gestern gefragt hatte, ob Tavia nun zur Hochzeit kommen würde oder nicht, hatte sie nicht lange überlegen müssen. Sie brauchte eine Pause von diesem frustrierenden Fall und vor allem wollte sie ihre Freundinnen wiedersehen. Deswegen sprach sie jetzt mit Doug. Die Hochzeit war schon morgen und es galt, keine Zeit zu verlieren.

Doug wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht und fuhr sich durch die Haare, die danach zu Berge standen. Er sah aus, als wäre er gerade aus dem Bett gekommen. »Ich weiß nicht, Tavia. Ich brauche dich hier wirklich. Ich möchte die Hinweise vom Markt noch einmal durchgehen. Irgendwo muss da doch ein Muster sein.«

Tavia entschied sich, eine andere Strategie zu fahren. »Ich weiß, Doug, und das gibt es bestimmt auch. Aber ich bin wirklich erschöpft. Ich muss meine Batterien mal wieder aufladen. Und das würde ich gern bei der Hochzeit meiner Cousine tun.« Sie hatte Maira einfach zu ihrer Cousine gemacht, damit es glaubwürdiger klang, warum sie dorthin musste. Nur eine Freundin zählte vermutlich nicht. »Wir sind alle erschöpft, weil wir so viel arbeiten. Wie wäre es, wenn ich morgen frei bekomme und dafür übernehme ich für dich, wenn nächste Woche das Endspiel ist. Danach können wir beide wieder viel besser denken.«

Dougs Augen leuchteten für einen Moment auf, dann runzelte er die Stirn. »Willst du mich bestechen?«

Ernst nickte Tavia. »Genau das will ich. Wir brauchen beide mal eine Verschnaufpause. Vermutlich läuft es danach viel besser.«

Doug seufzte. »Also gut. Aber ich bekomme den Morgen nach dem Endspiel auch noch frei. Und du nimmst morgen dein Handy mit und stehst zur Verfügung, wenn was ist.«

»Ich glaube, die feiern so abgelegen, dass es mit dem Empfang schwierig werden könnte. Aber ich werde das Handy auf jeden Fall anlassen.« Das entsprach zumindest halb der Wahrheit. Ihr Handy würde sie dieses Mal allerdings zu Hause lassen.

Doug zögerte, dann nickte er. »Gut. Aber ich will ein Foto von dir in einem Kleid.«

Tavia zog eine Grimasse, aber innerlich jubelte sie. »Erinnere mich nicht daran. Ich hasse Kleider.«

»Ich weiß. Deswegen will ich es ja auch sehen.«

Wieder ballte Tavia die Hand unter dem Tisch zur Faust, doch dieses Mal, um zu feiern. Endlich würde sie ein wenig Abenteuerluft schnuppern können. Auch wenn sie es nicht bis nach Achnagary schaffte, so konnte sie es kaum erwarten, Eriness Castle in seiner vollen Pracht zu sehen und die Hochzeit dort zu erleben.
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Sie spürte den Stein schon vom Gehweg aus. Wie sehr hatte sie dieses Gefühl vermisst. Immerhin war es das Tor zu einer anderen Welt. Tavia lächelte. Es würde großartig werden, dessen war sie sich sicher.

Obwohl es erst früher Nachmittag war, brannte Licht in dem kleinen Cottage. Tavia fühlte einen Stich des Bedauerns, dass sie auch bei dieser Aktion nicht dabei gewesen war. Über Anrufe, Fotos und Textnachrichten hatte sie erstaunt verfolgt, wie Leana das Cottage innerhalb kürzester Zeit gekauft hatte. Es war zwar noch nicht möbliert, aber zumindest konnte sie den Stein dort deponieren und anscheinend funktionierte es auch, dass der Stein im 21. Jahrhundert im Cottage war und im 16. in der Burg.

Und sie hatte all das verpasst, weil sie an einem hoffnungslosen Fall arbeitete. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass Tavia ihren Beruf infrage stellte. Doch sie schob den Gedanken beiseite. Heute würde sie endlich das tun, was sie sich schon seit Wochen erhoffte. Danach konnte sie sich dann Gedanken über ihren Beruf machen.

Sie klopfte an der dunkelblauen Holztür und einen Augenblick später öffnete Leana. Sie sah toll aus in ihrem dunkelgrünen, mittelalterlichen Kleid, nur ihr Gesicht wirkte gequält. Als sie Tavia erblickte, strahlte sie jedoch und fiel ihr um den Hals. »Ich bin so froh, dass du da bist!«, rief sie.

Tavia drückte sie an sich und stellte überrascht fest, wie gut es tat, Leana wiederzusehen.

»Du bist aufgeregt«, sagte sie lächelnd.

Leana löste sich von ihr und atmete zitternd ein. »Du etwa nicht?«

Tavia schüttelte den Kopf und trat ins Cottage. Der Sog des Steins wurde stärker und sie musste ihre mentale Schutzmauer wieder errichten, damit sie nicht sofort hinging und die Hand nach ihm ausstreckte.

Sie schaute sich um. Von einem kleinen Flur gingen vier Türen ab. Drei davon standen offen. Hinter der geschlossenen lag der Stein. Das Haus war wirklich winzig, aber süß und vor allem sauber. »Ich bin gespannt, was uns erwartet.«

Leana legte sich eine Hand auf den Bauch. »Ich glaube, du wirst es lieben. Es ist so faszinierend. Aber auch ein wenig unheimlich. Allein der Gedanke, dass man nicht mal eben zum Arzt fahren kann, wenn man einen braucht oder dass es keine Polizei und keine richtigen Gesetze gibt, das ist schon ein bisschen gruselig. Man ist den Menschen dort so ausgeliefert.« Sie zog eine Grimasse. »Okay, ich mache nicht gerade Werbung dafür. Aber ich muss mich wirklich erst noch an den Gedanken gewöhnen. Deswegen bin ich so froh, dass du doch freibekommen hast. Gibt es denn etwas Neues in deinem Fall oder tretet ihr immer noch auf der Stelle?«

Leana plapperte, wenn sie aufgeregt war, stellte Tavia fest und musste lächeln. Sie hatte ihre Freundin wirklich vermisst.

Sie stellte ihre Tasche neben der Küchentür ab. »Es gibt nichts Neues. Aber es gibt etwas, das ich gern mit euch besprechen will.«

»Was denn?«, fragte Leana mit großen Augen. An ihrem Hals hatten sich rote Flecken gebildet. Doch dann hob sie einen Zeigefinger. »Halt, erst gebe ich dir dein Kleid und du erzählst, während wir dich umziehen. Es hängt schon seit Wochen bei mir und ich glaube, es wird dir perfekt stehen. Es ist so ein schönes Blau.«

Tavia zog eine Grimasse. Irgendwie hatte sie die Sache mit dem Kleid rigoros verdrängt und immer wieder darüber nachgedacht, ob es nicht eine Möglichkeit gab, etwas anderes zu tragen. Doch vermutlich würde sie zu sehr auffallen, wenn sie kein Kleid anzog. Und es war nur für eine Nacht. Das würde sie ja wohl schaffen.

Leana ging in die Küche und hielt ihr das Kleid hin. Tavia seufzte, aber sie musste zugeben, dass es wirklich ganz schön war. So schön ein Kleid nun einmal sein konnte. Ein T-Shirt in der Farbe hätte sie gern getragen.

Misstrauisch beäugte Tavia all die Schnüre und fragte sich, wie sie das Ding nur anziehen sollte. Doch wenn das ihr Ticket in die Vergangenheit war, dann würde sie es tragen. Jetzt würde sie nichts mehr davon abhalten, dorthin zu gehen.

Sie streifte die Schuhe ab und zog sich ihr T-Shirt über den Kopf.

»Was wolltest du mit uns besprechen?«, fragte Leana, die schon ein paar Schnüre an dem Kleid auseinanderzog.

Tavia öffnete den Knopf ihrer Jeans. »Ich glaube, dass ich noch ein Tor entdeckt habe.«

»Einen Stein? Wo ist er?«, fragte Leana und hielt inne.

»Ich weiß nicht, ob es ein Stein ist. Aber ich habe etwas gefühlt. In der Nähe dieses Hotels, bei dem Maxine Winters verschwunden ist. Ich konnte dem nicht weiter nachgehen, weil ich woanders eingesetzt worden bin und meine Kollegen ständig um mich herum waren. Aber vielleicht könntest du dir das mal anschauen.«

Leana leckte sich über die Lippen. »Glaubst du, dass diese Frau gar nicht entführt wurde, sondern in einer anderen Zeit ist?«

Tavia zögerte. »Eigentlich darf ich nicht mit dir über den Fall sprechen, aber da ich tatsächlich vermute, dass sie in einer anderen Zeit ist, betrifft es euch ja auch irgendwie. Also, es gibt keine Hinweise auf eine Entführung. Die Medien übertreiben maßlos. Eigentlich gibt es überhaupt keine Hinweise auf irgendetwas. Sie ist einfach nur weg.«

»Dann würde es ja dazu passen. Wenn sie in einer anderen Zeit ist, könnt ihr sie ja auch nicht finden.«

»Würdest du für mich dort mal nachschauen, ob du was fühlst?«

Leana kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich weiß nicht, ob ich die Richtige dafür bin. Ich fühle den Stein so wenig. Ich glaube, ich würde das gar nicht merken. Wie wäre es, wenn wir Evan fragen? Wenn es nicht so ein Tor wie unser kleiner Stein ist, müsste er das doch auch fühlen, oder?«

Tavia hob die Schultern. »Ihr könnt auch gern zusammen hingehen. Hauptsache ich weiß sicher, dass da ein Tor ist und ich möglicherweise meine Zeit vergeude.«

»Ist es so schlimm?«, fragte Leana mitfühlend.

»Schlimmer«, antwortete Tavia und schaute an sich herunter. »Soll ich den BH und die Unterhose auch ausziehen?«

Leana hob die Schultern. »Ich habe meine angelassen. Ich fühle mich einfach nicht wohl damit, ohne BH herumzulaufen. Und ohne Unterhose schon gar nicht. Außerdem gehe ich nicht davon aus, dass ich mich heute da ausziehen muss. Also merkt es ja keiner.«

Tavia hob eine Augenbraue und zog ihren BH aus. »Sicher ist sicher.« Nicht, dass sie plante, sich vor jemandem auszuziehen, doch man wusste ja wirklich nie, was einen dort erwartete. Die Unterhose ließ sie trotzdem an.

Leana reichte ihr ein Unterkleid aus Leinen und Tavia streifte es über. Es war ungewohnt und am liebsten hätte sie es wieder ausgezogen. Normalerweise liebte sie ihre Unterwäsche eng anliegend.

Dann streifte sie das blaue Kleid über den Kopf. Es war so viel Stoff! Sie verhedderte sich in den Schnüren und Leana musste ihr helfen.

Leana trat hinter sie, um die Schnüre zuzubinden. Was für ein merkwürdiges Gefühl. Ihre sonst eher kleinen Brüste wurden nach oben gedrückt, sodass sie sich sogar ein bisschen aus dem Ausschnitt wölbten. Ganz anders als bei ihren Sportbustiers, die sie sonst meistens trug.

Die Tatsache, dass sich der Stoff des Kleides um ihre Beine bauschte, machte sie nervös. Damit konnte man nicht rennen. Vorsichtig hob Tavia den Stoff an und betrachtete ihre nackten Füße.

Sie fühlte, wie Leana lächelte. »Was ist?«, fragte sie grimmig.

»Du wirst dich daran gewöhnen.«

»Nein.«

»Doch. Es ist nur am Anfang ungewohnt. Warte nur, bis die Männer dich anstarren. Du siehst nämlich toll darin aus.«

Tavia verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will nicht, dass die Männer mich wegen dieses Kleides anstarren. Viel lieber würde ich mich frei bewegen können.«

Leana holte ein Paar weiche Lederschuhe. »Hier, die haben wir für dich ausgesucht. Ich hoffe, sie passen.«

Tavia schlüpfte hinein und musste zugeben, dass die sich gar nicht so schlecht anfühlten. Fast ein bisschen wie leichte Sportschuhe. Trotzdem beäugte sie diese kritisch.

»Damit kann ich aber nicht draußen herumlaufen. Das sind doch eher Hausschuhe, oder?«

Leana verdrehte die Augen. »Das sollst du ja auch nicht. Die Hochzeit findet drinnen statt und dort werden wir auch bleiben.«

»Aber ich will mir doch alles anschauen«, protestierte Tavia. Und vor allem wollte sie auch nach Achnagary. Vielleicht nicht heute, denn morgen musste sie wieder auf der Arbeit erscheinen. Aber so bald wie möglich. Und mit diesen Schuhen konnte sie unmöglich durch die schottischen Highlands laufen.

»Das kannst du doch auch. Drinnen ist es spannend genug. Die Burg ist einfach großartig, so mächtig und trotzdem gemütlich. Überhaupt kein Vergleich zu dieser Ruine.« Sie machte eine Geste in Richtung des Fensters.

»Dir gefällt es dort«, stellte Tavia fest.

Ihre Freundin hob die Schultern. »Ein bisschen schon. Es ist ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe. Und es fühlt sich erstaunlich sicher an. Die Menschen sind nett, zumindest die, die ich kennengelernt habe. Maira hat mich ein bisschen versteckt gehalten, weil es für sie schwierig zu erklären war, wo ich einfach so hergekommen bin.«

Als Tavia zu ihrer Tasche ging, die sie im Flur gelassen hatte, strichen das Leinen und die Wolle um ihre Beine. Was für ein seltsames Gefühl. Warum machten Frauen so etwas freiwillig? Hosen waren doch viel praktischer.

»Und wie will Maira dann erklären, woher wir gekommen sind?«

»Ich glaube, sie wird erzählen, dass wir mit Blaire gekommen sind. Und die wird dasselbe erzählen, wenn jemand fragt.«

Tavia seufzte und schaute in ihre Sporttasche. Sie hatte sich extra eine Tasche aus Wolle im Internet bestellt, die sie jetzt hervorholte. Die war normalerweise überhaupt nicht ihr Stil und sie hatte sie in einem Shop für Reenactment-Accessoires bestellt. Angeblich waren genau solche Taschen im Mittelalter verwendet worden.

Sie hätte niemals gedacht, dass es so vieler Dinge bedurfte, um sich auf eine Zeitreise vorzubereiten. Aber sie hatte nicht nur intensiv altes Gälisch gebüffelt, sondern sich auch stundenlang mit Evan über die Konventionen in dieser Zeit unterhalten. Eigentlich konnte nichts mehr schiefgehen. Sie wusste, dass der Chief so etwas wie ein König war. Sein Wort galt. Er hatte immer recht, sie musste sich ihm unterordnen und ehrerbietig gegenüber verhalten. Wie sie von den anderen wusste, würde Duncan, Mairas zukünftiger Mann, bald Chief werden. Bisher führte noch sein Vater, der zwar schon alt und kränklich war, den Clan offiziell an, obwohl Duncan anscheinend das Tagesgeschäft übernommen hatte, wenn man es einmal modern ausdrücken wollte. Beide Männer wurden dementsprechend respektvoll behandelt.

Außerdem hatte sie einiges über den Aberglauben und den Glauben in dieser Zeit an sich gelernt. Die meisten Highlander waren Katholiken, was ein Problem war, denn die englische Königin Elizabeth war Protestantin. Die Menschen in den Highlands hingen aber auch noch dem alten keltisch geprägten Glauben an und die Grenzen verschwammen manchmal. So galten einige Bäume wie die Eberesche als heilig und wurden zur Abwehr gegen böse Geister eingesetzt. Es gab unzählige Rituale, vor allem wenn es um den Alltag von Frauen oder um Geburten ging, und die Menschen glaubten an Feen und andere Fabelwesen. So durfte zum Beispiel niemand ein Baby als schön oder hübsch bezeichnen, aus Sorge, dass die Feen dies hören könnten. Denn dann würden sie kommen und das Kind stehlen.

Tavia kannte sich mit den gängigsten Zahlungsmitteln aus, den Gewichtseinheiten und den gesellschaftlichen Strukturen. Sie wusste auch eine ganze Menge mehr über die Politik in dieser Zeit, welche Clans gerade miteinander im Streit lagen, oder wie die wirtschaftliche Lage für Schottland insgesamt war. Aber das würde sie für sich behalten müssen.

Sie betrachtete ihre Wolltasche und klopfte einmal darauf. Hinein hatte sie eine Taschenlampe, ein Klappmesser, einen Kompass und Pfefferspray gepackt. Dazu eine Hose sowie eine schwarze, eng anliegende Trainingsjacke. Ein bisschen Ausrüstung brauchte sie, sonst fühlte sie sich unwohl. Aber das würde sie den anderen nicht zeigen.

Sie klappte die Tasche zu und wandte sich zu Leana um. »Wollen wir los?«

Leana schlang die Arme um den Oberkörper. »Wie kannst du da nur so ruhig bleiben?«

Tavia lächelte. »Weil ich Abenteuer liebe. Das ist genau mein Ding.«

»Und was ist, wenn du nicht in der gleichen Zeit landest? Ich hatte solche Angst, dass ich irgendwo anders aufwache.«

»Im Moment spricht absolut nichts dafür, dass ich woanders ankomme als du, Maira, Blaire und Holly. Und wenn es doch so sein sollte, werde ich mir etwas einfallen lassen. Warum sollte ich jetzt schon meine Energie damit vergeuden, einen Plan zu schmieden?«

Ein bisschen schäbig fühlte sie sich schon, dass sie Leana immer noch nichts davon erzählt hatte, dass sie schon einmal in der Vergangenheit gewesen war. Doch irgendwie war der Moment verstrichen und sie war sich sicher, dass ihre Freundin bestimmt sauer wäre, wenn sie es jetzt erfuhr.

Leana griff nach einem Umhang, der genauso grün war wie ihr Kleid, und reichte auch Tavia einen. Der war allerdings dunkelbraun. Er gefiel ihr. Damit konnte man sich bestimmt gut draußen im Moor verbergen. Vielleicht würde der ihr irgendwann noch einmal zugutekommen.

»Wie machen wir es?«, fragte Tavia. »Erst du oder erst ich?«

»Was ist dir lieber?«

»Erst du.«

Leana schluckte. »Also gut.« Sie machte einen Schritt auf Tavia zu und schloss sie fest in die Arme. »Wir schaffen das.«

Fast hätte Tavia gelacht, aber sie wusste, dass Leana das sagte, um sich selbst Mut zuzusprechen.

»Natürlich schaffen wir das. Außerdem hast du doch selbst gesagt, dass es da drüben spannend ist. Und immerhin heiratet heute deine Cousine. Allein dafür lohnt sich der Aufwand.«

Leana klatschte in die Hände. »Du hast recht. Es lohnt sich wirklich, diese Reise auf sich zu nehmen. Und ich habe schon ganz andere Dinge geschafft.«

Sie schloss kurz die Augen und Tavia ahnte, dass sie an ihren verstorbenen Mann dachte.

Leana wies auf eine Zimmertür. »Der Stein ist dort drin.«

»Ich weiß«, sagte Tavia.

»Stimmt, du fühlst ihn ja.« Leana wischte sich die Hände am Rock ab. »Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber ich werde eine Weile brauchen. Ich muss mich ziemlich konzentrieren, bis ich es wirklich fühle. Aber ich glaube, du wirst merken, wenn es funktioniert hat.«

»Bestimmt.« Tavia lehnte sich an den Türrahmen und zeigte auf die blaue Tür. »Jetzt geh schon. Maira wartet bestimmt.«

Obwohl sie so entspannt tat, klopfte ihr Herz auch ziemlich schnell. Und sie musste sich bemühen, ruhig zu atmen. Doch sie freute sich einfach zu sehr auf das, was vor ihr lag.

»Gut. Wir haben das ja schon am Telefon besprochen. Du konzentrierst dich einfach auf das, was auf der anderen Seite ist. In diesem Fall dann wohl auf mich oder Maira. Wenn du ganz doll an uns denkst, wirst du irgendwann in eine Art Ohnmacht fallen. Aber keine Sorge, du schlägst nicht auf dem Boden auf. Irgendwann wachst du dann wieder auf und bist im 16. Jahrhundert. Hoffentlich!«

Tavia lächelte und nickte. Das war eine ziemlich akkurate Beschreibung von dem, was sie auch erlebt hatte. »Du redest schon wieder so viel.«

»Entschuldigung, ich bin nervös.«

»Ich weiß. Deswegen wäre es am besten, wenn du jetzt einfach gehst. Dann hast du es hinter dir. Also los.«

Leana nickte, atmete tief durch und ging mit steifem Rücken in das Zimmer. Sie schloss die Tür leise hinter sich und Tavia lauschte.

Draußen fuhr ein Auto vorbei, irgendwo lachte jemand laut, eine Krähe schrie, doch im Zimmer war es still. Tavia wusste jedoch, dass Leana noch da war. Sie fühlte es. Die Minuten verstrichen und Tavia bereute bereits, dass sie Leana gesagt hatte, dass sie als Erste gehen sollte, als plötzlich die Welt den Atem anhielt.

Tavia fühlte in den Augenblick hinein, den sie mittlerweile schon das dritte Mal erlebte. Ihr war, als ob sie die andere Zeit spüren konnte, so als hätte sich das Universum ein wenig ausgedehnt.

Als alles wieder einrastete, trat Tavia auf die Tür zu. »Leana?«

Es kam keine Antwort.

Mit einem zufriedenen Lächeln trat Tavia ins Zimmer. Leana war fort. Der Stein lag auf einem alten wackeligen Tisch, der in der Mitte des Raumes stand.

Tavias Herz klopfte noch schneller, als sie den Stein erblickte. Endlich!

Sie trat näher und bemerkte, dass der Sog heute nicht so stark war wie sonst manchmal. Trotzdem schien der Stein wieder zu pulsieren, als sie sich ihm näherte. Tavia legte sich die Tasche um, hielt sie mit einer Hand fest, atmete tief durch, versuchte ihren Geist zu entspannen und legte dann eine Hand auf den Stein.

Es dauerte nur einen Atemzug und sie fiel. Alles, was sie denken konnte, war: Endlich!
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Tavia öffnete die Augen, als sie ein Quietschen hörte. »Sie ist wirklich da. Oh Gott, sie ist wirklich, wirklich da!«

Das war eindeutig Leanas Stimme.

Tavia sah sich um. Sie lag auf dem Boden und erkannte die Beine eines Tisches oder Stuhls. Außerdem sehr viele Binsen, die auf dem Holzboden verstreut lagen. Als sie den Kopf hob, klebten einige davon an ihrer Wange.

Im nächsten Moment erschienen zwei Füße in ihrem Blickfeld und dann ein grüner Rock, als Leana neben ihr kniete. »Wie geht es dir? Ist es sehr schlimm? Hast du Kopfschmerzen? Ist dir schlecht?«

Tavia stöhnte leise, setzte sich auf und zupfte sich eine Binse von der Wange. »Du redest schon wieder zu viel.«

Leana hatte Tränen in den Augen. »Weil ich so aufgeregt bin, dass es wirklich geklappt hat!«

Hinter Leana war Maira ins Zimmer getreten und schloss gerade die Tür hinter sich. Verwundert schaute sie Tavia an. »Du bist tatsächlich da.«

»Warum hat eigentlich keiner damit gerechnet, dass ich es schaffe, herzukommen?«

»Weil das alles einfach so faszinierend ist. Jedes Mal ist es wieder ein Wunder«, sagte Maira.

Tavia hob die Schultern. »Wenn du es so sagst, stimmt es schon.«

»Wie geht es dir?«, fragte Maira und streckte ihr eine Hand hin, um ihr aufzuhelfen.

Die hätte Tavia zwar nicht gebraucht, aber sie nahm sie trotzdem. »Gut, danke. Ich habe nicht einmal Kopfschmerzen.«

»Ging es schnell? Oder musstest du lange warten?«, fragte Leana.

»Es ging schnell.«

Leana lächelte. »Vermutlich, weil wir schon hier waren.«

»So wird es sein«, sagte Tavia, aber aus irgendeinem Grund glaubte sie nicht so recht daran.

Sie klopfte sich die Binsen vom Kleid und schaute sich um. Es sah aus wie in einem Museum, aber es roch nicht so. Sie waren in einem Raum, der offensichtlich Teil eines alten Gebäudes war. Mauern aus dicken, grauen Steinen, die mit Teppichen behangen waren. An der einen Wand stand ein großes, massives Bett, an der anderen befand sich ein Kamin, in dem jedoch kein Feuer brannte. Ein kleiner Tisch stand an der Seite, auf dem der Stein lag. Dahinter stand ein Paravent.

Es roch nach frischen Kräutern, würzig und frisch. Dazu nach Rauch und gebratenem Essen. Die Brise vom Fenster brachte den Duft von schottischem Sommer in den Raum.

Ein Sonnenstrahl fiel direkt auf den Stein. Tavia legte den Kopf schief und betrachtete ihn. Sie fühlte ihn immer noch, aber es war ganz anders als vorher. Wie seltsam.

Sie trat zur Fensternische. Unter ihren Schuhen raschelten die Binsen. Sie warf einen Blick aus der kleinen Fensteröffnung und was sie sah, nahm ihr den Atem. Das Zimmer befand sich in einem Turm und sie hatte einen fantastischen Ausblick ins Tal. Es war das gleiche Tal, das sie jetzt schon häufiger gesehen hatte. Grüne Wiesen, Felder, bewaldete Hügel. Aber da waren keine Straßen, keine Autos, keine Flugzeuge am Himmel. Nur ein kleiner Weg, der sich zu einem Dorf schlängelte – vermutlich das Dorf, das später zu dem werden würde, in dem sie gerade noch im Cottage gewesen waren.

Sie trat näher an die Öffnung und schaute in den Burghof hinunter. Alles war so unwirklich. Es kam ihr vor wie in einem Mittelalterfilm. Alle Mauern der Burg waren intakt, die Türme ebenfalls. Menschen und Tiere liefen durch den Hof. Die Frauen trugen alle Kleider aus grüner, brauner oder grauer Wolle oder in Tartanfarben. Ein paar der Männer trugen Hosen, aber die meisten diese gegürteten Plaids.

Tavia hatte aus den Büchern, die sie im Haunted Café gelesen hatte, gelernt, dass der Kilt, den man in ihrer Zeit kannte, noch gar nicht erfunden war, sondern dass immer nur große Wolltücher mit einem Gürtel an der Hüfte befestigt wurden, sodass sie wie ein Rock wirkten. Der obere Teil des Tuchs wurde dann über die Schulter geschlungen und mit einer Brosche befestigt. Zur Not konnte man diese lösen und den oberen Teil als Umhang benutzen. Es war das typische Kleidungsstück der Highlandmänner. Was ihr ja auch bestätigte, dass der Mann aus der Gasse jemand aus den Highlands gewesen sein musste.

Als sie sich weiter umschaute, sah sie kleine Fahnen an den Zinnen. Es schien, als ob viele Menschen auf dem Weg zur Burg waren. Sie hatten Körbe dabei, führten zum Teil Tiere mit oder schleppten kleine Fässchen. Ob das die Hochzeitsgäste waren?

Zu gern wäre Tavia gleich in den Burghof gelaufen und hätte ihn sich genauer angeschaut. Sie hörte, wie einige Worte gerufen wurden. Es war tatsächlich Gälisch.

»Das ist so unglaublich«, murmelte sie. Auch wenn sie gewusst hatte, was sie erwarten würde, so war es doch etwas ganz anderes, es zu sehen, zu riechen und zu fühlen.

»Das ist es«, sagte Leana. »Ich habe auch so an diesem Fenster gestanden und gestaunt, als ich das erste Mal hier war.«

Tavia wandte sich um. »Können wir uns den Rest der Burg anschauen?«

Maira lächelte. »Ich würde euch zu gern alles zeigen, aber ich muss mich für die Hochzeit fertig machen.«

Tavia biss sich auf die Lippe. Stimmt, da waren sicherlich noch viele Dinge zu erledigen. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mich allein ein wenig umschaue?«

»Wir haben uns schon gedacht, dass du das fragst«, sagte Leana.

»Und wir werden dich sicher nur schlecht davon abhalten können«, fügte Maira hinzu. »Ich denke, Jenna und Evan haben dich gut vorbereitet. Eigentlich kann hier in der Burg nicht viel schiefgehen. Heute sind so viele fremde Menschen hier, dass sich niemand wundern wird, wer du bist. Versuch einfach, so gut es geht Gälisch zu sprechen. Es ist wahrscheinlich, dass du dich verläufst, aber es gibt immer einen Weg zurück in die große Halle. Von dort aus kommst du leicht in den Burghof, wo nachher die Zeremonie abgehalten wird. Und wenn dich jemand konkret fragt, dann bist du heute mit Blaire hier angekommen. Ihr seid Freundinnen aus Achnagary und keine Macdonalds. Das ist das Wichtigste. Die Camerons und Macdonalds haben zwar offiziell Frieden geschlossen und Allan, der Chief der Macdonalds und Blaires Schwager, ist auch hier, aber unsere Leute trauen ihm noch nicht. Dazu sitzt der Stachel einfach zu tief. Wir dachten daher, dass es besser ist, wenn ihr eure normalen Nachnamen benutzt, auch wenn die sehr nach Lowlander klingen.« Sie lächelte. »Und jetzt wünsche ich dir viel Spaß.«

Tavia schaute sie mit einem Grinsen an. »Das war es schon? Keine Ermahnungen darüber, wie ich mich als Frau benehmen soll? Demütig und zurückhaltend? Oder gar keusch?«

Maira erwiderte das Lächeln und in ihren Augen glitzerte Belustigung. »Also, in Zurückhaltung musst du dich hier nicht üben. Die Männer sind es gewohnt, dass Frauen selbstbewusst sind. Sie erwarten es fast. Also enttäusche sie nicht.«

Das erinnerte sie an das, was Allison gesagt hatte. Wenn sie ehrlich war, hatte sie das nicht erwartet. Tavia lächelte erleichtert. »Gut, dann bin ich jetzt ein bisschen unterwegs. Wann muss ich denn wo sein?«

Maira hob die Schultern. »Du wirst schon merken, wenn es losgeht. Vermutlich wird eine Glocke geschlagen. Aber wenn du schon vorher keine Lust mehr hast, kannst du gern in das Brautgemach kommen und uns noch bei den Vorbereitungen helfen.«

Tavia war sich relativ sicher, dass sie dazu keine Lust haben würde, aber das sagte sie nicht. Trotzdem fragte sie: »Und wo finde ich das?«

»Am besten kommst du jetzt einmal kurz mit, dann kannst du auch noch Blaire treffen.«

Tavia wusste, dass sie nicht viel Zeit für ihre eigenen Erkundungen hatte, aber egal wie lange es war, sie würde sie ausnutzen. Sie war unendlich dankbar dafür, dass sie nicht bei diesem Brautkram mitmachen musste.

Maira führte sie durch mehrere Gänge, einige Treppen hinunter und dann wieder hinauf. Alle Flure waren mit Fackeln oder Öllampen beleuchtet. Es war gar nicht so kalt in der Burg und es roch überall erstaunlich gut, sogar die Latrinen stanken nicht. So, als hätte jemand gerade erst sauber gemacht und frische Kräuter verstreut.

In einem großen Zimmer, das fast das gesamte Stockwerk in einem der anderen Türme einnahm, wartete Blaire auf sie, die sich mit einer Frau mit roten Locken unterhielt.

Maira stellte sie als Anabell vor, die Frau ihres Schwiegervaters. Tavia wusste, dass Maira Anabell noch nichts von den Zeitreisen gesagt hatte, deswegen schwieg sie hauptsächlich und tat so, als sei sie mit Blaire angereist. Anabell fragte sie, ob sie mit ihrem Zimmer zufrieden war und Tavia bestätigte dies, obwohl sie keine Ahnung hatte, in welchem Raum sie schlafen würde. Und ob sie überhaupt heute über Nacht bleiben würde, schließlich musste sie morgen schon wieder arbeiten. Bei diesem Gedanken drehte sich ihr der Magen um. Sie kam sich vor wie ein Kind, das noch ein wenig auf dem Spielplatz bleiben wollte.

Maira erklärte Anabell, dass Tavia sich noch ein wenig in der Burg umschauen wollte, weil sie noch nie in einer so großen Burg gewesen sei, und fragte sie, ob ihr das recht sei. Die nickte. »Natürlich.«

Tavia konnte ein Lächeln nicht unterdrücken und wandte sich zur Tür, während die anderen Frauen anfingen, über das Hochzeitskleid und den Schmuck zu sprechen, den Maira tragen sollte.

In der nächsten Stunde lief Tavia durch die Burg und schwelgte in dieser fantastischen Welt. Ihr war, als ob sie noch nie etwas so Großartiges gesehen hätte.

Die Hochzeitsvorbereitungen waren im vollen Gange und sie staunte darüber, wie üppig alles war. Die große Halle war geschmückt und überall standen Bänke und Tische, die mit Girlanden aus Sommerblumen dekoriert waren. Diener und Mägde bereiteten das große Fest vor und sie musste mehrmals Bediensteten ausweichen, die die verschiedensten Dinge in die große Halle trugen.

Tavia versuchte, sich systematisch vorzuarbeiten, verlor sich jedoch immer wieder in den dunklen Gängen der Burg. Es schien unendlich viele Gänge, Treppen, Nischen und Türen zu geben, die alle nicht wirklich logisch angeordnet waren.

Die Menschen, denen sie begegnete, nickten ihr meist freundlich zu oder grüßten sie auf Gälisch. Zu ihrer Freude konnte Tavia davon einen Großteil verstehen und sie antwortete sogar. Auch das schienen die Menschen zu verstehen. Es erfüllte sie mit einem gewissen Stolz.

Wieviel besser war es doch, vorbereitet in diese Welt zu kommen und nicht einfach hineinzustolpern, so wie sie es letztes Mal getan hatte.

Ganz kurz dachte sie an Maxine Winters, die Frau des Politikers Aaron Winters, und fragte sich, wie es ihr wohl ergangen war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Frau, die bereits Ende vierzig war und immer ein behütetes Leben an der Seite ihres Politikerehemanns geführt hatte, mit Absicht in die Vergangenheit gereist war. Nach Tavias Wissen war sie eher eine zurückhaltende Frau. Sie könnte in dieser Zeit größere Probleme haben. Vielleicht war sie auch in einem ganz anderen Jahrhundert gelandet oder lebte gar nicht mehr … Doch dieser Gedanke irritierte Tavia zu sehr und sie schob ihn wieder beiseite, um sich auf ihr eigenes Erleben zu konzentrieren. Sie wollte alles in sich aufsaugen, was sie nur konnte, damit sie davon zehren konnte, bis sie einmal wieder Gelegenheit hatte herzukommen.

Das Kleid war ihr bei der Erkundungstour mehr als einmal im Weg und sie trat häufiger auf den Saum des Rocks, als ihr lieb war. Schon nach kurzer Zeit war er total schmutzig, weil sie immer vergaß, die Röcke anzuheben, wenn sie eine Treppe hinaufstieg.

Aber das Kleid verursachte wirklich, was Leana vorausgesagt hatte. Mehrere Männer musterten sie neugierig und einige sahen durchaus interessiert aus. Vielleicht lag es auch nur daran, dass sie sie noch nie hier gesehen hatten, aber sie musste gestehen, dass es sich durchaus ganz gut anfühlte. So wie fast alles hier.

Tavia versuchte all ihre Sinne einzuschalten, strich über Stoffe und Felle, roch an Talgkerzen und schaffte es nicht, sich satt zu sehen. Außerdem merkte sie, dass sie sich auf das Essen freute.

Sie beobachtete, wie die Menschen sich verhielten, was die Kinder spielten, dass die Frauen manchmal bei der Arbeit sangen und die Männer miteinander scherzten. Außerdem registrierte sie Dinge, die eher die Sicherheit der Burg betrafen. Als Polizistin konnte sie gar nicht anders. Alles schien sehr gut organisiert zu sein. Die Waffenkammer zum Beispiel war so angelegt, dass die Männer von einer Seite hineinlaufen, sich eine Waffe greifen und auf der anderen Seite wieder rauslaufen konnten. So entstand kein Stau und es ging schneller. Allerdings schaute ein Mann sie sehr fragend an, als sie den Kopf in die Waffenkammer streckte. Vermutlich dachte er, dass sie sich verlaufen hätte.

Ihr gelang nur ein kurzer Blick auf die Bögen, Schwerter, Lanzen und schweren Knüppel, die dort gelagert wurden. Wie gern hätte sie sich genauer umgeschaut.

Einmal kam sie im Burghof raus und zählte dort die Wachen, die das riesige Haupttor bewachten. Auch auf den Burgmauern standen ein paar Männer. Ihr fiel auf, dass die Wachen so gut wie jeden zu kennen schienen, der in den Burghof kam, und die meisten Menschen mit Namen grüßten. Das hier war eine eingeschworene Gemeinschaft. Ganz anders als in einem Dorf oder gar einer Stadt in ihrer Zeit.

Tavia war gerade wieder in der Halle und überlegte, welchen Weg sie jetzt wählen sollte, schließlich hatte sie die Türme noch nicht erkundet, als eine Glocke ertönte. Das musste das Zeichen sein, dass die Hochzeit begann. Tavia zögerte und schaute sich um.

Jemand öffnete die Türen zum Burghof und die Menschen, die noch in der Halle waren, gingen nach draußen und gesellten sich zu den anderen, die sich dort versammelt hatten. Draußen hatte Tavia eine Kapelle gesehen, sicher fand die Hochzeit dort statt. Kurz überlegte sie, ob sie zu den anderen ins Zimmer zurückgehen sollte. Allerdings wusste sie nicht genau, wie sie dorthin kommen sollte. Normalerweise hatte sie ein sehr gutes Orientierungsvermögen, aber hier in der Burg war das nicht ganz so leicht, wie sie sich das vorgestellt hatte.

Also entschied sie sich, mit in den Burghof zu gehen. Wenn Leana und die anderen dort vorbeikamen, würde sie sich einfach anschließen.

Draußen herrschte eine festliche Stimmung. Tatsächlich drängten sich alle vor der Kapelle. Tavia wanderte zur rückwärtigen Seite des Burghofs und beobachtete alles genau. Da waren Frauen mit Babys auf dem Arm, die in Wolltücher gewickelt waren. Männer, die ein Trinkgefäß am Gürtel trugen. Sie alle hatten rote und schwielige Hände, vermutlich von der Arbeit auf dem Feld. Kinder in ihren besten Kleidern rannten durch den Burghof, spielten Verstecken oder scheuchten die Hühner, die sich auch unter die Zuschauer gesellt hatten und im Dreck pickten und scharrten.

Tavia musste lächeln. Sicher hätte Maira nie gedacht, dass auf ihrer Hochzeit Hühner unter den Gästen sein würden.

Sie stellte sich auf einen kleinen Absatz in der Ecke und beobachte die Treppe, die zur großen Halle führte. Denn von dort würden Maira und die anderen vermutlich kommen. Von hier aus hatte sie eine exzellente Sicht und ihr würde nichts entgehen.

Als Erstes sah sie den Priester. Er blieb auf der oberen Stufe stehen, ließ seinen Blick über die Anwesenden gleiten, nickte zufrieden und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Alle wichen zur Seite und neigten den Kopf oder bekreuzigten sich. So etwas gab es in ihrer Zeit nicht, aber Religion nahm in dieser Gesellschaft einen ganz anderen Stellenwert ein.

Kurze Zeit später trat eine Gruppe von Männern, die alle Highlandertracht trugen, aus der Burg ins Freie. Auch vor ihnen verbeugten sich einige der Umstehenden. Die Männer wirkten wachsam und selbstbewusst, vermutlich die Krieger dieses Clans.

Tavia betrachtete sie genauer. Einige trugen Bärte, andere nicht. Jedes Alter schien dabei zu sein, ältere Männer, von denen einer leicht humpelte. Starke Kerle im mittleren Alter und ein paar jüngere. Einer von ihnen hatte noch nicht einmal den ersten Bartflaum, aber sie alle strahlten Kraft und Selbstbewusstsein aus. Es waren echte Krieger und Tavia lief ein wohliger Schauer über den Rücken, als sie sie nicht mehr mit den Augen einer Polizistin, sondern mit denen einer Frau betrachtete.

Natürlich erinnerte sie sich an das Gespräch mit Allison. Die hatte recht gehabt, diese Körper waren wirklich anders als die der meisten Männer in der Zukunft, die viel zu viel Zeit am Schreibtisch verbrachten. Wie es wohl sein mochte, wenn sie mit einem von ihnen kämpfte? Tavia schätzte die Männer ab und ahnte, dass sie sehr wohl eine Chance hätte. Denn obwohl sie alle viele Muskeln und riesige Hände hatten, mit denen sie vermutlich hervorragend ein Schwert führen konnten, so waren sie nicht geschmeidig und athletisch. Und vor allem kannten sie keine Bewegungsabläufe aus der modernen Kampfkunst.

Tavia seufzte leise und fragte sich, warum sie sich immer mit jedem messen musste. Dabei war es doch gar nicht unbedingt die Tatsache, dass sie gewinnen wollte, sondern sie liebte es einfach nur, mit erfahrenen Kämpfern zu tun zu haben, die sie ernst nahmen.

Doch dann schaute sie an sich hinunter und ihr wurde klar, dass niemand sie in diesem Kleid ernst nehmen würde. Was für ein verdammter Mist.

Die Männer postierten sich direkt vor der Kapelle. Tavias Blick wanderte von einem zum anderen und sie dachte nicht mehr ans Kämpfen, sondern daran, ob einer von ihnen vielleicht jemand für eine Affäre wäre. Doch dann schüttelte sie über sich selbst den Kopf. So etwas musste sich ergeben. Sie konnte ja nicht einfach wie in einem Geschäft einen Mann aussuchen.

Außerdem wollte sie erst einmal nach Achnagary und schauen, ob sie den Mann von ihrer letzten Reise wiedersehen konnte. Danach würde sie weitersehen.

In diesem Moment begannen Dudelsäcke, Flöten und Hörner zu spielen. Eine Welle der Vorfreude schwappte durch den Burghof. Selbst Tavia war nun ein wenig aufgeregt.

Ein großer Mann erschien am oberen Ende der Treppe. Er war alt und ging gebeugt, trotzdem sah man, dass er mal ein starker Krieger gewesen war. Neben ihm ging Anabell, die Frau, die Tavia vorhin kennengelernt hatte. Dann musste dies also Duncans Vater sein. Der Chief der Camerons, der so krank gewesen war und den Blaire geheilt hatte.

Ein Raunen ging durch die Anwesenden und alle verbeugten sich, als der Chief auf halber Treppe stehenblieb, sich aufrichtete und seinen Blick durch den Burghof gleiten ließ.

Tavia verbeugte sich ebenfalls. Schließlich war sie Gast im Haus dieses Mannes und er war derjenige, unter dessen Schutz sie sich stellte, solange sie hier war. Das hatte Allison ihr erklärt. Der Chief war wie ein König und er hatte auch ebendiese Macht.

Obwohl sein Körper schwächlich war, schien der Geist des Chiefs sehr wach und kraftvoll zu sein. Wohlwollend schaute er die Mitglieder seines Clans und die Gäste der Hochzeitsfeier an. Gerade wollte er sich abwenden, als sein Blick an Tavia hängenblieb.

Er schaute sie geradewegs an und Tavia fühlte, wie sie erstarrte. Hätte sie hier nicht in der Ecke stehen sollen?

Sein Blick hatte etwas Fragendes, dann nickte er zufrieden und raunte seiner Frau etwas zu, die ebenfalls zu Tavia blickte und dann lächelte.

Dann gingen die beiden weiter die Treppe hinunter und verschwanden in der Kapelle.

Kurz darauf kamen weitere Männer die Treppe herunter. Sie alle trugen Plaids mit dem Tartanmuster der Camerons und wirkten stolz. Tavia musste zugeben, dass sie sich kaum sattsehen konnte an ihnen. Das hier war wirklich eine andere Welt.

Ihnen folgten mehrere Frauen, darunter Blaire und Leana, deren Wangen vor Aufregung glühten. Ihr Blick suchte den Burghof ab und als sie Tavia erblickte, lächelte sie und winkte. Leana sah schön aus und so entspannt, wie Tavia sie vermutlich noch nie gesehen hatte. Mehrere Männer starrten auch sie an und Tavia konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, denn Leana schien das nicht zu bemerken.

Kurz überlegte sie, ob sie zu den beiden Frauen gehen sollte, doch sie wusste nicht, welche Regeln hier galten. Schließlich gehörte sie nicht zur Familie. Vielleicht sollte sie sich lieber im Hintergrund halten. Von hier aus konnte sie sowieso alles besser beobachten.

Kaum hatten Leana und Blaire das Ende der Treppe erreicht, erhob sich Gemurmel, denn oben war das Hochzeitspaar erschienen.

Maira sah umwerfend aus in ihrem Kleid in den Farben der Camerons. Sie strahlte genauso glücklich, wie eine Braut vermutlich aussehen sollte. Kein Wunder, bei dem Mann an ihrer Seite.

Duncan war groß, vermutlich größer als die meisten anderen Männer auf der Burg. Seine dunklen Haare umrahmten ein Gesicht, das von Kraft und Willensstärke zeugte. Aufmerksam schaute er sich um. Er wirkte freundlich und hatte nichts Grausames an sich. Auch er war ein Krieger. Seine Schultern waren breit, seine Hände riesig und er trug die Farben seines Clans mit Stolz.

Doch das Faszinierendste an ihm war, wie er seine Braut anschaute. Er schien nur Augen für sie zu haben und wirklich glücklich zu sein. Mehrere der anwesenden Frauen seufzten gerührt.

Irgendetwas irritierte Tavia jedoch an Duncan. Sie versuchte, ihr Bauchgefühl zu ergründen. Es war, als würde sie einen wichtigen Hinweis vor sich haben, den sie nicht zuordnen konnte. Wenn ihr das bei einem Fall passierte, dann ging sie oft im Geiste Bilder anderer Menschen durch, die mit dem Fall zu tun hatten oder die sie aus anderen Fällen kannte. Denn meistens war es so, dass ihr Unterbewusstsein die Person wiedererkannte, nur ihr Geist nicht schnell genug hinterherkam.

Aber sie konnte Duncan nicht kennen, denn sie sah ihn heute zum ersten Mal. Maira und er kamen die Treppe immer weiter herunter.

Auf einmal stolperte ihr Herz, als die Erkenntnis sie mit einem Schlag traf. Er sah genauso aus wie der Mann aus der Gasse. Ihr Herz klopfte auf einmal sehr schnell und am liebsten hätte sie sich nach vorn durchgedrängelt, um einen besseren Blick auf ihn werfen zu können. Er konnte es nicht sein!

Während Duncan und Maira sich den Weg zur Kapelle bahnten und alle Gäste ihnen zulächelten, spürte Tavia, wie ihr der Schweiß ausbrach.

Die beiden verschwanden in der Kapelle und es wurde still im Burghof. Alle lauschten den Worten des Priesters, der vermutlich schreien musste, damit man ihn auf dem Burghof hören konnte. Jetzt bewegte Tavia sich doch ein bisschen weiter nach vorn, sodass sie zumindest einen Blick in die Kapelle werfen konnte. Maira und Duncan standen vor dem Altar. Tavia starrte auf Duncans breiten Rücken. Er konnte es nicht sein.

Was sollte sie tun, wenn es so war? Sie atmete tief durch. Es störte sie, dass der Mann aus der Gasse womöglich der Mann war, dem Maira gerade das Ja-Wort gab. Dabei sollte es egal sein.

Aber das war es nicht. Ganz und gar nicht. Allein das brachte sie aus dem Gleichgewicht und sie musste sich an der Wand abstützen.

Doch sie zwang sich zur Ruhe. Noch wusste sie nicht endgültig, ob er es wirklich war. Und selbst wenn, dann würde sie das auch überleben. Maira war so glücklich mit ihm, er war der Mann ihres Lebens und das war doch wunderbar. Er konnte sicher trotzdem mit Tavia kämpfen.

Tavia wurde schlecht. So kannte sie sich gar nicht. Sie presste sich eine Hand auf den Magen und lehnte sich gegen die warme Mauer der Burg. Es war so albern, wie sie sich hier aufführte. Selbst als Jugendliche in der Schule hatte sie sich nie zu solchen blödsinnigen Eifersüchteleien herabgelassen. So wichtig waren Männer auch nicht!

Die Zeremonie ging vorüber, ohne dass Tavia viel davon mitbekam. Irgendwann küssten die beiden sich, alle jubelten und die Musik spielte auf.

Wie aus dem Nichts stand Leana auf einmal neben ihr. »Warum bist du nicht zu uns rübergekommen?«

Tavia schluckte. »Ich konnte von hier aus besser sehen.«

»Wir hätten für dich auch noch ein Plätzchen in der Kapelle gefunden. Aber es war schon eng.«

Tavia versuchte, einen Blick an ihr vorbei zu Maira und Duncan zu werfen, die aus der Kapelle traten und sofort von Gratulanten umringt waren.

»Es war so schön«, sagte Leana seufzend. »Ich habe zwar so gut wie nichts verstanden, aber Maira sah so glücklich aus. Ehrlich gesagt hätte ich nie gedacht, dass sie überhaupt einmal heiratet. Und dann so schnell.« Sie lächelte. »Und so einen Mann. Sie hat wirklich Glück gehabt.«

Tavia nickte einfach nur und beschattete die Hand mit den Augen. Wie gern hätte sie eine Sonnenbrille gehabt.

Maira und Duncan waren durch eine andere Tür in die Halle gegangen und alle, die im Burghof gewesen waren, strömten jetzt in die Halle.

»Komm«, sagte Leana und nahm ihre Hand. »Du sitzt mit am großen Tisch. Außerdem musst du unbedingt Duncan kennenlernen. Sieht er nicht toll aus?«

Alles in Tavia versteifte sich und für einen Moment dachte sie darüber nach, ob sie einfach fliehen sollte, irgendeine dumme Ausrede würde ihr schon einfallen. Doch sie war noch nie jemand gewesen, der sich vor einer Konfrontation gescheut hatte, egal, welche schlechten Gefühle diese mit sich gebracht hatte.

Mit klopfendem Herzen folgte sie Leana in die Halle, wo das Brautpaar auf der kleinen Erhöhung stand, wo auch der große Tisch für die Familie aufgebaut worden war. Es standen viele Menschen an, die dem Brautpaar gratulieren wollten.

»Ich glaube, wir stellen uns lieber ganz brav an, bevor noch jemand denkt, dass wir uns vordrängeln«, sagte Leana. »Nicht auffallen, hat Maira gesagt.«

Tavia stöhnte leise. Am liebsten hätte sie die Begegnung einfach hinter sich gebracht. Sie war immer dafür, Pflaster schnell abzureißen. Doch Leana hatte natürlich recht. Sie hatten versprochen, nicht aufzufallen.

Nur langsam arbeiteten sie sich vor. Der Mann vor ihnen war so groß und hatte einen derart breiten Rücken, dass Tavia überhaupt nichts sehen konnte.

Leana sagte nicht mehr viel, denn es hörten einige Menschen um sie herum zu und Tavia ahnte, dass ihre Freundin Angst hatte, sich zu verraten. Es war schon auffällig, dass sie Englisch sprachen.

Dann endlich war das Paar vor ihnen mit gratulieren dran. Als der Mann sich vor Maira verbeugte, erblickte diese Tavia und ihr Gesicht hellte sich auf.

Sie sagte jedoch nichts, sondern verabschiedete erst einmal die Gratulanten. Duncan drehte sich gerade zur Seite und unterhielt sich leise mit einem Mann aus seinem Clan. Tavia konnte ihn nur anstarren. War er es?

Jemand schob Tavia nach vorn, sodass sie Maira fast in die Arme stolperte.

Maira umarmte sie fest. »Es ist so schön, dass du da bist. Als wir uns kennengelernt haben, hätte ich nie gedacht, dass wir meine Hochzeit hier gemeinsam feiern.«

Tavia erwiderte die Umarmung und zwang sich, sich auf Maira zu konzentrieren. Diese Frauen waren wichtig und nicht irgendein Mann. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie und überlegte, was man zu einer Braut noch so sagte. »Ich hoffe, ihr lebt glücklich für alle Zeit. In welchem Jahrhundert auch immer.«

Maira lachte leise. »Was für ein schöner Wunsch.« Sie hielt Tavia noch einmal fester.

Dann räusperte sich jemand neben ihr und eine tiefe Stimme sagte: »Möchtest du mich vielleicht vorstellen?«

Tavias Herz klopfte wie verrückt, als sie sich von Maira losmachte und sich Duncan zuwandte. Sie sammelte sich, hob dann den Kopf und taumelte beinahe einen Schritt zurück. Seine Augen waren blau! Leuchtend blau, keine Spur von Braun.

»Du musst Tavia sein«, sagte er nun auf Englisch und verbeugte sich.

Sie nickte stumm. Seine Stimme war die gleiche. Oder täuschte sie sich? Das Feuer war so laut gewesen und sie hatten gekämpft. Da klang jeder Mensch anders.

Doch sein Gesicht sah so aus wie das des Mannes, mit dem sie gekämpft hatte. Wenn nur diese blauen Augen nicht wären. Augen, in denen kein Erkennen aufblitzte. Aber vielleicht verbarg er es auch gut. Vielleicht sollte sie ihn darauf ansprechen, aber möglicherweise irrte sie sich auch!

Als sie immer noch nichts sagte, lächelte er. »Herzlich willkommen auf Eriness. Ich hoffe, dass alles zu deiner Zufriedenheit ist. Es bedeutet mir und Maira sehr viel.« Er legte den Arm um seine Frau, die ihn verliebt anlächelte.

Tavia blinzelte und die Erkenntnis, dass er nicht der Mann aus der Gasse war, sickerte langsam in sie ein. Enttäuschung und Erleichterung erfüllten sie zu gleichen Teilen.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte sie. »Vielen Dank, dass ich hier sein darf.«

Schweigen breitete sich aus und Tavia fragte sich, ob sie noch etwas sagen sollte. Schließlich hob sie die Schultern. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie nun auch zu Duncan.

Der lächelte und verbeugte sich leicht. »Danke. Lass uns nachher noch ein wenig sprechen. Ich fürchte, ich muss noch ein paar Hände schütteln.«

Leana zog Tavia hinüber zu einem Tisch, an dem auch schon Blaire mit dem alten Chief und Anabell saß. Außerdem waren dort noch ein paar andere Männer und Frauen.

Tavia nickte schnell in die Runde und fragte sich, ob sie gerade sehr unhöflich war und jedem die Hand hätte geben müssen. Doch es war ihr egal. Sie musste sich erst einmal sammeln. Also glitt sie auf den freien Stuhl neben Blaire.

Es hätte sie nicht so aus dem Konzept bringen sollen, dass sie Duncan für den Mann aus der Gasse gehalten hatte. Es war doch nur ein Mann und eine zufällige, kurze Begegnung dazu. Trotzdem war ihr eben gewesen, als hätte jemand ihr die Beine weggezogen.

Sie bemühte sich, ruhig zu atmen und ihre Fassung zurückzugewinnen.

Blaire blickte sie neugierig an. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Tavia nickte.

»Ist dir die Reise nicht bekommen?«

»Doch. Ich habe nichts davon gemerkt.«

»Du bist aber ganz blass und du schwitzt«, bemerkte Blaire leise.

»Ich bin nicht krank. Es geht schon gleich wieder. Vielleicht bin ich einfach nur allergisch gegen Hochzeiten.« Die letzten Worte murmelte sie, doch Blaire verstand sie trotzdem.

Deren Mundwinkel zuckten. »Ich weiß, was du meinst. Ich glaube, ich habe auch einen leichten Ausschlag. Aber verrate das nicht Maira.« Doch dann wurde sie ernst. »Wenn ich irgendetwas für dich tun kann, sag Bescheid.«

»Danke.«

Blaire wandte sich wieder dem Mann auf ihrer anderen Seite zu und Tavia warf einen vorsichtigen Blick zu Duncan hinüber, der immer noch mit Maira Glückwünsche entgegennahm. Jetzt, da sie gemerkt hatte, dass er nicht der Mann aus der Gasse war, sah sie die Unterschiede viel deutlicher. Aber sie hatten trotzdem eine große Ähnlichkeit.

Auf einmal fiel ihr etwas ein. Duncan könnte einen Bruder haben. Schließlich waren Blaire und Maira auch Zwillinge.

Sie ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Doch keiner der anderen Männer sah aus wie Duncan. Ja, es waren viele große, kräftige und dunkelhaarige Männer dabei, aber nicht der Mann, den sie suchte.

Ihr Blick wanderte die Schlange entlang, die sich vor dem alten Chief gebildet hatte, der am Kopfende der großen Tafel saß. Anscheinend wollten viele Männer ihrem Chief die Ehre erweisen oder es gab das ein oder andere zu besprechen.

Tavia schaute Duncans Vater an und sah die Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern. Natürlich, sein Vater war älter und anscheinend von einer Krankheit gezeichnet. Sein Haar war grau, aber er hatte das gleiche markante Kinn.

Es gab jedoch einen entscheidenden Unterschied und Tavia hielt den Atem an. Die Augen des alten Chiefs waren dunkelbraun.

Eine Weile starrte sie ihn an, bis er den Kopf hob und sich zu ihr umwandte. So als hätte er den Blick gespürt.

Schnell wandte Tavia sich ab und atmete tief durch. Sie benahm sich albern. Vermutlich sah sie Gespenster.

Blaire lehnte sich zu ihr. »Hältst du nach jemand Bestimmtem Ausschau?«

Erschrocken, dass sie es gemerkt hatte, schüttelte Tavia schnell den Kopf. »Es ist nur alles so interessant. Für dich vielleicht nicht mehr, aber für mich ist alles neu.«

Blaire lächelte. »Mir geht es manchmal immer noch so.« Sie senkte die Stimme. »Allerdings auch, wenn ich im Haunted sitze und die Gäste dort beobachte. Es ist so anders.«

Ein Mann auf ihrer anderen Seite versuchte Blaires Aufmerksamkeit zu erlangen und sie drehte sich zu ihm um. Tavia ließ sich in ihrem Stuhl zurücksinken.

Neben ihr seufzte Leana. Mit verklärtem Blick schaute sie zum Brautpaar. »Maira ist so glücklich. Duncan aber auch. Er trägt sie auf Händen, genau wie es sein soll.«

Tavia ergriff die Gelegenheit. »Weißt du, ob Duncan noch Brüder hat?«

Verblüfft schaute Leana sie an, dann lachte diese so laut auf, dass sich einige Leute zu ihnen umdrehten.

Ihre Freundin lehnte sich zu ihr. »Bist du jetzt etwa doch auf der Suche nach einem Mann?«

Tavia verschränkte die Arme. »Nein, ich habe mich das vorhin nur gefragt. Hat Duncan einen oder mehrere Brüder?«

Leana runzelte die Stirn. »Ich glaube ja. Zumindest hat Maira von einem erzählt.«

Tavias Herz klopfte schneller. »Ist er hier?«

Leana hob die Schultern. »Keine Ahnung.« Bevor Tavia etwas sagen konnte, zupfte Leana Blaire am Ärmel. »Duncan hat doch einen Bruder, oder?«

Blaire nickte stirnrunzelnd.

»Ist er hier?«

»Nein. Warum fragst du?«

Leana öffnete den Mund, doch Tavia warf ihr einen flehentlichen Blick zu und zu ihrer Überraschung verstand Leana und sagte nur: »Ach, nichts. Wir haben uns nur gefragt, ob Maira noch viel Familie dazu bekommt.«

Blaire blickte hinüber zum Brautpaar, das jetzt mit den letzten Gratulanten sprach. »Duncan hat einen Bruder und eine Schwester. Außerdem seine Söhne. Der ältere, Ranald, ist der Junge dort drüben. Sein jüngerer Sohne lebt nicht hier. Hinzu kommen noch Duncans Vater und dessen Frau Anabell.«

»Sind seine Geschwister verheiratet?«, fragte Leana gespielt unschuldig und Tavia trat sie unter dem Tisch ans Schienenbein.

Trotzdem wollte sie die Antwort auch hören.

Blaire nickte. »Seine Schwester ist mit einem Chisholm verheiratet und hat mehrere Kinder. Sie konnte leider nicht kommen, weil die Anreise zu weit war. Außerdem wurde die Hochzeit ja sehr kurzfristig angesetzt.« Es sah aus, als wollte sie noch etwas sagen, doch sie schwieg.

Und der Bruder? Die Frage brannte Tavia so sehr auf der Zunge, dass es fast wehtat. Doch sie traute sich nicht zu fragen und Blaire schien auch nicht darüber sprechen zu wollen.

Als Blaire sich wieder ihrem anderen Gesprächsnachbarn zuwandte, schoss Tavia Leana einen mörderischen Blick zu. »Ich will gar nicht wissen, ob Duncans Bruder verheiratet ist.«

»Nicht?« Leanas Augen wurden groß. »Oh, dann habe ich das wohl falsch verstanden.«

Tavia presste die Lippen zusammen. »Er ist ja sowieso nicht hier.«

»Schade, oder?«, fragte Leana und ihre Augen funkelten. »Ich bin mir sicher, dass er genauso gut aussieht wie Duncan.«

Tavia gab vor, sie nicht gehört zu haben, doch sie hatte die gleiche Vermutung.

Maira und Duncan kamen zum großen Tisch zurück und setzten sich. Alle anderen in der Halle taten es ihnen gleich und es wurde ganz still.

Musik begann zu spielen und Tavias Gedanken wanderten wieder. Es war sehr gut möglich, dass er der Mann aus der Gasse war. Alles passte so gut zusammen. Maira hatte erzählt, dass Duncan zu der Zeit, da Blaires Haus abgebrannt war, in Achnagary gewesen war. Dann konnte sein Bruder in der Nacht doch auch dort gewesen sein. Vielleicht hatte er Duncan begleitet.

Verdammt, darüber sollte sie gar nicht nachdenken! Sie war hier, um ein Abenteuer zu erleben und nicht, um in Grübeleien zu versinken. Dafür war ihre Zeit hier viel zu kostbar. Morgen würde sie schon wieder an ihrem Schreibtisch sitzen und Aktenberge durchgehen. Da wollte sie jetzt ein wenig Spaß haben.

Als ob sie Tavias Gedanken gelesen hätte, beugte Leana sich zu ihr. Ihre blonden Haare kitzelten Tavia an der Wange. »Ich weiß nicht genau, ob ich hoffen soll, dass ich nachher zum Tanzen aufgefordert werde, oder nicht.«

Erschrocken schaute Tavia sie an. »Ich tanze nicht.«

Leana lächelte. »Ich schon, aber diese Tänze kann ich nicht.«

Tavia schaute auf den Rock, der ihre Beine bedeckte. Mit dem Ding würde sie ganz sicher nicht tanzen. Aber vielleicht würde sie das tatsächlich auf andere Gedanken bringen. Und vielleicht war es einfach Teil ihres Abenteuers.
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Tavia beobachtete, wie der alte Chief und Anabell sich zurückzogen, und merkte, dass sie langsam ebenfalls genug von der Feier hatte. Obwohl es ein gelungenes Fest für das Brautpaar war, konnte sie langsam nichts mehr aufnehmen. Zu viele Menschen, zu viele Gerüche, zu viel Lärm in einer Sprache, die sie nicht immer verstand. Was sie jetzt brauchte, war Ruhe, um alles zu verarbeiten.

Sie sah Anabells sehnsüchtigen Blick auf die Tanzenden und verstand, dass die junge Frau gern noch länger geblieben wäre. Aber wenn ihr Mann sich zurückzog, musste sie das ebenfalls tun. Tavia konnte nicht verstehen, wie die Frauen so etwas aushielten.

Außerdem war sie heute Abend keine gute Gesellschaft für Leana und Blaire. Die ganze Zeit schon war sie angespannt und eher genervt. Vielleicht, weil sie das Rätsel mit Duncans Bruder nicht klären konnte.

Vor einer guten Stunde hatte sie ein Mann zum Tanzen aufgefordert. Da sie nicht wusste, ob sie so etwas ablehnen konnte, war sie mitgegangen, aber so jämmerlich über ihren Rock gestolpert, dass es ihr immer noch peinlich war. Außerdem hatte der Mann führen wollen und Tavia hatte die ganze Zeit dagegen angekämpft. Sie war es nicht gewohnt, dass jemand sie berührte und einfach über die Tanzfläche schob. Aber als Frau musste sie sich das gefallen lassen, ob sie wollte oder nicht. Zum Glück hatte sie danach niemand mehr gefragt, ob sie tanzen wollte.

Leana hingegen hatte häufiger getanzt und machte ihre Sache eindeutig besser als Tavia. Allerdings hielt sie die Männer alle auf Distanz, lächelte verhalten, aber niemals einladend. Keiner kam ihr zu nahe.

Tavia bemerkte auch, dass Duncan und ein paar seiner engsten Vertrauten genau darauf achteten, wer sich ihr und Leana näherte. Vorhin hatte er sie offiziell als seine und Mairas Gäste vorgestellt und die Information, die darin mitschwang, war eindeutig gewesen: Sie standen unter seinem Schutz.

Auf eine befremdliche Art und Weise fühlte sich das gut an. Nicht, dass sie sich unsicher fühlte, aber trotzdem hatte es etwas Beruhigendes. Als sei sie ein Teil von etwas Größerem. Teil dieses Clans. Zumindest für heute Abend.

Eine ungekannte Sehnsucht stieg in ihr auf, die an ihrem Herzen zerrte. Schnell verdrängte sie das Gefühl. Sie war nicht hier, um ein Teil dieser Welt zu werden. Sie wollte lediglich beobachten und lernen.

Doch die Sehnsucht kam im Laufe des Abends immer wieder, überfiel sie meist hinterrücks und war einer der Hauptgründe, warum Tavia langsam unruhig wurde. Das alles hier ging ihr zu sehr unter die Haut. Vielleicht war sie auch einfach nur erschöpft von der Reise, dem reichhaltigen Essen oder von der vielen Arbeit in den vergangenen Wochen.

Leana stieß Tavia an und deutete auf den mittleren Treppenabsatz, wo Maira und Blaire standen und sich unterhielten. »Sollen wir zu ihnen gehen?« Sie senkte die Stimme. »Ich könnte mal eine Verschnaufpause gebrauchen und endlich mal wieder so reden wie bei uns zu Hause.«

»Ich weiß genau, was du meinst.« Erleichtert folgte Tavia Leana zum Fuße der Treppe, wo ihnen die Schwestern entgegenkamen. Niemand sonst war in der Nähe und Tavia hatte wirklich das Gefühl, wieder ein bisschen leichter atmen zu können.

Leana lächelte und fasste nach Mairas Händen. »Du bist so wunderschön, Maira, ich kann mich gar nicht an dir sattsehen.«

Tavia lächelte. Auch wenn sie selbst nichts für Kleider übrig hatte, so hatte Leana durchaus recht. Maira standen die Farben des Cameron-Tartans hervorragend und sie trug sie mit solchem Stolz. Als wären sie ein Abzeichen.

Maira erwiderte das Lächeln und nickte ihrer Cousine zu. »Du siehst aber auch nicht schlecht aus.«

Sie sagte noch etwas, aber Tavia hörte ihr nicht mehr zu, denn sie spürte, dass sich die Stimmung im Raum veränderte. In ihrem Bauch kribbelte es merkwürdig.

Unruhig schaute sie sich um, aber alles schien so zu sein wie immer. Vermutlich war sie einfach nur überreizt. Es war wirklich Zeit, sich zurückzuziehen. Die Frage war nur, ob sie nach Hause gehen oder lieber die Nacht hier verbringen und die frühen Morgenstunden noch für weitere Erkundungen nutzen sollte. Morgen war Sonntag. Wenn sie nicht gleich um 8 Uhr im Büro war, würde es sicherlich keinen stören. Sie wollte noch so viel über diese Zeit wissen, was sie nicht in Büchern finden konnte.

Blaires Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Und wie gefällt es dir, Tavia?«

Mit einem Seufzen hob Tavia die Schultern. Immer noch war ihr, als ob sich die Stimmung verändert hätte, auch wenn sie es nicht zuordnen konnte. »Eigentlich gut.«

»Eigentlich?«, hakte Maira nach.

Tavia wandte sich wieder zu den anderen Frauen um. »Ich habe ein bisschen Probleme damit, dass ich als Frau hier in eine Rolle gepresst werde, die ich nicht erfüllen will. Die Männer machen doch die spannenden Sachen: Sie kämpfen mit Schwertern, dürfen verhandeln und reisen.« Eigentlich wollte sie es nicht sagen, aber dann rutschte es ihr doch heraus: »Ich glaube nicht, dass ich hier leben könnte.«

Blaire lächelte und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich weiß genau, was du meinst. Zu Beginn habe ich auch damit gehadert. Aber selbst als Frau kann man sich hier etwas aufbauen und viel erleben. Man muss nur etwas vorsichtiger und gewitzter sein. Vor allem, wenn man so ist wie wir.«

Ihre Worte taten gut und Tavia erinnerte sich daran, dass Blaire sich hier tatsächlich eine Menge aufgebaut hatte. Ihr Ruf als Heilerin eilte ihr durch die Highlands voraus. Sie ließ sich ganz sicher nichts vormachen. Genau das würde sie auch nicht tun, wenn sie hier lebte. Wieder stieg das Gefühl der Sehnsucht in Tavia auf und sie fühlte sich so unglaublich zerrissen. Sie erinnerte sich daran, dass alle anderen Zeitreisenden davon berichtet hatten. Von der Zerrissenheit, wo man eigentlich hingehörte. Von der Frage, warum man reisen konnte und andere nicht.

Tavia seufzte erneut. »Wisst ihr, was merkwürdig ist? Obwohl ich mich mit der Rolle der Frau hier nicht identifizieren kann, zieht es mich hierher.«

Sie hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. Vielleicht war es nicht der richtige Zeitpunkt, es zu sagen, aber sie hatte keine Ahnung, wann sie das nächste Mal mit diesen Frauen in Ruhe würde sprechen können. Morgen musste sie schon wieder zurück nach Inverness zu diesem hoffnungslosen Fall. Und jetzt hatte sie gerade all diese merkwürdigen Gefühle. Vielleicht hatte sie aber auch nur einfach zu viel von dem gewürzten Wein getrunken, der ihr sehr schnell zu Kopf gestiegen war und den sie nicht hatte ablehnen können. Wasser wurde hier nicht serviert.

Sie schaute die anderen nacheinander an. »Seit ich den Stein gefühlt habe, kann ich an nichts anderes mehr denken. Es ist, als ob ich besessen wäre.«

Die anderen schauten sie voller Mitgefühl an. Fast ärgerte sie sich, dass sie so viel gesagt hatte, aber dann merkte sie, dass es auch gut tat, das auszusprechen. Seit sie die anderen Frauen kannte, hatte sie viel häufiger über ihre Gefühle gesprochen als jemals in ihrem Leben zuvor.

Blaire lächelte. »Auch das Gefühl ist normal.« Sie zeigte auf Maira und sich, doch ihre Schwester war gerade abgelenkt und schaute hinüber zum großen Tisch, wo vermutlich Duncan war, denn sie hatte schon wieder diesen verklärten Ausdruck auf dem Gesicht.

Blaire lächelte nachsichtig. »Wir beide waren auch regelrecht besessen, als wir sechzehn waren. Vermutlich war es sogar so, bis wir neunzehn geworden sind. Wir mussten sogar ein Schuljahr wiederholen, weil wir uns nur noch mit Schottland im 16. Jahrhundert beschäftigt haben. Ich glaube, die meisten Leute in unserem Umfeld haben gedacht, dass wir auf die schiefe Bahn geraten sind.«

Tavia wischte sich übers Gesicht. »Man tut wirklich Dinge, die man vorher nie für möglich gehalten hätte. Wenn mir mal jemand gesagt hätte, dass ich einen Stein stehle …«

Leana schüttelte tadelnd den Kopf. »Du hast ihn ausgeborgt, nicht gestohlen. Und ich bin froh darüber, denn schließlich hast du so zu uns gefunden. Ich möchte dich bei diesem Abenteuer nämlich nicht mehr missen.« Sie lehnte sich leicht an Tavia. Es tat so gut, eine Freundin wie sie zu haben.

Blaire war neben Maira getreten und schaute nun auch in die Halle hinein. Die Schwestern tauschten einen Blick und Tavia bemerkte, dass die beiden wortlos kommunizierten. Sie konnten das in etwa genauso gut wie Jenna und Evan, das hatte sie schon mitbekommen. Wie das wohl sein mochte, wenn man einen anderen Menschen so gut kannte, dass man sich wortlos verständigen konnte? Auf jeden Fall sehr praktisch.

Manchmal war ihr das so bei sehr intensiven Kämpfen gegangen. Obwohl sie Gegner waren, hatten sie auch miteinander gekämpft und wenn beide sich voll auf das Geschehen einließen und ihren Geist öffneten, war es, als ob man sich wortlos verständigen konnte.

Plötzlich wurde das Kribbeln in ihrem Bauch stärker und Tavia legte irritiert eine Hand darauf. Sie wandte sich Maira und Blaire zu, um sie zu fragen, ob sie das auch spürten und es vielleicht etwas mit dem Tor zu tun hatte, da sah sie, wie Duncan sich einen Weg durch die Feiernden zu Maira bahnte.

An seiner Seite war ein zweiter Mann, genauso groß wie er, ebenfalls dunkelhaarig. Aus braunen Augen schaute er zu Maira und lächelte.

Tavia war, als hätte ihr jemand die Beine weggetreten. Unwillkürlich machte sie einen Schritt rückwärts.

Er war es. Der Mann aus der Gasse.

Auf einmal konnte sie nicht mehr atmen. Alles andere um sie herum verblasste und sie fokussierte ihn vollkommen. In ihren Ohren summte es und sie wusste nicht wohin mit ihren Händen, ihrem ganzen Körper, sich selbst.

Er hatte sie noch nicht gesehen, sondern trat zu Maira und nahm deren Hände in seine viel größeren.

Diese Hände, mit denen sie schon gekämpft hatte. Die sie schon auf sich gespürt hatte.

Verdammt, sie musste sich zusammennehmen, doch sie wusste nicht wie. Das Adrenalin rauschte durch ihre Adern und vernebelte ihr Gehirn. Was war, wenn er sie sah? Würde er sie erkennen? In diesem komischen Kleid? Was würde er sagen? Sie wollte weg und gleichzeitig auch nicht.

Leana sagte etwas zu ihr, aber sie verstand sie nicht, denn in diesem Moment sagte der Mann etwas auf Gälisch zu Maira. Sie verstand einzelne Worte wie »Schwester« und »Glückwunsch«.

Diese Stimme! Ihr Herz wollte regelrecht aus ihrer Brust springen.

Er richtete sich auf und sie wusste, dass er sie bemerken würde, bevor sein Blick auf sie fiel.

Der Blick aus seinen braunen Augen war neugierig und freundlich. Er blieb an ihr hängen, ihre Blicke verschränkten sich und auf einmal stand die gesamte Welt für einen Moment still. So als wenn jemand reiste.

Panik erfasste Tavia, als sie das Erkennen auf seinem Gesicht las. Er sagte wieder etwas auf Gälisch, was sie nicht verstand, doch es klang ungläubig und ihr Herz schlug schneller. Dann runzelte er die Stirn und seine Augen wurden kalt, seine ganze Haltung drückte Abwehr aus. Er wirkte wütend.

Alle drehten sich zu ihr um, schauten zwischen ihr und Duncans Bruder hin und her. Maira sagte irgendetwas, aber Tavia verstand sie nicht.

Er starrte sie an und noch nie hatte sie sich so schutzlos gefühlt.

»Was tut Ihr hier?«, fragte er und sie bemerkte, dass er Englisch sprach.

Sie wollte antworten, wirklich, aber sie konnte nicht. Er war wütend auf sie. Mit vielem hatte sie gerechnet, aber nicht damit. Und die Tatsache, dass er tatsächlich vor ihr stand, dass sie ihn gefunden hatte, war einfach zu viel.

Sie hasste es, dass sie so schwach war und nicht einmal ein Wort herausbrachte. Das hatte sie sich alles so anders vorgestellt.

Sie spürte, dass er noch etwas sagen wollte, doch sie konnte nicht mehr. Da sie keine Ahnung hatte, was sie sonst tun sollte, drehte sie sich um und rannte die Treppe hinauf. Nur weg, dachte sie. Nur weg!

Sie stolperte über den bescheuerten Rock, weil sie mit den Schuhen darauf trat. Fast schlug sie hin, konnte sich aber gerade noch abfangen. Ihr lauter Fluch hallte von den Wänden wider.

Die Blicke der anderen bohrten sich in ihren Rücken und trieben sie an, schneller zu laufen. Also raffte sie die Röcke. Luft kam an ihre nackten Beine, aber es war ihr egal, denn endlich konnte sie rennen. Sie nahm zwei Stufen auf einmal, hastete die Treppe hoch und floh in den Gang, der zu den Gästezimmern führte.

Irgendwo hier musste das Zimmer sein, in dem Maira den Stein aufbewahrte. Sie konnte ihn fühlen. Nur schwach, aber sie fühlte ihn. Davon ließ sie sich leiten. Noch eine Treppe hinauf. Ihr schneller Atem dröhnte in ihren Ohren.

Dann endlich erreichte sie das Zimmer, sie warf die Tür hinter sich zu und lehnte sich keuchend dagegen.

Er war hier. Dieser Gedanke wiederholte sich. Er war hier. Er war hier.

Und sie hasste ihn dafür, dass er das mit ihr machen konnte. Sie hasste diese gesamte Zeit. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so die Kontrolle verloren!

Mit wenigen Schritten war sie am Tisch. Sie würde gehen und nicht mehr wiederkommen. Das alles war vollkommen blödsinnig.

Nach einem kurzen Zögern griff sie nach dem Stein. Doch dieses Mal fiel sie nicht. Sie spürte das vertraute Kribbeln, aber sie fiel nicht.

Vermutlich musste sie ruhiger werden. Tavia schloss die Augen, zwang ihren Atem, sich zu beruhigen, dann konzentrierte sie sich auf den Ort, zu dem sie wollte. Doch was war das? Ihre Wohnung? Ihr Schreibtisch? Inverness? Das 21. Jahrhundert?

Sie unterdrückte ein Schluchzen und nahm sich zusammen. Sie würde nicht in Panik verfallen. Dafür gab es keinen Grund.

Sie dachte an das Haunted Café und an Jenna und Evan. Das Kribbeln wurde stärker. Vorsichtig fuhr sie das Zeichen mit den Fingern nach und endlich fiel sie.
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Tavia lag auf dem Fußboden im Cottage und hieb mit der Faust auf das Linoleum. Ihr war übel und sie hatte Kopfschmerzen. Doch vor allem war sie wütend. So wütend. Auf sich selbst. Auf die gesamte Situation.

Wie eine Idiotin war sie einfach weggerannt. So bescheuert hatte sie sich noch nie aufgeführt. Was dachte er jetzt wohl von ihr?

Sie hieb erneut mit der Faust auf den Boden, so fest, dass es wehtat. Es tat nichts zur Sache, was er von ihr dachte.

Sie war niemand, der weglief. So einfach war das. Noch nie war sie vor einer Situation davongelaufen. Und schon gar nicht vor einem Mann. Einem Mann, der sie nicht einmal bedroht hatte, sondern lediglich verärgert gewesen war.

In ihrem Leben hatte sie schon so einige Männer verärgert, doch noch nie war sie davongelaufen. Es hatte bestimmt so ausgesehen, als ob sie Angst vor ihm hatte. Dabei war sie nur einfach nicht sicher gewesen, was sie sagen sollte. Die Situation hatte sie vollkommen überrascht.

Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Er war also tatsächlich Duncans Bruder. Der Mann aus der Gasse war Duncans Bruder.

Wenn sie nicht so wütend auf sich selbst gewesen wäre, hätte sie sich darüber freuen können. Denn es bedeutete, dass sie ihn nicht mehr finden musste.

Wie er sie angeschaut hatte. Als ob sie kein Recht hätte, dort zu sein. Als ob sie etwas falsch gemacht hätte. Hatte sie aber nicht. Weder jetzt noch damals in der Gasse. Denn damals hatte sie nicht gewusst, wo sie sich befand. Nur deswegen hatte sie vermutlich ein paar Regeln gebrochen.

Sie setzte sich auf und starrte den Stein wütend an, der aus irgendeinem Grund auf dem Boden lag. Es war alles seine Schuld. Wenn sie ihn doch nur nie gefunden hätte. Sie gab dem Felsbrocken einen kleinen Tritt, er kullerte über den Boden und kam an der Wand zum Liegen. Am liebsten hätte sie ihn noch einmal getreten, doch weil sie nur so dünne Lederschuhe trug, schmerzte ihr Fuß ein wenig.

Entnervt schaute Tavia die Schuhe an, dann zerrte sie sich diese von den Füßen und schleuderte sie in die Ecke. Sie rappelte sich auf, verhedderte sich in ihrem Kleid und fluchte laut. Das erinnerte sie daran, dass sie das auch getan hatte, als sie auf der Treppe in Eriness gestolpert war.

Sie hatte sich zum Narren gemacht. Und das alles nur seinetwegen.

Eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf ermahnte sie, dass er gar nichts getan hatte, außer sie wütend anzuschauen. Doch sie hatte seinen Ärger und seine Verstimmung gespürt, als wäre es ihre eigene gewesen.

Sie öffnete die Tür des kleinen Zimmers und trat in die Küche. Dort stand immer noch ihre Sporttasche, in der ihr Handy lag. Sie nahm es und schaute darauf. Es war kurz vor Mitternacht. Eine Nachricht blinkte auf. Sie war von Doug.

Tavia stöhnte leise. Ihr freier Abend war noch lange nicht zu Ende. Sie hatte keine Lust.

Trotzdem schaute sie die Nachricht an. Als sie sie las, hätte sie das Handy beinahe in die Ecke geschleudert. »Denk an das Foto vom Kleid. Meine Frau möchte es auch sehen.« Gefolgt von einem Zwinker-Smiley.

Ganz sicher nicht, dachte sie und zeigte dem Handy den Mittelfinger.

Männer!

Sie schaute an sich hinunter. Vermutlich bekam sie das Kleid nicht einmal allein aus, bei diesen vielen Schnüren.

Tavia biss die Zähne zusammen und strich über den Stoff. Er war weich unter ihren Fingern. Wenn sie ehrlich war, hatte es einige wenige Augenblicke heute Abend gegeben, in denen sie es sogar gemocht hatte, das Kleid zu tragen. Vor allem, weil die anderen Frauen auch alle Kleider getragen hatten. Es zeigte, dass sie eine von ihnen war. Sie war aufgehoben in der Gruppe der Frauen.

In dieser Gruppe von starken Frauen … Tavia wischte sich über die Stirn. Sicher dachten die anderen nun schlecht von ihr, vor allem Maira und Leana. Sie war einfach weggerannt. Hatte sich nicht verabschiedet. Nicht erklärt, warum sie so aufgewühlt war.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Was für ein Schlamassel.

Die anderen waren bestimmt enttäuscht. Oder zumindest verwundert.

Sie hätte nicht einfach gehen sollen. Leana hatte ihr irgendetwas hinterhergerufen, das hatte sie noch gehört, aber sie war nicht in der Lage gewesen anzuhalten.

Sie schüttelte den Kopf. Alles nur wegen eines Mannes. Das war so kindisch. Vermutlich lag es daran, dass alles zu viel gewesen war. Ja, so musste es sein. Es war auch kein Wunder, dass nach einem solch intensiven Abend, an dem sie jede Sekunde über das nachdenken musste, was sie tat und sagte, so etwas wie das Zusammentreffen mit Duncans Bruder das Fass zum Überlaufen brachte.

Tavia öffnete die Augen. Sie wusste noch nicht einmal, wie er hieß. Cameron war sicherlich sein Nachname, den Vornamen hatte niemand erwähnt.

Aus irgendeinem Grund irritierte sie das. Sie wollte seinen Namen wissen.

Sofort wurde sie wieder ärgerlich mit sich selbst. Er sollte nicht so eine Macht über ihre Gedanken haben. Das hier war ihr Abend, der einzige Abend in der näheren Zukunft, den sie in der Vergangenheit verbringen konnte. Er würde ihr den nicht kaputt machen.

Wieder sagte ihr diese kleine Stimme, dass er den eigentlich nicht kaputt gemacht hatte, sondern sie selbst. Doch Tavia ignorierte sie. Sie wusste nur, dass diese Nacht noch nicht vorbei war.

Sie würde zurückgehen, sich bei Maira entschuldigen und …

Und was sie sonst tun würde, wusste sie auch noch nicht. Aber sie würde sich nicht von ihm einschüchtern lassen. Sie war doch kein kleines Mädchen.

Sie stapfte zurück in das Zimmer mit dem Stein. Er sah so unscheinbar aus, wie er auf dem Boden lag, aber sie fühlte ihn. Er zog wieder an ihr und dieses Mal war ihr, als ob ein anderes Gefühl mitschwang. Irritation. Missmut. Frustration. Fast hätte sie ihn wieder getreten.

Gerade wollte sie in ihre Lederschuhe schlüpfen, als ihr Blick auf ihre Turnschuhe fiel, die im Flur standen.

Sie hielt inne und betrachtete die Lederschuhe, die immer noch dreckig waren, weil sie damit draußen im Burghof gestanden hatte. Sie waren nicht unbequem, aber wirklich gut laufen konnte sie damit nicht.

Wenn sie ihre Turnschuhe anziehen würde, wäre es viel leichter. Unter dem langen Rock würde man das vermutlich gar nicht sehen. Sie waren schwarz und sahen den dunkelbraunen Lederschuhen nicht unähnlich. Außerdem war es mittlerweile dunkel, da schaute doch kaum jemand genauer hin. Wenn sie ihren Rock nicht allzu oft hochhob, würde es bestimmt keiner merken.

Es war ein kleiner Akt der Rebellion, aber Tavia konnte nicht anders. Sie wollte selbst bestimmen, was sie machte.

Also schlüpfte sie in die Turnschuhe und lächelte. So leicht würde sie sich nicht unterkriegen lassen.

Sie stand auf, legte ihr Handy weg und trat zum Stein. Wieder schien ihr ganzer Körper zu summen. Vorsichtig hob sie ihn hoch, um ihn wieder auf den Tisch zu legen, doch so weit kam sie nicht. Sobald sie das Gestein berührte, begann die Zeit an ihr zu reißen und sie fiel.

Das Letzte, was sie wahrnahm, war wie der Stein auf den Linoleumboden polterte. Auffangen konnte sie ihn nicht mehr.

Als sie erwachte, spürte sie als Erstes das Erstaunen, wie schnell es dieses Mal gegangen war. Blinzelnd öffnete sie die Augen. Sie lag in dem Turmzimmer auf dem Boden, ein Streifen Mondlicht fiel durch die Fensternische herein.

Dieses Mal stürzte sich keine quietschende Leana auf sie, aber Tavia war sich sicher, dass die anderen gespürt haben mussten, dass sie wieder da war.

Sie kam auf die Beine und musste lächeln, als ihre Turnschuhe vertraut nachfederten. So fühlte es sich schon wieder viel besser an.

Tavia atmete tief durch. Sie hatte keine Lust, einfach wieder nach unten zur Feier zu gehen und so zu tun, als ob nichts geschehen wäre. Zumindest noch nicht. Vermutlich war er dort unten und sie müsste ihn ignorieren. Dafür musste sie erst einmal ein wenig Kraft sammeln.

Außerdem würde sie ihren Freundinnen erklären müssen, was geschehen war, und auch das kostete Kraft.

Langsam ging sie zum Fenster und atmete tief die milde Nachtluft ein. Von irgendwo hörte sie das Lachen einer Frau und undeutlich die Musik von den Flöten und Lauten. Das Fest war noch im vollen Gange.

Sie presste die Lippen zusammen, als ihre Gedanken schon wieder zu Duncans Bruder wanderten. Eigentlich wollte sie nicht über ihn nachdenken, aber sie konnte nicht anders. Er war ihr ein Rätsel. Eines, das sie nicht lösen konnte.

Vielleicht hatte er sich auch einfach nur erschreckt, sie hier zu sehen. Vielleicht hatte er sich mittlerweile auch beruhigt. So wie sie auch.

Nun ja, so richtig beruhigt hatte sie sich nicht. Ein bisschen war sie immer noch wütend auf ihn. Dass er solche Macht über sie hatte, dass sie die Kontrolle verloren hatte. Dass er ihr den Abend fast verdorben hatte.

Und wo war er auf einmal hergekommen? Ganz sicher war er vorher noch nicht da gewesen. Das hätte sie auf jeden Fall bemerkt.

Unschlüssig ging sie zur Tür. Vielleicht sollte sie einfach nachschauen.

Verärgert runzelte sie die Stirn. Natürlich würde sie einfach nachschauen. Und selbst wenn er sich unten in der Halle aufhielt und immer noch wütend auf sie war, dann konnte sie ihn einfach ignorieren. Sie war Duncans und Mairas Gast, dagegen konnte er wohl kaum etwas sagen.

Sie straffte die Schultern und trat in den Flur. Gemäßigten Schrittes ging sie die beiden Treppen hinunter, die den Gästetrakt mit dem Gang verbanden, der zur Halle führte. Das Stimmengemurmel und die Musik wurden immer lauter. Irgendjemand johlte, ein anderer Mann lachte.

Als Tavia den oberen Absatz der Treppe erreichte, trat sie so weit vor, dass sie einen guten Blick über die Halle hatte, jedoch selbst im Schatten blieb.

Es sah alles noch genauso aus wie vorher. Einige Menschen tanzten, viele saßen auf den Bänken und unterhielten sich. Kinder lagen auf dem Schoß ihrer Mütter und schliefen. Junge Paare standen dicht beieinander und lachten. Eine Gruppe junger Kerle spielte Karten. An der großen Tafel saßen Blaire und Leana und sprachen miteinander. Sie schienen weder wütend noch aufgebracht. Duncan und Maira waren auf der Tanzfläche und schienen die Welt um sich herum vergessen zu haben.

Sie konnte einfach runtergehen und sich zu Leana und Blaire setzen. Doch aus irgendeinem Grund wollten ihre Füße nicht gehorchen und sie blieb, wo sie war.

Ihr Blick huschte weiter über die Anwesenden. Es dauerte einen Moment, bis sie sich selbst eingestand, dass sie nach einem großen, dunkelhaarigen Mann Ausschau hielt. Sie biss die Zähne zusammen und sagte sich, dass sie das nur tat, um zu wissen, wo er war, und um ihm aus dem Weg gehen zu können.

Und plötzlich trafen sich ihre Blicke. Nicht nur, dass sie ihn sah, sondern er schaute zu ihr nach oben. Er hatte sie zuerst entdeckt. Tavias Herz machte einen Satz und unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. Doch natürlich war es zu spät, er hatte sie sowieso gesehen.

Zusätzlich kam sie sich einfach albern vor. Sie hatte sich doch geschworen, nicht mehr vor ihm wegzulaufen. Also machte sie wieder einen Schritt nach vorn und blickte ihn herausfordernd an.

Er stand an einer Wand, einen Krug in der Hand. Sein Blick war ruhig, seine Körperhaltung fast gelangweilt. Es wirkte, als ob er mit Absicht ein wenig abseits stand, um die Menschen zu beobachten. Oder die Treppe.

Noch immer schaute er sie an. Sie hob das Kinn und erwiderte seinen Blick.

Er stieß sich von der Mauer ab und stellte seinen Krug auf einen Tisch. Dabei blickte er die ganze Zeit zu ihr nach oben.

Atemlos beobachtete sie ihn.

Auf einmal nickte er mit dem Kopf in Richtung der Tür, die zum Burghof führte.

Dann stand er ganz still, sein Blick bohrte sich in ihren, und schließlich ging er hinüber zur Tür. Er öffnete sie, warf ihr einen letzten Blick zu, nickte erneut und trat hinaus in die Nacht. Die Tür fiel hinter ihm zu.

Verdutzt starrte Tavia auf das dunkle Holz. Sie war sicher, dass das ein Zeichen gewesen war, dass sie auch in den Hof kommen sollte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Auf der einen Seite wollte sie sich nicht von ihm sagen lassen, was sie tun sollte. Auf der anderen Seite war sie auch neugierig, ob er sie wirklich sprechen wollte. Allein. Draußen.

Die Neugier gewann die Oberhand. Selbst wenn sie sich irrte und er einfach nur nach draußen gegangen war, um frische Luft zu schnappen, so war das eine gute Gelegenheit, allein mit ihm zu sprechen.

Sie atmete tief durch und bemerkte, dass gerade das nächste Stück eingesetzt hatte. Ein schneller Tanz. Maira und Duncan waren immer noch auf der Tanzfläche und jetzt auch Leana. Blaire unterhielt sich mit einer älteren Frau und drehte ihr den Rücken zu. Jetzt oder nie.

Tavia eilte die Treppe hinunter, drängte sich an der Wand entlang und erreichte die große Holztür, ohne dass jemand auf sie aufmerksam wurde.

Sie zog diese auf und schlüpfte hinaus in den Hof. Die viel kühlere Nachtluft umfing sie frisch nach der warmen Luft in der großen Halle.

Schwer fiel die Tür hinter ihr ins Schloss und dämpfte die Geräusche von innen so sehr, dass Tavia ihren eigenen Herzschlag hörte.

Der Hof war von einigen Fackeln erhellt, die den Weg zum großen Tor wiesen. Trotzdem dauerte es einen Moment, bis Tavias Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten.

Atemlos blickte sie sich um. Wo war er nur?
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Ihr Blick glitt durch den Burghof. Niemand war zu sehen, aber sie fühlte, dass sie nicht allein war. Dieses Gespür für die Anwesenheit anderer Menschen hatte sie in vielen Jahren im Einsatz trainiert und im Kampftraining perfektioniert. Man durfte sich nie nur auf die Augen verlassen.

Im Burghof boten sich so viele Winkel und Ecken, in denen es so dunkel war, dass man sich leicht verstecken konnte, wenn man nicht gesehen werden wollte. Trotzdem war Tavia sehr sicher, dass er sie mit Absicht nach draußen gelockt hatte. Er wartete hier irgendwo auf sie. Bestimmt stand er irgendwo im Schatten und beobachtete sie, wartete ab, was sie tat. Sonst hätte sie ihn schon lange gesehen.

Doch dieses Mal würde sie die Oberhand behalten. Also trat sie in die Mitte des Burghofes, wo er sie nicht überraschen konnte, weil sie ihn kommen sehen würde. Egal aus welcher Richtung er kam.

Sie straffte die Schultern und rief laut: »Wenn Ihr mit mir sprechen wollt, dann zeigt Euch.« Ihre Stimme hallte von den Wänden der Burg wider.

Zu ihrer Überraschung hörte sie ein leises Lachen, das sich unter den Nachtwind mischte. Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten der Kapelle und er schlenderte auf sie zu – jawohl, er schlenderte, als wäre es ein Sonntagsspaziergang im botanischen Garten. Ein bisschen ärgerte es sie, dass er so entspannt war. Denn sie war alles andere als entspannt. Doch das würde sie ihm nicht zeigen.

Sie hob das Kinn und schaute ihm entgegen, bemüht, ihre Miene nichts verraten zu lassen.

Je näher er ihr kam, desto mehr wurde ihr bewusst, wie groß er eigentlich war. Sie war nicht klein für eine Frau, weder in ihrer Zeit und schon gar nicht hier. Trotzdem überragte er sie fast um einen Kopf.

Mit grimmiger Genugtuung erinnerte sie sich daran, dass er trotz seiner Körpergröße nicht unbesiegbar war. Ein paar seiner Schwachstellen kannte sie. Anscheinend gehörte auch eine leichte Überheblichkeit dazu. Und dass er seinen Impulsen viel zu schnell nachgab. Wie bei dem Kuss.

Ihre Lippen kribbelten, als sie daran dachte. Sie hatte diesen Mann geküsst und verzehrte sich seitdem nach noch einem Kuss. Aber auch das würde sie ihn nicht wissen lassen. Denn sie war niemand, der seinen Impulsen einfach nachgab. Sie hatte sich gut im Griff. Meistens jedenfalls.

Er kam bis auf zwei Schritte zu ihr heran und blieb dann stehen. Jetzt erkannte sie sein Gesicht im Fackelschein und wieder ging ihr Atem unwillkürlich schneller, doch sie versuchte, ihn wieder zu beruhigen. Sie wollte nicht, dass er dachte, sie hätte Angst. Denn so war es nicht. Ganz und gar nicht.

Er legte den Kopf schief und betrachtete sie, sagte aber nichts.

Trotzig schaute sie ihn an. Seine Nähe war merkwürdig. Vertraut irgendwie und doch so fremd.

Jetzt schüttelte er langsam den Kopf. »Ihr seid die sonderbarste Frau, der ich je begegnet bin.«

Schon wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken, als sie seine Stimme hörte und sie hasste es, dass ihr Körper so auf ihn reagierte.

Sie atmete tief durch. »Habt Ihr mich nach draußen gebeten, um mir das zu sagen?«

Ein Käuzchen rief irgendwo, ein Hund bellte und die Stille zwischen ihnen wurde ihr fast zu viel.

»Wer seid Ihr?«, fragte er. »Sagt Ihr es mir dieses Mal?«

»Mein Name ist Tavia Anderson.« Sie blickte ihn herausfordernd an.

Der Nachtwind spielte mit seinen Haaren. Langsam nickte er. »Das weiß ich. Aber wer seid Ihr wirklich?«

Sie ballte die Hände zu Fäusten und spreizte die Finger dann wieder. Er würde dieses Gespräch nicht dominieren. Sie musste ihm Fragen stellen, damit sie die Oberhand behielt. »Wie ist Euer Name?« Er war viel zu entspannt und sie hingegen angespannt wie ein Bogen kurz vor dem Abschuss.

Amüsiert schaute er sie an. »Ihr seid zu Gast auf der Hochzeit meines Bruders und kennt meinen Namen nicht?«

Tavia biss die Zähne zusammen. Dieser Hochmut. »Wir sind uns nicht vorgestellt worden. Und es tut mir leid, Euch enttäuschen zu müssen, aber es hat niemand über Euch gesprochen. Anscheinend gibt es wichtigere Dinge.«

Wieder schwieg er, kam jedoch einen Schritt näher. Sie konnte ihn jetzt riechen, was merkwürdig intim war und sie musste sich zwingen, nicht zurückzuweichen. Oder schlimmer noch, sich in seine Arme zu werfen.

»Ihr habt eine scharfe Zunge. Mit der könnt Ihr sicherlich genauso gut kämpfen wie mit Euren Händen.«

Sie biss die Zähne zusammen. Oh, er machte sie so wütend mit seinen Anspielungen.

»Ich ziehe es immer vor, mit den Händen zu kämpfen, oder besser gesagt mit meinem gesamten Körper.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, biss sie sich auf die Zunge. Das hatte anders geklungen, als sie es gemeint hatte.

Er verengte die Augen. »Ihr seid sonderbar.«

»Das sagtet Ihr bereits.«

Sein Blick wanderte an ihr herunter. »Warum habt Ihr Euch als Mann verkleidet?«

»Ich trage ein Kleid, falls Euch das noch nicht aufgefallen ist.« Es klang trotzig. Aber sie wollte nicht darüber sprechen, warum sie in Achnagary Hosen getragen hatte.

»Das ist mir sehr wohl aufgefallen. Es steht Euch ausgezeichnet. Aber warum wart Ihr als Mann verkleidet, als wir uns das erste Mal getroffen haben?«

Jetzt war sie es, die mit Absicht lange schwieg. Sie beobachtete seine Reaktion genau. Doch er wurde nicht ungeduldig. Er blickte sie wachsam und neugierig an.

»Weil ich so besser kämpfen kann«, sagte sie schließlich. »Wie Ihr vermutlich wisst.«

Sein Blick bohrte sich in sie und sie hatte Mühe, ihm standzuhalten. Schließlich kam er noch näher heran. So nah, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut fühlte. Würde er sie jetzt küssen? Im gleichen Moment, da sie den Gedanken hatte, ärgerte sie sich über sich selbst.

Ein Muskel spielte an seiner Wange. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Frau geschlagen.«

Die Art, wie er es sagte, irritierte sie. So, als ob er unzufrieden wäre.

Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu schauen, weil er so dicht vor ihr stand, und ihr war klar, dass er das mit Absicht tat. Eine Einschüchterungstaktik. Trotzdem wich sie nicht zurück.

Sie konzentrierte sich auf das, was er gesagt hatte. Er hatte noch nie eine Frau geschlagen. Gut so. Irgendwie glaubte sie es ihm.

Doch vermutlich sagte er das jetzt, weil sein männliches Ego es nicht aushielt, gegen eine Frau verloren zu haben. Also doch wieder Hochmut. Sie seufzte. »Das heißt, Ihr schämt Euch, gegen eine Frau gekämpft zu haben?«

Ärger flackerte über sein Gesicht und er schüttelte den Kopf. »Nein. Denn Ihr habt gut gekämpft. Aber ich hätte gern gewusst, wer mein Gegner ist.«

»Warum? Hättet Ihr dann anders gekämpft?« Sollte sie ihm sagen, dass sie genau das genossen hatte, dass er sie wie einen Mann behandelt und ernst genommen hatte? Nein, denn dieses Wissen würde ihm nur Munition liefern. Also schwieg sie und wartete ab. Außerdem hatte sie es später genossen, dass er sie nicht mehr wie einen Mann behandelt, sondern geküsst hatte.

Stopp, sagte sie sich, nicht schon wieder an den Kuss denken. Es schwächte ihre Position und bei ihm hatte sie das Gefühl, dass sie sich gegen ihn behaupten musste.

Ein Muskel an seiner Wange zuckte, so als würde er die Zähne zusammenbeißen. »Ich hätte mich vor allem nicht zum Narren gemacht.« Er unterbrach den Blickkontakt für einen Augenblick, dann schaute er sie wieder an.

Tavia hingegen musste sich sehr zusammennehmen, um ihren Ärger zu zügeln. Warum konnten Männer nicht einfach akzeptieren, dass Frauen auch kämpfen konnten? Aber in dieser Welt war das vermutlich noch weniger möglich als in ihrer eigenen. Und im Grunde waren doch alle Männer gleich. »Gebt doch zu, dass Ihr es nicht ertragen könnt, von einer Frau besiegt worden zu sein.«

Er runzelte die Stirn. »Ihr habt mich nicht besiegt.«

Sie starrte ihn an und legte all die Arroganz in ihren Blick, die sie aufbringen konnte. Die Sekunden verstrichen, doch er hielt ihrem Blick stand. Er blinzelte nicht einmal.

»Wir wissen beide, wer gewonnen hat«, sagte sie schließlich. »Ihr habt Euch am Schluss einfach unfair verhalten. Ich hatte den Kampf für beendet erklärt und Ihr habt mich überrascht.«

»So ein Kampf ist nie beendet. Ihr habt aufgegeben.« Er schien wirklich erstaunt darüber.

»Das habe ich nicht.«

»Doch. Auf einmal habt Ihr nicht mehr gekämpft.«

»Wäre es dann nicht ehrenhaft gewesen, den Kampf ebenfalls zu beenden und die Niederlage zu akzeptieren?«

Wieder runzelte er die Stirn, als würde er nicht verstehen, was sie sagte. »Warum hätte ich das tun sollen? Ich wollte nicht, dass Ihr davonkommt.«

Tavia presste die Lippen zusammen. Er hatte nicht ganz unrecht, wenn ein Kampf ernst geführt wurde, dann war er tatsächlich erst zu Ende, wenn einer der Kontrahenten sich ergab oder überwältigt wurde. Im schlimmsten Fall sogar starb. Doch sie hatte sich nicht ergeben und er auch nicht.

Sie konnte ihm wohl schlecht erklären, dass sie gedacht hatte, dass er ein Schauspieler war, und nicht gewusst hatte, dass ihr Kampf wirklich ernst gemeint war.

»Und trotzdem bin ich davongekommen. Also habt Ihr nicht gesiegt.«

Sie dachte an ihre wilde Flucht durch die Gasse, die Atemlosigkeit, als er sie gestellt und gegen die Wand gedrückt hatte. An seinen schweren Körper, den er gegen ihren gedrückt hatte.

»Ich war abgelenkt. Nur deswegen seid Ihr davongekommen.«

Sie konnte sein Gesicht nicht lesen, aber sie bemerkte, dass sein Atem ein wenig schneller ging und er die Hand an seiner Seite zur Faust geballt hatte. Vielleicht dachte er auch an den Kuss.

Er war in seiner Ehre gekränkt, stellte sie fest. Tja, damit musste er jetzt leben. Sie konnte nicht anders als zu lächeln. »Ihr solltet genug Kampferfahrung haben, dass Ihr wisst, dass es tödlich sein kann, sich ablenken zu lassen.«

Er holte so tief Luft, dass sich seine Nasenflügel blähten. »Trotzdem schätze ich es nicht, dass Ihr mich an der Nase herumgeführt habt. Ihr habt vorgegeben, jemand zu sein, der Ihr nicht wart.«

Tavia hob die Schultern. »Das war keine Absicht. Ich hatte nicht damit gerechnet, auf Euch zu treffen und hatte auch nicht vor, Euch vorzugaukeln, dass ich ein Mann bin.«

»Aber warum kleidet Ihr Euch dann so?«

»Das geht Euch nichts an. Aber seid versichert, dass es absolut nichts mit Euch zu tun hatte. Ihr seid mir einfach im falschen Moment begegnet.«

Er sah aus, als ob er noch etwas sagen wollte, doch dann presste er die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

Tavia verschränkte die Arme und bemerkte, dass sein Blick kurz zu ihrem Ausschnitt wanderte. Verdammt, sie hatte mit dieser Geste ihre Brüste nach oben gedrückt. Doch sie weigerte sich, ihre Arme wieder zu lösen, nur weil er ihr auf den Ausschnitt starrte. Vielleicht erinnerte es ihn ja noch ein bisschen mehr daran, dass sie eine Frau war.

Für einen albernen Moment dachte sie darüber nach, warum er nicht versuchte, sie schon wieder zu küssen.

»War das alles, was Ihr mit mir besprechen wolltet?«

Sein dunkler Blick wanderte wieder zu ihrem Gesicht. »Habe ich Euch verletzt?«

Verwirrt schaute sie ihn an. »Womit?«

»Damals. Beim Kampf. Habe ich Euch irgendwie verletzt?«

»Würdet Ihr mich das auch fragen, wenn ich ein Mann wäre?«

Er blinzelte. »Ihr seid aber kein Mann und deswegen möchte ich eine Antwort auf diese Frage. Wie ich schon sagte, ich habe noch nie eine Frau geschlagen und hatte eigentlich auch niemals vor, das zu tun.«

Tavia schob das Kinn vor. Sie dachte daran, dass ihr Brustkorb noch tagelang geschmerzt hatte, weil er auf ihr gekniet hatte. Doch das würde sie ihm nicht sagen. Genauso wenig, wie sie ihm sagen würde, dass ihre Lippen sich immer noch an seine erinnerten und mehr wollten. »Es braucht mehr, um mich zu verletzen.«

Seine Aussage, dass er keine Frauen schlagen wollte und es ihn grämte, dass er sie geschlagen hatte, machte etwas mit ihr. Es machte sie weicher, denn es zeugte von seiner Ehre und ein bisschen bewunderte sie ihn, dass er es ihr gegenüber so offen zugab. Das konnte nicht jeder Mann. Vermutlich war es auch eine verwirrende Situation für ihn gewesen. Doch er würde diesen Zwiespalt schon überleben.

Allerdings konnte sie sich nicht verkneifen, zu fragen: »Habe ich denn Euch verletzt?« Sie dachte daran, wie sie ihn bei dem Kuss in die Unterlippe gebissen hatte.

Doch er dachte anscheinend an etwas anderes, denn unwillkürlich schaute er auf seine Hand und sie erinnerte sich an das Knacken, als sie ihm dagegengetreten hatte. »Habt Ihr.«

Wenigstens war er ehrlich und sie nickte.

Er runzelte die Stirn. »Macht Euch das etwa zufrieden?«

Tavia dachte einen Augenblick nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich verletze meine Gegner nicht gern. Aber in diesem Fall ging es nicht anders.« Sie hielt inne. Sollte sie es wirklich sagen? »Es gibt allerdings einen Kniff, wie Ihr solche Fehler vermeiden könnt.«

Er neigte den Kopf. »Fehler?« Seine Stimme hatte einen amüsierten Unterton.

»Auch Männer machen Fehler.«

»Das bestreite ich nicht.«

»Aber Ihr wollt keinen Vorschlag von mir annehmen.«

»Habe ich das gesagt?«

Am liebsten hätte sie mit dem Fuß aufgestampft. Er brachte sie zur Weißglut, dabei war es sonst nicht so leicht, sie aus der Fassung zu bringen. »Nein«, gab sie zu, aber mehr sagte sie auch nicht.

Er spreizte seine Finger und schloss die Hand wieder zur Faust. Ob er noch lange mit der Verletzung zu kämpfen gehabt hatte?

»Also, wie lautet Euer Vorschlag?«

Überrascht schaute Tavia ihn an. »Ihr wollt es wirklich hören?«

Er seufzte. »Habe ich nicht gerade danach gefragt? Oder wisst Ihr es womöglich doch nicht?«

Sie betrachtete ihn. Ja, er wollte wissen, wie er sich verbessern konnte, was eine noble Eigenschaft in jedem Menschen war. Aber er war auch immer noch ein bisschen arrogant. Deswegen hatte er es verdient, dass sie ihn überraschte.

Sie zentrierte ihren Atem in der Körpermitte und glitt in die innere Balance, die jedem Kampf vorausging, wenn sie ihn kommen sah. Im Geiste verbeugte sie sich vor ihrem Gegner und wünschte ihm Glück. Das machte den Kampf mehr zu einem Spiel. Und das war es in diesem Fall. Es würde lediglich ein Übungskampf sein.

Dann tauchte sie mit einer fließenden Bewegung unter seinen Arm, nahm diesen und wollte ihm diesen gerade auf den Rücken drehen, als sie innehielt. Sie fühlte seine Überraschung, doch er hielt ganz still, so als warte er auf weitere Anweisungen.

»Ihr seht, dass ich Euch ganz leicht außer Gefecht setzen könnte. Ich muss nur Eure Beine wegtreten und den Arm nach oben reißen. Ihr wäret hilflos.«

Er schwieg, aber sie fühlte seine Konzentration. Er war wirklich ein erfahrener Kämpfer. Er nahm sie mit seinem ganzen Körper wahr. Und sie ihn ebenfalls. Sie fühlte seine warme Haut unter ihren Fingern, fühlte, wie er atmete, wie nah sein Kopf ihrem war. Wenn sie sich vorbeugte, könnte sie ihn mit den Lippen berühren.

Tavia veränderte ihren Stand, rückte noch ein bisschen näher an ihn heran. Er roch himmlisch. Wie oft hatte sie von seinem Geruch geträumt, seine Hände auf sich gespürt. Doch jetzt war nicht die Zeit für so etwas. Er stand direkt vor ihr und wartete darauf, dass sie ihm erklärte, was sie meinte.

»In dieser Situation habt Ihr nur eine Chance, damit ich Euch nicht den Arm auskugle oder Euch ein Messer an den Hals setze.«

»Welche?« Seine Stimme klang rau.

»Ihr müsst Euch schnell in eine Richtung werfen, die …«

Sie hatte die Worte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als er die Bewegung schon ausführte. Er machte es so perfekt, dass Tavia sich im nächsten Moment in seinem Schwitzkasten befand.

»Richtig?«, fragte er.

Statt zu antworten, lächelte Tavia nur, was er natürlich nicht sehen konnte. Sie grätschte ihm zwischen die Beine, drehte sich und wand ihren Hals aus seinem Griff.

Als sie wieder vor ihm stand, sah sie für einen Moment die Verwunderung in seinem Blick, dann lächelte er. Und griff wieder an.

Doch es war Tavia ein Leichtes, seinen Schlag abzuwehren. Ihre Reflexe waren eine ihrer Stärken.

Dafür hatte er mehr Kraft, viel mehr Kraft. Sie konnte ihm zwar ausweichen, doch als er sie im nächsten Moment zu packen bekam, drückte er ihr fast spielerisch den Arm auf den Rücken.

»Und was macht Ihr nun?«, fragte er direkt an ihrem Ohr und sie konnte den Schauer nicht unterdrücken. Die Art, wie er es flüsterte, war fast erotisch. Er stand so dicht hinter ihr, dass sie seine Wärme an ihrem Rücken fühlte. Sie unterdrückte den Impuls, sich an ihn zu pressen.

Es war wichtig, dass sie sich auf ihn als Gegner konzentrierte. Er war wirklich gut und er lernte schnell. Die Frage war, ob ihm klar war, dass er sie mit seiner körperlichen Nähe ablenkte. Ob er das mit Absicht einsetzte, und ob es ihm genauso ging.

Tavia wirbelte zur Seite, zumindest versuchte sie es. Allerdings verhedderten sich ihre Beine im Rock und statt sich elegant aus seinem Griff zu drehen, prallte sie einfach nur gegen ihn und wäre zu Boden geplumpst, wenn er nicht ihre Arme festgehalten hätte.

»Verdammt«, murmelte sie und versuchte, ihre Beine zu entwirren.

Sie fühlte, wie er ihre Hände ein wenig lockerer ließ.

»Wagt es nicht«, zischte sie. »In einem normalen Kampf würdet Ihr das auch nicht tun.«

Sie hörte, wie er leise lachte und fühlte es in ihrem Rücken, weil der direkt an seiner Brust lag. »Jetzt verstehe ich endlich, warum Ihr Männerkleider tragt.«

»Gut«, presste Tavia hervor und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Sie würde es nicht noch einmal mit der gleichen Bewegung probieren, denn diese würde er jetzt vorausahnen und dementsprechend gegensteuern.

Ohne lange zu zögern, sprang sie nach oben. Sie spürte, wie ihr Hinterkopf gegen sein Kinn schlug. Er stöhnte und lockerte seinen Griff für eine Millisekunde, doch das reichte ihr. Sie befreite ihre Hände und sprang rückwärts.

Keuchend kamen sie zum Stehen. Er rieb sich nicht über das Kinn, aber sie sah, dass er den Kiefer probehalber bewegte. Dann schaute er sie herausfordernd an.

»Beeindruckend.« Er nickte ihr zu und es war eine Aufforderung, weiterzukämpfen. Es war genau das, was sie wollte. Das hier machte Spaß.

Doch die Sache mit ihrem Rock störte sie. So konnte sie nicht kämpfen.

Plötzlich erinnerte sie sich an etwas, was sie in einem Buch über die Arbeit von Frauen in den Highlands gelesen hatte. Wenn diese Arbeit mit den Füßen verrichteten, wie das Walken von Stoffen, dann steckten sie oft den Saum ihrer Röcke in den Gürtel, damit die Kleider nicht schmutzig wurden.

Zum Glück hatte ihr Kleid einen Gürtel und sie keine Scham, ihre Beine zu zeigen.

Ohne ihren Gegner aus den Augen zu lassen, denn sie traute ihm durchaus einen Überraschungsangriff zu, raffte sie ihren Rock und stopfte ihn in den Gürtel. Erst hinten, dann vorn und schließlich an den Seiten. So glich das Kleid eher einem knielangen Rock. Nicht ideal, aber viel besser für die Beinarbeit.

Angenehm kühl wehte der Nachtwind über ihre nackten Beine. Sie war froh, dass sie ihre Unterhose angelassen hatte, das hätte unangenehm werden können.

Triumphierend hob sie das Kinn. »Weiter.«

Doch er stand reglos da und starrte auf ihre Beine. Einen Ausdruck auf dem Gesicht, der eine Mischung aus Unglauben und Missfallen zu sein schien.

Ungeduldig schnalzte Tavia mit der Zunge und musterte ihn. Er hatte zwar seine Hände nicht sinken lassen, doch die ganze Anspannung und der Fokus waren ihm verloren gegangen. Wieder einmal war er abgelenkt. Tödlich in einem Kampf.

Sie würde ihm zeigen, wie tödlich.

Sie verlagerte das Gewicht auf ihren hinteren Fuß, nahm Anlauf und sprang. In der Luft streckte sie den Fuß aus und zielte damit auf seinen Brustkorb. Wenn er schon so abgelenkt von ihren Beinen war, würde sie ihm eine Lektion erteilen.

Doch zu ihrer Überraschung warf er sich im letzten Moment zur Seite und griff dabei gleichzeitig nach ihrem Knöchel. Ihr Tritt ging ins Leere und sie wurde herumgerissen.

Er prallte auf den Boden und wie in Zeitlupe fiel sie auf ihn. Er war weich und hart zugleich. Noch immer hielt er ihren Fuß in der Hand. Tavia war zu erstaunt, als dass sie gleich reagierte, und im nächsten Moment rappelte er sich auf und versuchte, sie auf den Boden zu drücken. Sie musste zugeben, dass er sie wirklich nicht wie eine Frau behandelte.

Tavia würde ihm diesen Vorteil nicht lassen, auch wenn sie für eine Millisekunde versucht war, einfach liegenzubleiben. Vielleicht würde er sie dann wieder küssen. Doch ihr wurde klar, dass sie ihn nicht gewinnen lassen konnte. Außerdem waren sie mitten im Burghof und jeden Moment konnte jemand aus der Halle kommen und sie sehen.

Er saß auf den Knien, hielt ihre Handgelenke fest umklammert und atmete schwer. Oh Gott, wie sehr wünschte sie sich, dass er nicht atemlos vom Kampf, sondern vom Liebesspiel wäre. Was würde sie dafür geben, dass er diesen wunderbaren Körper auf sie legte und sich nahm, was er wollte. Unwillkürlich drückte sie ihren Rücken durch. Sie konnte den Blick nicht von ihm lassen.

Er lächelte und beinahe hätte sie die Beine um seine Hüfte geschlungen, um ihn an sich zu ziehen.

»Aus dieser Lage werdet selbst Ihr Euch nicht mehr befreien können.«

Tavias Herz pochte schneller. Doch, sie konnte es. Aber sie wollte nicht.

»Gebt Ihr zu, dass ich Euch besiegt habe?«

Tavia biss sich auf die Lippe. Was würde passieren, wenn sie ja sagte? Und was würde geschehen, wenn sie ihm zeigte, dass sie es sehr wohl konnte?

Ihr kam es vor, als wäre dieser Kampf für ihn ebenfalls eine Art Vorspiel und je länger keiner von ihnen der Unterlegene war, desto aufgeladener wurde die Stimmung zwischen ihnen. Genau das war es, was sie wollte. Sie würde die Spannung noch ein wenig steigern.

Sie lächelte ihn an, dann schlängelte sie sich aus seinem Griff und kam auf die Beine. Mit zwei schnellen Schritten war sie von ihm fort und wandte sich keuchend zu ihm um. Auch er war aufgestanden und grinste. Doch sein Blick fuhr hungrig über ihren Körper. Er wollte sie auch, das spürte sie. Gut so.

Ein Teil ihres Rockes war aus dem Gürtel gerutscht und sie stopfte ihn wieder rein.

Er lächelte. »Glaubt nicht, dass ich den Kampf vergesse, nur weil ich auf Eure Beine starre. Zugegeben, es ist eine gute Ablenkung, aber nicht gut genug. Und diesen Tritt gegen die Brust kenne ich schon von Euch. Damit könnt Ihr mich auch nicht mehr überraschen.«

Es schien, als wollte er noch etwas sagen, aber in diesem Moment schoss ein Schatten auf ihn zu und riss ihn von der Seite beinahe um. Ein Junge hing an seinem Hals.

»Onkel Niall! Du bist wieder da!« Der Junge sprach Gälisch und Tavia hatte ein wenig Mühe, so schnell umzuschalten.

Sie begriff, dass es Ranald war, Duncans Sohn, der vorhin auch bei ihnen am Tisch gesessen hatte. Sie atmete tief durch und merkte, wie die Spannung verpuffte, die sich in den letzten Minuten aufgebaut hatte. Nun gut, sie konnten sie erneut aufbauen, sie waren hier noch nicht fertig. Sie entspannte sich und gab ihre Kampfhaltung auf.

Dann betrachtete sie ihn. Niall hieß er also. Sie ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. Es passte.

Niall lachte und nahm den Jungen auf den Arm, der eigentlich aus dem Alter raus war, doch das schien keinen der beiden zu stören. »Wie schön, dich zu sehen, Ranald.« Er sprach Englisch.

Der Junge sagte wieder etwas auf Gälisch, doch Tavia verstand es nicht, da er so schnell sprach.

Niall seufzte. »Sprich Englisch, Ranald. Wir haben schließlich einen Gast.«

Der Junge zog die Nase kraus und warf Tavia einen Blick zu. Dann sagte er etwas langsamer auf Englisch: »Warum bist du nicht früher gekommen? Du hast die Hochzeit verpasst.«

»Habe ich nicht. Drinnen wird doch noch gefeiert. Warum bist du überhaupt noch wach?«

»Weil ich heute so lange aufbleiben darf, wie ich will. Hat Vater gesagt.« Er grinste. »Ich glaube, das hat Maira ihm vorgeschlagen. Ich mag sie.«

Niall kniff den Jungen in die Seite. »Hast du ein Glück.«

»Wie lange bleibst du?«, fragte Ranald und strampelte mit den Beinen, damit Niall ihn absetzte.

Niall hob die Schultern und warf Tavia einen Blick zu, der durch ihren ganzen Körper pulsierte. »Wir werden sehen. Es gibt noch viel zu besprechen.«

»Wie war es auf deiner geheimen Mission?«, fragte Ranald und senkte nur ein bisschen die Stimme. »Hast du sie erledigt?«

Tavia horchte auf. Trotz der Dunkelheit erkannte sie, dass Niall sich versteifte. Interessant.

»Denk dran, worüber wir gesprochen haben, Ranald.«

»Wir haben über vieles gesprochen.«

»Kurz bevor ich weggeritten bin?«

Die Augen des Jungen weiteten sich und dann schaute er zu Tavia hinüber. »Oh, das!« Er zögerte und lehnte sich zu Niall. Wieder sprach er leise, aber nicht leise genug. »Aber sie ist doch eine Schwester oder so etwas von Maira. Vor ihr müssen wir doch nichts geheim halten. Sie gehört zur Familie. Nur die Macdonalds dürfen nichts wissen, hast du gesagt.«

Niall schaute ihn streng an. »Kein Wort mehr. Wir müssen noch üben, wie das mit den Geheimnissen geht.« Er fuhr dem Jungen mit der Hand über die Haare. Eine sehr liebevolle Geste.

»Hast du dich eigentlich schon vorgestellt?«, fragte Niall und deutete auf Tavia.

Eifrig nickte Ranald. »Wir haben zusammen bei Tisch gesessen. Da warst du noch nicht da.« Er runzelte die Stirn. »Hast du eigentlich gerade mit ihr gekämpft?« Sein Blick wanderte zu Tavias Beinen und ihr wurde bewusst, dass ihr Rock immer noch in ihrem Gürtel steckte. Schnell zog sie ihn heraus und ließ ihn herunterfallen.

»Hast du das beobachtet?«, fragte Niall.

Ranald nickte. »Sie wollte dir gegen die Brust treten, oder?« Seine Augen leuchteten.

Niall warf Tavia einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte, aber eine heiße Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus.

Dann nickte er. »Das wollte sie.«

»Ich wusste gar nicht, dass Frauen so hoch springen können.«

»Sie kann dich hören«, sagte Niall. »Und ich glaube, sie kann sehr böse werden, wenn Männer solche Dinge über Frauen sagen.«

Ranald riss die Augen auf. »Wirklich?«

Er nickte ernst. »Und glaub mir, du möchtest nicht mit ihr kämpfen. Sie ist gut.« Er räusperte sich. »Ich kann noch etwas von ihr lernen.«

Tavias Herz schlug auf einmal sehr schnell.

»Wie gut?«, fragte Ranald skeptisch.

»Sie ist in der Lage, mich auszuschalten, wenn sie will.«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Du bist der beste Schwertkämpfer hier. Sogar besser als Vater.«

Niall lachte. »Lass ihn das nicht hören.«

Doch den Jungen schien das nicht zu ängstigen. »Er weiß es und hat es sogar selbst gesagt. Deswegen darfst du ja auch auf die geheimen Missionen gehen.«

Niall schaute zu Tavia, dann schüttelte er den Kopf. »Ranald. Hüte deine Zunge.«

»Aber warum? Wenn sie so gut ist, kann sie dir vielleicht noch etwas dafür beibringen. Du hast gesagt, dass du dort ganz anders kämpfen musst, als wenn du mit den M…«, er brach ab und überlegte. »Ich meine, als wenn du einfach nur hier mit dem Schwert kämpfst.«

»Am besten ist es, wenn ich gar nicht kämpfe«, sagte Niall ausweichend. »Und wenn doch, verlasse ich mich gern auf mein Schwert.«

Erst jetzt bemerkte Tavia, dass er es gar nicht trug. Vermutlich, weil er hier zu Hause war und sich sicher fühlte.

Sie genoss den Austausch zwischen Onkel und Neffe und merkte, dass sie ihre Neugier bezüglich der geheimen Missionen zügeln musste.

Ihr Körper kam nach dem Kampf, den Berührungen und den langen, heißen Blicken langsam wieder zur Ruhe, doch wirklich entspannen konnte sie sich nicht. Noch immer wusste sie nicht recht, was sie von Niall halten sollte. Und was sie von ihm erwarten konnte. Aber eines war klar: Im Kampf funktionierten sie gut miteinander. Sie harmonierte mit ihm wie sonst selten mit jemandem. Aber aus irgendeinem Grund beunruhigte dieses Wissen sie. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie auch im Bett gut miteinander harmonierten. Es wäre ein Wunder, wenn nicht …

»Könnt ihr noch mal kämpfen?«, fragte Ranald.

Niall schüttelte den Kopf. »Wir haben nur etwas ausprobiert.« Er richtete den dunklen Blick wieder auf sie und ihr Bauch begann zu kribbeln. »Außerdem ist es schon spät.«

Ranald zog eine Grimasse. »Aber ich darf doch so lange aufbleiben, wie ich möchte, und ich bin noch nicht müde.«

»Aber ich bin mir sicher, dass dein Freund dich schon vermisst.«

Ranalds Gesicht hellte sich auf. »Ich werde Farquhar gleich von eurem Kampf erzählen. Er wird es mir nicht glauben.« Er wandte sich um und rannte davon, bevor Niall noch etwas sagen konnte.

Der senkte den Kopf und als er ihn hob, erhellte ein jungenhaftes Grinsen seine Züge. Er sah Ranald sogar ein bisschen ähnlich. »Verzeihung.«

»Wofür?«, fragte Tavia.

»Er ist so leicht zu begeistern und interessiert sich für alles, was mit Kämpfen und Waffen zu tun hat.«

»Und für geheime Missionen.«

Er stemmte die Hände in die Hüfte und schaute sie nachdenklich an. Dann hob er die Schultern. »Und für geheime Missionen.«

Am liebsten hätte sie ihn gefragt, worum genau es da ging, doch sie wusste, dass er es ihr nicht sagen würde.

Sie neigte den Kopf. »Aber um noch mal auf unseren Kampf zurückzukommen. Ihr lernt schnell.« Und es fühlt sich gut an, wenn du auf mir bist, dachte sie.

Er lachte leise und schüttelte den Kopf. Langsam kam er wieder näher zu ihr. Als er vor ihr stand, strich sein Blick über ihr Gesicht. Der Hunger war zurück. »Wo habt Ihr so kämpfen gelernt? Ich habe so etwas noch nie bei einer Frau erlebt.« Er runzelte die Stirn. »Und bei einem Mann auch nicht.«

Ein unerwartetes Kompliment. Sie hielt seinem Blick stand. »Ich habe lange geübt.«

Sie wusste, dass er sich eine andere Antwort erhofft hatte. Er schien zu spüren, dass sie ein Geheimnis hatte. Mit dem Blick suchte er ihr Gesicht ab, so als könne er dort eine Antwort finden. Doch sie konnte ihm die nicht geben. Sie könnte ihm wohl kaum erklären, dass sie ihre ersten Kung-Fu Stunden bekommen hatte, als sie fünf Jahre alt gewesen war. Dass sie bereits in ihrer Jugend gewusst hatte, dass sie zur Polizei gehen wollte, und sich in allen Techniken hatte ausbilden lassen, die sie im Nahkampf und auf der Straße gut gebrauchen konnte. Dass sie fast täglich obsessiv trainierte und sich immer härtere Gegner aussuchte, damit sie für jeden Kampf gewappnet war.

»Ihr seid mir ein Rätsel«, sagte er schließlich.

Tavia hob die Augenbrauen. »Ihr mir auch.«

Das brachte ihn zum Lächeln. Er hob die Hand und für einen atemlosen Moment hoffte sie, dass er sie im Gesicht berühren würde, sie endlich wieder küssen würde, doch dann fuhr er sich mit der Hand durch die Haare und schüttelte den Kopf.

»Vielleicht hat Ranald recht.«

»Womit?«

»Dass ich noch von Euch lernen kann.«

Das war nicht das, womit Tavia gerechnet hatte. »Ihr wollt von mir lernen?«

»Ihr klingt überrascht. Ist diese Bitte zu vermessen?« Er forderte sie mit seinem Blick geradezu heraus.

»Ich bin es nicht gewohnt, dass Männer bereit sind, von mir zu lernen.«

Er hob die Brauen und in seinen Augen funkelte es. »Dann habt Ihr vielleicht noch nicht den richtigen Mann getroffen.«

Für einen atemlosen Moment maßen sie sich mit Blicken und alles, was Tavia denken konnte, war: Küss mich!

Doch dann schaute er über ihre Schulter in die Dunkelheit und der Moment war vorbei.

Er räusperte sich. »Ich wäre ein Narr, wenn ich eine solche Gelegenheit vorüberziehen ließe. Wenn Ihr mir beibringt, was Ihr wisst, könnte ich meine Gegner überraschen.«

Tavia war so erstaunt, dass sie nicht gleich antworten konnte.

Die Stille zwischen ihnen zog sich in die Länge und schließlich hob er die Schultern. »Wenn Ihr nicht wollt, könnt Ihr einfach Nein sagen.«

»Doch!« Das Wort war heraus, bevor sie auch nur einen Moment Zeit hatte, darüber nachzudenken. Sie wollte mehr von alldem hier, wollte ihm nah sein, seinen Körper spüren.

Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und verlieh ihm einen verschmitzten Ausdruck. »Ausgezeichnet. Wann sollen wir beginnen?«

In diesem Moment begriff Tavia, dass es schwierig werden würde, ihm Unterricht zu geben. In wenigen Stunden musste sie schon wieder zurück in ihre Zeit.

Sie zögerte. »Ich weiß es noch nicht«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie lange ich bleibe.«

Er musterte sie aufmerksam, sagte jedoch nichts.

Jemand öffnete die Tür und trat in den Burghof. Es war eine Familie aus dem Dorf, die sich anscheinend auf den Rückweg machte. Sie riefen Niall einen Gruß zu, den er mit einem Winken beantwortete.

»Ich glaube, ich sollte auch wieder hineingehen«, sagte Tavia und strich sich das Kleid glatt.

Niall legte den Kopf schief. »Ich bin sehr froh, dass wir uns ausgerechnet hier wieder über den Weg gelaufen sind.«

Tavia verschränkte die Arme vor der Brust, unschlüssig, was sie dazu sagen sollte. Erneut glitt sein Blick über ihre Brüste, die sich aus dem Kleid wölbten. Sie schnitt eine Grimasse.

Als er es sah, hob er die Augenbrauen. »Hätte ich das nicht sagen sollen?«

Ein ungeduldiger Laut entschlüpfte Tavia. »Doch. Nein. Ich weiß es nicht. Vorhin erschien es mir, als ob Ihr wütend wäret, als Ihr mich gesehen habt.«

Er verschränkte ebenfalls die Arme. »Ich war überrascht, nicht verärgert. Und ich schätze keine Überraschungen.«

»Ich auch nicht.«

»Ihr seid aber ausgezeichnet darin, Eure Gegner zu überraschen.«

»Ihr seid nicht mein Gegner«, entfuhr es Tavia.

»Es freut mich, das zu hören.«

Sie hob das Kinn. »Ihr habt trotzdem verärgert gewirkt. Nicht nur überrascht.« Sie leckte sich über die Lippen, unschlüssig, ob sie es fragen sollte. Doch sie brauchte eine Antwort darauf. »Warum habt Ihr vorhin gesagt, dass ich einen Narren aus Euch gemacht habe?«

Wieder schaute er sie lange an, so als müsse er überlegen, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte. Sie fühlte, dass er nicht wusste, ob er ihr vertrauen konnte oder nicht. Ihr ging es genauso. Ja, sie wollte ihn unbedingt küssen und noch viel mehr, aber Vertrauen war eine ganz andere Sache. Da befanden sie sich auf unsicherem Grund.

Schließlich sagte er: »Meine Männer denken, dass ich einen Mann geküsst habe. Sie haben Euch kämpfen sehen und keiner wollte mir glauben, dass Ihr eine Frau seid.«

Ihr Herz schlug so schnell, dass es fast ihren Brustkorb sprengte. Zum ersten Mal erwähnte er den Kuss.

»Es tut mir leid.«

Er hob die Augenbrauen. »Der Kuss tut Euch leid?«

Tavia schaute ihm in die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein. Euch?«

Er atmete tief ein. »Wie könnte mir so etwas leidtun?«

Sie wollte etwas sagen, doch er hob die Hand.

»Ich war mir nur irgendwann nicht mehr sicher, ob ich Euch möglicherweise geträumt habe. Ihr seid in das Feuer gelaufen und nicht mehr rausgekommen.«

Tavia erstarrte und musste sich bemühen, keine Gefühlsregung zu zeigen. Das war gefährliches Terrain. Er hatte gesehen, dass sie im Feuer verschwunden war. Eigentlich hätte niemand mehr lebend dort rauskommen können.

»Ich habe Euch gesucht«, fuhr er fort und trat noch einen Schritt auf sie zu.

Wieder musste sie ihren Kopf in den Nacken legen. Wieder konnte sie ihn riechen. Am liebsten hätte sie ihn berührt. So sehr, dass ihre Hände schmerzten.

Er schluckte. »Aber Ihr wart fort. Und es gab keine Leiche in dem Haus. Ich habe es mehrmals kontrolliert. Ich wollte wissen, ob es Euch gut geht. Außerdem hätte ich meinen Männern gern gezeigt, dass ich recht hatte und nicht sie. Doch dazu hatte ich keine Gelegenheit. Ich stand da wie ein Narr. Mit nichts in den Händen. Und ich wusste nicht einmal, ob Ihr noch lebt.« Er hielt inne und betrachtete sie. »Auch das schätze ich nicht. Noch weniger als Überraschungen.«

Tavia atmete zitternd ein. »Ihr habt mich gesucht?« Eigentlich sollte sie von diesem Teil der Geschichte ablenken, aber der Gedanke, dass er sie gesucht hatte, gefiel ihr.

»Jetzt habe ich Euch ja gefunden.«

»Oder ich Euch.«

Er hob eine Augenbraue. »Das heißt, Ihr habt mich auch gesucht?«

»Nein«, sagte sie. Denn immerhin hatte sie nur vorgehabt, ihn zu suchen. Und sie wollte nicht, dass es ihm zu Kopf stieg.

Er legte sich eine Hand auf die Brust. »Dann habe ich keinen bleibenden Eindruck hinterlassen? Ihr kränkt mich, Mylady.« Sie wusste, dass er mit Humor ablenkte, weil er sich eben zu viele Gefühle erlaubt hatte.

Aber sie konnte nicht antworten. Er war viel zu nahe an der Wahrheit. Sie konnte ihm nicht sagen, was für einen bleibenden Eindruck er hinterlassen hatte.

Ihr wurde eine Antwort erspart, als die Tür zur Halle aufgestoßen wurde und Ranald wieder ins Freie kam. »Onkel Niall! Vater möchte dich sprechen.«

»Ich komme gleich.«

»Er hat aber sein ernstes Gesicht aufgesetzt. Ich würde an deiner Stelle lieber gleich kommen.« Er senkte die Stimme und vermutlich sollte es ein Flüstern sein, aber es hallte trotzdem über den Hof. »Ich glaube, es geht um die geheime Mission.«

Niall schloss die Augen und atmete tief durch. Dann schaute er Tavia noch einmal an. Sein Blick war so intensiv, dass ihre Knie weich wurden. Da war mehr zwischen ihnen, so viel mehr. »Darf ich auf eine Fortsetzung des Unterrichts hoffen?«

Tavia nickte zögerlich. »Unter einer Bedingung.«

Er hob eine Augenbraue. »Und die wäre?«

»Erzählt mir von Euren Missionen.«

Er runzelte die Stirn. »Warum sollte ich das tun?«

Natürlich hatte er keinen Grund, aber sie war so neugierig. Außerdem wollte sie mehr Zeit mit ihm verbringen. »Ihr braucht mir nicht von der erzählen, von der Ihr gerade zurückgekommen seid, sondern von einer anderen. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so etwas tut.« Zumindest nicht hier, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Warum wollt Ihr so etwas wissen?«

Tavia lächelte. »Weil ich die sonderbarste Frau bin, der Ihr je begegnet seid.«

Jetzt lächelte auch er und sein Blick wurde wieder hungrig. »Das seid Ihr tatsächlich. Also gut. Morgen früh machen wir weiter. Wir treffen uns im Burghof, aber wir werden den Unterricht woanders abhalten. Ich möchte mich nicht schon wieder blamieren.«

Tavia nickte. »Das werdet Ihr nicht. Solange Ihr tut, was ich Euch sage.«

Etwas funkelte in seinen Augen und sie fragte sich, was er dachte. Zum Glück sagte er es ihr: »Vielleicht werdet Ihr irgendwann auch einmal tun, was ich Euch sage?«

Das Kribbeln, das er damit auslöste, war so heftig, dass sie nichts erwidern konnte.

Er lächelte. »Gute Nacht, Tavia Anderson«, sagte er und wandte sich zum Gehen.

Schweigend schaute sie ihm nach. Erst als er durch die Tür der Halle verschwunden war, fiel ihr auf, dass sie morgen früh schon gar nicht mehr hier sein würde. Oder sollte sie für ihn einen halben Tag Arbeit schwänzen? Er wäre es auf jeden Fall wert.
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Als Tavia in die große Halle trat, nahm ihr die Wärme fast den Atem. Noch immer wurde getanzt, gelacht und gefeiert. Die Musiker schienen zur Hochform aufgelaufen zu sein, denn sie steigerten sich gerade in einen Rhythmus, der immer schneller wurde.

Genauso fühlte Tavia sich auch gerade. Niall hatte sie ordentlich durcheinandergeschüttelt. Vielleicht war sie eine sonderbare Frau, aber er war auch ein außergewöhnlicher Mann. Einer, der sie kein zweites Mal geküsst hatte. Vielleicht hätte sie einfach die Initiative ergreifen sollen?

Sie überlegte gerade, was sie tun sollte, als jemand sie am Handgelenk nahm. Tavia fuhr herum und sah in Leanas Augen. »Du kommst jetzt mit«, sagte sie und zog Tavia zur Treppe.

»Wohin?«

»Nach oben«, sagte Leana und drängte sich an einem turtelnden Pärchen vorbei.

»Warum?«

Leana blieb auf der ersten Treppenstufe stehen. »Weil wir reden müssen.« Sie beugte sich nach vorn. »Glaubst du wirklich, dass du mir diese Geschichte verheimlichen kannst? Ich platze gleich vor Neugier.«

Dann zog sie Tavia weiter. Sie stolperte die Treppe hinter ihrer Freundin hinauf und wunderte sich, wie viel Kraft diese hatte.

Je höher sie auf der Treppe kamen, desto besser wurde der Überblick über die große Halle. Tavia schaute sich um und schämte sich ein bisschen dafür, dass sie nach Niall Ausschau hielt. Ihr Herz klopfte schneller, als sie zwei große, dunkelhaarige Männer entdeckte, die zur Treppe auf der anderen Seite der Halle gingen.

Als ob er ihren Blick gespürt hätte, drehte Niall sich um. Sein Blick wanderte suchend durch die Halle und als er sie fand, erschien ein verschmitzter Ausdruck auf seinem Gesicht.

Tavia übersah die letzte Treppenstufe und stolperte. Sie wäre gefallen, wenn Leana sie nicht festgehalten hätte. Ihre Freundin wandte sich zu ihr um, folgte ihrem Blick und seufzte. »Genau das meine ich. Was ist das zwischen euch?« Doch bevor Tavia antworten konnte, schüttelte Leana den Kopf. »Gleich. Nicht hier.«

Tavia warf einen letzten Blick auf Niall, der immer noch zu ihr hochschaute, dann verschwand sie mit Leana in dem Gang. Ihre Freundin ließ ihre Hand nicht los, bis sie das Zimmer mit dem Stein erreichten.

Jemand hatte ein Feuer im Kamin entzündet, auf dem Tisch neben dem Stein standen ein Krug und zwei Becher. Leana schenkte sich und Tavia ein und schnupperte daran. »Verdünnter Wein, würde ich schätzen. Wenigstens kein Ale.« Sie schüttelte sich, reichte Tavia einen Becher und setzte sich aufs Bett. »Und jetzt rede. Ich will alles wissen.«

»Was meinst du?«, fragte Tavia unschuldig.

Leana klopfte auf das Bett neben sich. »Ich weiß ja, dass du es nicht so mit Frauengesprächen hast, aber ich werde dir jetzt mal erklären, wie das abläuft. Weil ich deine Freundin bin, habe ich ein Recht darauf zu erfahren, was das da zwischen dir und Niall ist. Du wirst mir alles erzählen. Und ich werde ganz viele neugierige Fragen stellen und mich mit dir freuen oder mich gemeinsam mit dir über ihn ärgern. Wir werden über ihn reden, bis wir nicht mehr können, und vermutlich alles dreimal durchkauen. Wir werden lachen, vielleicht auch weinen und uns dabei mit verdünntem Wein betrinken. Wenn das überhaupt möglich ist.« Sie hielt inne und nickte. »Es sei denn, du hast heute Nacht noch etwas anderes vor.«

»Was sollte ich denn vorhaben?«

Leana hob die Schultern. »Das weiß ich ja noch nicht. Vielleicht hast du dich ja noch mal mit ihm verabredet.«

Tavia zögerte und dachte an den Unterricht, den sie ihm versprochen hatte.

Leanas Augen wurden groß. »Du hast dich wirklich mit ihm verabredet? Wann? Los, erzähl! Ich kann es einfach nicht glauben.«

Tavia seufzte. »Es ist nicht das, was du denkst.«

Leana lachte. »Ich mag diese Einleitung. Normalerweise kommen dann die besten Geständnisse. Also, was ist passiert?«

In diesem Moment klopfte es an der Tür und gleich darauf wurde sie geöffnet. Maira steckte den Kopf herein, direkt dahinter folgte Blaire.

Maira wirkte aufgeregt. »Ich will alles wissen.«

Blaire war ein bisschen entspannter, aber auch sie schien neugierig.

Tavia schaute zwischen den Frauen hin und her. Konnte man denn hier nichts verbergen?

»Jetzt sag schon, was ist das zwischen dir und Niall?« Maira nahm Leana den Becher aus der Hand und trank einen Schluck. »Tanzen macht durstig.«

»Habt ihr nicht etwas Besseres zu tun, als mich zu verhören?« Tavia und schielte zum Stein hinüber, der auf dem Tisch lag. Es war merkwürdig, ihm so nah zu sein, ohne dass er an ihr zog.

Alle schüttelten den Kopf.

»Außerdem ist es kein Verhör«, sagte Leana, »sondern ein Gespräch unter Freundinnen. Ich sagte dir doch schon, dass wir ein Recht darauf haben, alles zu erfahren.«

»Einfach nur, weil ihr meine Freundinnen seid?«, fragte Tavia und trank ebenfalls einen Schluck. Es schmeckte gar nicht so schlecht. Und die Vorstellung, dass sie Freundinnen hatte, mit denen sie solche Dinge besprechen konnte, war gar nicht mal so schlecht.

Maira nickte. »Genau deswegen. Und jetzt erzähl. Woher kennst du Niall? Und warum war er so wütend auf dich?«

»Viel wichtiger noch: Was habt ihr getan, als ihr so lange draußen allein wart?«, fügte Leana hinzu. Sie klopfte wieder auf das Bett neben sich. »Mach es dir ruhig bequem. Wir werden ein bisschen brauchen.«

Tavia wollte sich nicht aufs Bett setzen, sondern zog sich einen der Stühle ran. Blaire nahm den anderen und Maira krabbelte neben Leana aufs Bett. Erwartungsvoll schauten die drei Frauen sie an.

Tavia atmete tief durch. »Wir haben gekämpft.«

Blaire runzelte die Stirn. Maira blinzelte. Leana stand der Mund ein wenig offen.

»Ihr habt was getan?«, fragte Maira dann.

»Gekämpft.«

»Miteinander?«

Tavia nickte.

Leana beugte sich vor. »Aber warum? Oder ist das ein netter Ausdruck für …« Sie machte eine Handbewegung und Maira führte den Satz zu Ende: »Sex?«

Tavia schnaubte. »Nein, wir hatten keinen Sex.« Leider, fügte sie in Gedanken hinzu. »Wir haben tatsächlich gekämpft.«

»Wieso macht ihr so etwas?«, fragte Leana weiter.

Tavia hob die Schultern. »Weil wir kompatibel sind.«

Blaire schaute sie verwundert an. »Was meinst du damit?«

Wie sollte sie das jetzt erklären? Sie dachte an Niall und wie er ihre Bewegungen vorausahnte und sie seine. An die Leichtigkeit, mit der sie miteinander kommunizierten. Es war, als ob sie mit ihren Körpern sprachen. Er verstand sie einfach. Sie seufzte und hob die Schultern. »Es ist alles im Fluss. Wir haben eine gute Wellenlänge und fordern einander heraus. Keiner ist überlegen.« Es war schwierig, so etwas zu erklären. Zumindest sahen die anderen drei Frauen aus, als wären sie verwirrt.

»Das klingt ja sehr romantisch«, sagte Maira und hob eine Augenbraue.

Tavia hielt inne und nahm noch einen Schluck von ihrem verdünnten Wein. Es war nicht romantisch gewesen, sondern sexy. Voller Leidenschaft.

»Habt ihr euch gerade geküsst?«, fragte Leana und Tavia verschluckte sich fast an ihrem Wein.

»Nein.« Das war die Wahrheit. Heute Abend hatten sie sich nicht geküsst.

»Wirklich nicht?«

Maira stieß Leana mit dem Ellenbogen an. »Tavia wird schon wissen, ob sie sich geküsst haben oder nicht. Wenn sie nein sagt, dann ist das vermutlich die Wahrheit.«

Leana seufzte. »Ihr wart so lange zusammen draußen im Hof, dass ich mir sicher war, dass ihr in irgendeiner dunklen Ecke steht und knutscht.«

Tavia dachte an die dunkle Ecke in der Gasse in Achnagary, an seine Lippen auf ihren, an seinen Körper, der sich an ihren presste. Wie gut es sich angefühlt hatte. Und wie gern sie ihn noch einmal fühlen würde. Jedes Mal, wenn er sie heute Abend berührt hatte, war sie in Flammen aufgegangen.

»Es hat sich nicht ergeben«, sagte sie und hob die Schultern. Es war immer noch nicht gelogen.

»Aha.« Maira zeigte mit dem Finger auf sie. »Du hättest es aber gern getan.«

Tavia drehte den Becher in ihren Händen und fragte sich, ob solche Freundinnengespräche wirklich etwas für sie waren. Aber es fühlte sich erstaunlich gut an, dass die anderen sie so gut lesen konnten. »Möglich.«

Maira lächelte. »Ich kann dich gut verstehen.« Sie hob ihren Becher und prostete Tavia zu.

Blaire legte den Kopf schief. »Wie kommt es eigentlich, dass du und Niall überhaupt miteinander gekämpft habt? Woher kennt ihr euch?«

Maira setzte sich auf. »Eine sehr gute Frage, die ich mir auch gestellt habe, seit er dich auf der Treppe gesehen hat. Ich glaube, ich habe ihn noch nie so verärgert gesehen.«

Tavia wusste, dass der Moment der Wahrheit gekommen war. Es war unausweichlich gewesen und auf einmal wunderte sie sich, dass sie es den anderen überhaupt so lange verheimlicht hatte. Ihre Ausrede war, dass sie es nicht gewohnt war, solche Dinge mit anderen Frauen zu teilen. Ihr wurde klar, dass es ihr immer schwerfiel zu vertrauen. Doch die anderen vertrauten ihr auch, sonst wäre sie gar nicht hier. Vielleicht sollte sie das auch tun.

Sie stellte den Becher auf den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es könnte sein, dass ihr gleich sauer auf mich seid, aber ich hoffe, dass ihr mich zu Ende anhört.«

»Lass mich raten«, sagte Leana. »Du warst schon einmal in der Vergangenheit und da hast du Niall bereits getroffen.«

Verdutzt starrte Tavia sie an. »Wieso hast du mir nie gesagt, dass du das weißt?«

Leana riss die Augen auf. »Das war eigentlich ein Witz. Aber es stimmt?«

Tavia nickte stumm.

»Ach du meine Güte«, sagte Leana und schaute zum Stein. »Es war, als du den Stein mitgenommen hast, nicht wahr? An dem Abend, als Maira gegangen ist. Ich war nämlich oben in der Wohnung und da war dieses komische Gefühl, so als ob alles stillsteht, aber ich dachte, dass es nur Einbildung ist. Da bist du gegangen?«

Wieder nickte Tavia. Jetzt kam sie sich wirklich vor wie bei einem Verhör. Hab Vertrauen, ermutigte sie sich, die anderen meinen es gut mit dir.

Blaire betrachtete sie aufmerksam. »Du warst an dem Abend in meinem Haus«, stellte sie fest.

Tavia bemühte sich, ruhig zu atmen. »Genau.«

»Als es gebrannt hat?«

»Ja.«

Für einen Moment war es ganz still, dann griff Blaire nach ihrer Hand. »Das muss furchtbar gewesen sein. Wusstest du überhaupt, was passiert und wo du bist?«

Blaires Mitgefühl kam so unerwartet, dass Tavia unwillkürlich die Hand der anderen Frau drückte. Bilder aus der Nacht blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe mich gewundert, wo ich bin und warum die Feuerwehr nicht kommt.« Sie zögerte. »Später dachte ich, dass es ein Traum gewesen wäre.«

»Aber das war es nicht«, sagte Maira. In ihren Augen stand ebenfalls Mitgefühl und Tavia begriff, dass die beiden dieses Gefühl bestimmt kannten. Niemand hier verurteilte sie dafür, dass sie dort gewesen war, nein, die anderen Frauen teilten ihre Gefühle und waren für sie da. Sie konnte ihnen wirklich vertrauen.

Diese Erkenntnis traf sie wie ein Schock und kurz vergaß sie zu atmen. Schon so oft hatte sie irgendwo gehört, dass man sich die Menschen suchte, die zu einem passten, zu denen man gehörte. Sie hatte immer gedacht, dass das die anderen Polizisten waren, auch wenn sie sich dort nie hundertprozentig hatte entspannen können. Doch jetzt wusste sie, dass diese Frauen hier die Menschen waren, zu denen sie gehörte. Dies waren die Menschen, denen sie vertrauen konnte. Hier gehörte sie her.

Sie hatte nur keine Ahnung, was sie mit dieser Erkenntnis anfangen sollte.

Sie wischte sich über die Stirn. »Entschuldigung. Was hast du gefragt?«

Maira schüttelte den Kopf. »Niemand hat etwas gefragt. Wir haben nur festgestellt, dass es furchtbar gewesen sein muss, in dem brennenden Haus aufzuwachen und nicht zu wissen, was los ist. Natürlich dachtest du, dass das ein Traum ist. Eine andere Erklärung hat man bestimmt nicht, wenn man so unvorbereitet da reinstolpert. Und dann noch in eine Situation, die solche Angst macht.«

Tavia nickte und wusste nicht, was sie sagen sollte.

In Leanas Augen glänzten Tränen. »Ich bin so froh, dass alles gut gegangen ist.«

Die anderen beiden nickten.

»Ich auch«, sagte Tavia leise. Obwohl sie sich schon häufiger in lebensgefährlichen Situationen befunden hatte, hätte dies durchaus tödlich enden können. »Vor allem bin ich froh, dass ich dank euch begriffen habe, was eigentlich passiert ist.«

Blaire drückte ihre Hand erneut. »Wir sind immer füreinander da. Wie sollen wir denn so etwas sonst überstehen? Es gibt hier schon genug Herausforderungen, denen wir uns stellen müssen.«

Tavia lächelte schwach. »Und ich weiß es sehr zu schätzen, Teil dieses …« Sie brach ab, denn das Wort Team passte hier nicht. Es war das, was sie auf der Arbeit hatte. Das hier ging tiefer. »Dass ich ein Teil dieser Gemeinschaft bin.«

Maira lächelte. »Ich glaube, das sind wir alle. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für eine Erleichterung es war, Jenna und die anderen zu treffen. Es hat so vieles leichter gemacht.«

Wieder schwiegen sie eine Weile und Tavia ließ dieses neue Gefühl auf sich wirken.

Schließlich zog Maira die Nase kraus. »Okay, ich weiß, dass ich vielleicht ein wenig zu neugierig bin und jetzt diesen Moment kaputt mache, aber kannst du bitte weitererzählen, wie du Niall kennengelernt hast? Das war doch am Abend des Brandes, oder?«

Alle drei schauten sie erwartungsvoll an. Tavia gab sich einen Ruck. »Als ich in dem Haus aufgewacht bin, wusste ich nicht, wo ich war. Vorn raus konnte ich nicht, weil der Teil schon in Flammen stand. Also bin ich nach hinten in die Gasse. Ich wollte die Feuerwehr rufen, aber mein Handy hatte keinen Empfang.« Sie schnitt eine Grimasse und die anderen lächelten. »Ich wollte dann auf die Straße laufen und ein Auto anhalten. Dabei bin ich auf Niall gestoßen.«

Als sie nicht weitersprach, starrten die anderen drei sie an.

»Und dann?«, fragte Maira.

Tavia hob die Schultern. »Weil ich Englisch gesprochen habe, hat er mich für einen Lowlander gehalten und wollte wissen, warum ich in dem Haus war. Irgendwie haben wir uns ein wenig missverstanden, denn ich dachte, er wäre ein Schauspieler. Schließlich hat er diese Kleidung und das Schwert getragen. Und sich so merkwürdig benommen. Er passte gar nicht nach Achnagary. Zumindest nicht in das Achnagary, wie ich es kannte.«

Leana legte eine Hand vor den Mund und kicherte. »Hast du Hosen getragen?«

»Ja, Jeans. Deswegen dachte er, ich wäre ein Mann. Und ich habe nicht begriffen, warum er mich fragt, was ich in dem Haus wollte, aber nicht versteht, warum ich die Feuerwehr rufen wollte.«

Maira schaute sie fragend an. »Wie habt ihr das gelöst?«

Tavia zögerte und schließlich hob sie die Schultern. »Mit den Fäusten.«

»Ihr habt da schon miteinander gekämpft?«, fragte Blaire. »Ist das bei euch so eine Art Gewohnheit?«

Maira fügte hinzu: »Hat er dich etwa verletzt?«

Auf einmal hatte Tavia das Bedürfnis, ihn zu verteidigen. »Er dachte, ich wäre ein Lowlander, der in Blaires Haus herumgeschnüffelt hat. Aus seiner Sicht habe ich mich sehr merkwürdig verhalten. Es war nur richtig, dass er versucht hat, mich aufzuhalten und mehr Informationen aus mir herauszubekommen.« Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Er hat nur nicht damit gerechnet, dass ich mich so gut wehren kann.«

Maira schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass er davon nie etwas erzählt hat.«

»Vermutlich war es ihm peinlich«, sagte Tavia. »Er hat nämlich irgendwann mitbekommen, dass ich eine Frau bin.«

Blaire schnaubte belustigt. »Das kann ich mir vorstellen. Es passt sicherlich nicht zu seinem Weltverständnis, dass eine Frau genauso stark sein kann wie er.«

Leana hingegen seufzte. »Was ist dann geschehen?«

»Ich bin weggelaufen. Zurück zum Stein.«

Leana blinzelte. »Und dann?«

Unruhig rutschte Tavia auf ihrem Stuhl hin und her, senkte den Blick auf ihren Becher und fühlte sich, als würde sie ein umfassendes Geständnis ablegen. »Wir haben uns geküsst.«

Allein der Gedanke daran nahm ihr wieder den Atem. Dieser Kuss!

»Wusste ich es doch!« Leanas Stimme klang triumphierend.

»Aber heute Abend war da nichts«, beeilte Tavia sich zu sagen.

»Schade«, sagte Leana seufzend. »Ich finde, ihr passt gut zueinander.«

Auch Maira wirkte zufrieden. »Hast du gewusst, wer er ist? Ich meine, bevor du mit hierhergekommen bist?«

Tavia schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung. Ich kannte nicht einmal seinen Namen.«

Leana schüttelte den Kopf, aber sie lächelte. »Also wirklich, ihr habt euch geküsst, aber nicht einmal Namen ausgetauscht?«

Tavia verzichtete darauf ihr zu erklären, dass es Menschen gab, die sogar Sex hatten, ohne jemals den Namen des anderen zu erfahren. Das war nicht Leanas Welt und vielleicht war es auch gut, wenn das so blieb.

»Es hat sich einfach nicht ergeben. Außerdem war ich zu dem Zeitpunkt schon fast wieder davon überzeugt, dass es ein Traum war. Anders konnte ich mir das alles nicht erklären. Und in Träumen tut man doch manchmal sehr verrückte Dinge, die einem in dem Moment erst einmal logisch erscheinen. Woher sollte ich denn wissen, dass ich mich im 16. Jahrhundert befinde?«

Blaire strich ihr über die Schulter. »Du musst dich nicht verteidigen. Es muss unglaublich verwirrend gewesen sein.«

Leana nahm Maira den Becher wieder weg und trank einen Schluck. »Obwohl ich finde, dass Niall durchaus auch aus einem Traum entstanden sein könnte. Ich wäre an Tavias Stelle auch verwirrt.«

Tavia konnte nicht anders als zu lächeln. Oh ja, wenn sie sich einen Traummann erschaffen könnte, dann hätte er vermutlich einige Eigenschaften von Niall gehabt. Vom Aussehen mal ganz zu schweigen.

Maira lehnte sich auf dem Bett zurück. »Aber jetzt noch mal ganz langsam, damit ich das richtig verstehe. Du bist in die Vergangenheit gereist, hast Niall getroffen, mit ihm gekämpft, er hat mitbekommen, dass du eine Frau bist, ihr habt euch geküsst und dann bist du wieder zurück?«

Tavia nickte. »Ungefähr so.«

»Und dann habt ihr euch erst heute Abend wiedergesehen und wusstet nicht, dass der andere hier ist oder wer er ist.«

»So ist es.«

»Aha.« Maira nickte langsam. »Und als ihr euch heute Abend hier wiedergetroffen habt, seid ihr einfach in den Hof gegangen und habt euch eine Runde geprügelt?«

Tavia straffte die Schultern. »Wir haben uns nicht geprügelt. Wir haben trainiert.«

Maira beugte sich vor. »Und warum bist du dann einfach so weggerannt, als er vor dir stand?«

»Ich war überrascht«, sagte Tavia. »Und ich schätze keine Überraschungen.« Sie wusste, dass sie Nialls Worte benutzte, aber sie wusste genau, was er damit meinte.

»Ihr habt also trainiert, aber euch heute Abend nicht geküsst?«, hakte Maira nach.

Als Tavia zögerte, sagte Leana: »Denk dran, das hier ist ein Freundinnengespräch. Da erzählt man sich alles.«

»Nein, haben wir nicht.«

»Aber habt ihr denn wenigstens ein bisschen miteinander geflirtet, als ihr draußen wart?«, hakte Leana erwartungsvoll nach.

Wieder zog sich das Schweigen in die Länge, während Tavia darüber nachdachte. War ihr Kampf flirten gewesen? Irgendwie schon. Es war sogar mehr als das gewesen. Es hatte sie erregt, neugierig gemacht und sie war verwirrt, dass sie all das für ihn fühlte. Vor allem war sie aber durcheinander, weil er sie nicht geküsst hatte.

Leana seufzte. »Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.«

»Ich weiß nicht, ob ich für so etwas gemacht bin«, gab Tavia zu. »Was soll ich denn jetzt sagen?«

»Du könntest uns sagen, wie du dich fühlst«, schlug Maira vor.

»Oder was du jetzt tun willst, um ihn für dich zu gewinnen«, sagte Leana.

Tavia warf Blaire einen Blick zu, die still daneben saß. »Hast du auch noch einen Vorschlag?«

Blaire hob die Hände und lächelte. »Das ist nicht meine Welt.«

»Warum nicht?«, fragte Tavia. »Weil du verheiratet bist?«

Maira hob die Augenbrauen. »Sie kennt ihren Mann noch nicht einmal.«

Blaire sah ihre Schwester strafend an. »Trotzdem bin ich ihm treu.«

»Aber das heißt ja nicht, dass du dich nicht mit uns darüber unterhalten darfst, welche Männer wir attraktiv finden und wie wir planen, sie rumzukriegen. Denn im Gegensatz zu dir darf Tavia sich ja sehr wohl auf ein kleines Abenteuer einlassen.« Sie nickte ihrer Schwester zu und wandte sich dann an Tavia. »Ich finde ja, die Cameron-Männer haben sehr viele Vorzüge. Und Niall ist wirklich großartig. Genau wie Duncan.«

Tavia ergriff die Chance, um dieses Gespräch von sich abzulenken. »Da wir gerade von deinem Mann sprechen. Kann es vielleicht sein, dass du diese Nacht eher mit ihm verbringen solltest als mit uns? Macht man das nicht so, wenn man heiratet?«

Maira streckte ihr die Zunge raus, doch dann erhob sie sich. »Du hast recht. Ich werde mal schauen, ob er schon fertig ist. Vorhin hat er noch mit Niall geredet.« Sie warf Tavia einen bedeutsamen Blick zu. »Möchtest du vielleicht mitkommen und schauen, ob Niall noch Lust auf eine Runde Raufen im Hof hat?«

Leana kicherte und Blaire stieß ihre Schwester an. »Du bist unmöglich. Aber wir lassen es dir durchgehen, weil du heute ein wenig trunken vor Glück bist.«

Tavia schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich bleibe lieber hier. Morgen früh muss ich arbeiten.« Und sie wollte nicht noch einmal in die Situation kommen, dass sie hoffte, er würde sie küssen, und er es dann doch nicht tat.

»Ist es nicht merkwürdig?«, sagte Maira. »Deine Arbeit ist in einer ganz anderen Welt und den Menschen hier wäre der Gedanke so fremd, dass du als Polizistin den ganzen Tag am Schreibtisch sitzt und mit Hilfe von Computern und Telefonen und was weiß ich für Technik Fälle löst. Und wir? Wir gehen einfach zwischen diesen Welten hin und her. Manchmal glaube ich immer noch, dass das alles ein Traum ist.«

»Es ist kein Traum, Schwesterherz«, sagte Blaire mit einem Seufzen und erhob sich. »Auch wenn es sich für dich gerade so anfühlt. Die Realität kann hier manchmal sehr hart und bitter sein. Ich wünsche dir nicht, dass du es erlebst, aber leider ist es so.«

Maira hob die Schultern. »Das nehme ich gern in Kauf, wenn ich dafür mit Duncan zusammen sein kann.«

Blaire nickte, verdrehte aber die Augen, als Maira nicht hinschaute. Tavia musste lächeln. Es war gut, dass es noch eine von ihnen gab, die nicht an die große Liebe und Seelenverwandtschaft glaubte.

»Komm, ich begleite dich nach unten. Ich möchte gern wissen, was die Männer besprochen haben. Niall hat doch sicherlich Neuigkeiten mitgebracht«, sagte Blaire und schob Maira Richtung Tür.

Tavia horchte auf und konnte ihre Neugier nicht mehr zügeln. »War er wirklich auf einer geheimen Mission?«

Maira und Blaire tauschten einen Blick und Tavia sah schon daran, dass es stimmte.

»Woher weißt du das?«, fragte Maira.

»Ranald hat sich verplappert. Er ist sehr stolz auf seinen Onkel.«

Maira seufzte. »Ich glaube, er würde auch gern so etwas machen. Es ist ein bisschen wie Geheimagent spielen.«

Unruhig stand Tavia auf. »Ist Niall so eine Art Geheimagent?«

Maira öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Schließlich lächelte sie. »Du findest das faszinierend«, stellte sie fest.

Tavia hob die Schultern. »Es hört sich spannend an und zufälligerweise verstehe ich ja auch so das ein oder andere davon.«

»Ja, Niall ist durchaus faszinierend«, sagte Maira.

»Das habe ich nicht gesagt«, protestierte Tavia. »Nur, dass ich es interessant finde, was er macht. Könnt ihr mehr von diesen Missionen erzählen?«

Maira wiegte den Kopf hin und her. »Vielleicht. Aber dann müsstest du möglichst bald wiederkommen und ein bisschen mehr Zeit mitbringen.«

Tavia seufzte. »Wenn der Fall abgeschlossen ist, sehr gern. Vielleicht kann ich Urlaub nehmen.« Sie hatte eigentlich vorgehabt, ihren Urlaub zu nutzen, um in der Vergangenheit nach Achnagary zu reisen, aber das war ja nun nicht mehr nötig, weil sie Niall schon gefunden hatte.

Leana meldete sich zu Wort. »Wegen dieses Falls. Hast du Maira und Blaire schon davon erzählt?«

Tavia schüttelte den Kopf und Blaire fragte im selben Augenblick: »Was ist mit dem Fall?«

»Eine Frau ist verschwunden«, erklärte Leana. »Und es gibt keine Spur von ihr. Tavia muss Tag und Nacht arbeiten. Aber sie hat in der Nähe, wo die Frau verschwunden ist, vielleicht ein Tor gefühlt. Es ist möglich, dass sie da reingefallen ist.«

Blaire kam wieder einen Schritt näher. »Ein Tor? Wo ist das?«

»Nordwestlich von Inverness, bei einem Schlosshotel. Ich würde es gern überprüfen.«

Maira seufzte. »Wenn diese Frau wirklich das Tor benutzt hat, könnte sie überall sein.«

Tavia nickte. »Ich weiß. Deswegen ist es ja auch so frustrierend, an diesem Fall zu arbeiten und immer wieder die gleichen Hinweise durchzugehen, die eigentlich keine sind.«

Mairas Mundwinkel zuckten. »Vor allem ist es frustrierend, wenn hier dein Spielkamerad auf dich wartet.«

Auch die anderen lächelten und selbst Tavia konnte Maira nicht böse sein. Trotzdem sagte sie: »Ich hätte es euch niemals erzählen sollen. Wer nicht selbst im Kampfsport unterwegs ist, versteht dieses Gefühl nicht.«

Maira trat auf Tavia zu und nahm ihre Hände. »Lass dich von mir nicht ärgern. Ich finde es spannend, was da zwischen euch ist. Niall ist ein netter Kerl, aber manchmal ein wenig von sich selbst überzeugt.« Blaire nickte, als Maira dies sagte. »Er kann eine Herausforderung wie dich mal ganz gut gebrauchen. Und wenn du ihm nur ab und zu den Hosenboden versohlst, weil ihr miteinander kämpft, dann reicht das als Dämpfer auch schon.« Sie zwinkerte Tavia zu, dann wandte sie sich zur Tür. »Und wenn sich mehr daraus ergibt, nur zu. Wie ich schon sagte, es lohnt sich.«

Als die beiden Frauen verschwunden waren, ließ Tavia sich auf den Stuhl sinken und Leana setzte sich wieder aufs Bett. »Willst du wirklich schon wieder gehen?«

Tavia hob die Schultern. »Ich muss morgen arbeiten.«

»Aber es ist doch Sonntag.«

»Für Polizisten gelten keine normalen Arbeitszeiten.«

Leana zog die Nase kraus. »Willst du nicht deine Zeit hier noch ein bisschen besser nutzen? Schließlich wirst du nicht so schnell wiederkommen können. Und das hier ist eine ganz besondere Nacht.«

Auf einmal begriff Tavia, worauf Leana hinauswollte. Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde mich ganz sicher nicht noch einmal mit Niall treffen.«

»Das habe ich ja auch gar nicht vorgeschlagen.« Leana hob abwehrend die Hände. »Aber wäre es nicht schade, wenn du jetzt schon wieder gehst, mitten in der Nacht nach Inverness fährst und dich dort noch für ein, zwei Stunden in dein kaltes Bett legst, nur um dann morgen wieder stundenlang Akten durchzugehen? Feier doch lieber die Nacht durch. Wann hast du das zum letzten Mal gemacht?«

Tavia lachte. »Noch nie.«

»Wirklich nicht? Dann wird es aber höchste Zeit. Ich glaube, einige werden heute Nacht gar nicht schlafen.«

Tavia dachte daran, dass sie Niall versprochen hatte, noch mit ihm zu trainieren. Bei dem Gedanken daran, ihn vielleicht doch noch heute Nacht oder morgen früh wiederzusehen, flatterte ihr Magen. Er war einfach nur ein guter Gegner, sagte sie sich. Mehr war da nicht. Na gut, vielleicht ein wenig körperliche Anziehungskraft. Aber wer konnte ihr das verdenken.

»Also gut«, sagte sie. »Ich bleibe.«

Leana strahlte sie an. »Du wirst es nicht bereuen.«

Tavia hoffte sehr, dass ihre Freundin recht hatte.
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Der Morgen dämmerte bereits, als Tavia erwachte und ihr klar wurde, dass sie gehen musste. Jetzt, in der Mitte des Sommers, ging die Sonne schon um halb sechs auf. Wenn sie die Intensität des Lichts richtig deutete, musste es kurz vor fünf Uhr sein. Es war praktisch, dass sie solche Dinge auch in ihrem Job verinnerlicht hatte, denn hier gab es so gut wie keine Uhren. In den Büchern hatte sie gelesen, dass die Menschen nach den Zeiten lebten, die die Natur ihnen vorgab.

Doch in ihrer eigenen Zeit legte man sehr wohl viel Wert auf Pünktlichkeit. Tavia seufzte und rechnete kurz nach. Wenn sie jetzt zurück in ihre Zeit reiste, würde sie immer noch gegen 9 Uhr im Büro sein. Das musste reichen.

Eine Weile lag sie da und schaute an die Zimmerdecke. Die Enttäuschung lag ihr schwer im Magen und sie musste sich sehr konzentrieren, um nicht missmutig zu werden. Obwohl sie gestern Abend noch mehr als zwei Stunden in der Halle verbracht hatte, war Niall nicht mehr aufgetaucht.

Als das Brautpaar ins Bett gegangen war, hatten sich die meisten anderen Gäste ebenfalls verabschiedet. Auch Leana, Blaire und Tavia hatten sich zurückgezogen, obwohl Tavia am liebsten in der Halle geblieben wäre. Doch es wäre pathetisch gewesen, dort auf Niall zu warten, der vermutlich schon selig in seinem Bett geschlafen hatte.

Mehrmals hatte sie sich gefragt, ob er wohl allein in seinem Bett lag. Er war nicht verheiratet, so viel wusste sie mittlerweile. Aber das bedeutete ja nicht, dass es nicht doch jemanden gab, der hier auf ihn gewartet hatte. Immerhin war er anscheinend eine Zeit lang fort gewesen. Was war, wenn er gerade mit seiner Geliebten Wiedersehen feierte?

Dieser Gedanke bereitete ihr eine würgende Übelkeit und dieses Mal war sie nicht in der Lage, den Gedanken einfach beiseitezuschieben. Womöglich hatte er sie deshalb gestern Abend nicht geküsst. Ein Mann wie Niall verbrachte bestimmt nicht viele Nächte allein. Warum sollte er auch? Sicherlich lagen ihm die Frauen reihenweise zu Füßen und er konnte sich aussuchen, wen er mit in sein Bett nahm.

Sie seufzte frustriert. Gestern Abend war sie so froh gewesen, dass sie noch einmal zurückgekommen und ihm in den Burghof gefolgt war. Es hatte sich so gut angefühlt, mit ihm zu sprechen, ihn wieder zu berühren, auch wenn es nur im Kampf gewesen war. Und sie hatte sich eingebildet, dass da mehr zwischen ihnen gewesen war.

Leana bewegte sich im Schlaf und Tavia schaute ihre Freundin an. Bevor sie ins Bett gegangen waren, hatte sie befürchtet, dass es merkwürdig sein könnte, mit einer anderen Frau in einem Bett zu schlafen. Aber das war es nicht. Nachdem sie unter die leichten Wolldecken geschlüpft waren, hatten sie sich noch eine Weile leise unterhalten und dann war Leana einfach irgendwann eingeschlummert.

Auch Tavia hatte geschlafen, aber sie war unruhig gewesen.

Leana hatte beschlossen, noch hierzubleiben, daher konnte sie heute ausschlafen. Tavia stellte fest, dass sie ihre Freundin beneidete. Nicht ums Ausschlafen, sondern ums Hierbleiben.

Sie setzte sich auf und ließ den Blick durchs Zimmer wandern. Der Stein erregte ihre Aufmerksamkeit und ein Schauer jagte ihr über den Rücken. Sie wollte noch nicht gehen. Vor allem wollte sie nicht zurück an ihren Schreibtisch. Aber sie musste, es nützte nichts.

Also krabbelte sie aus dem Bett und schüttelte ihre Röcke aus. Leana und sie hatten entschieden, in ihren Kleidern zu schlafen. Es war so schwierig, alles aus- und anzuziehen und Tavia hatte damit gerechnet, dass Leana noch nicht wach sein würde, wenn sie wieder nach Hause ging.

Missmutig schaute sie auf den Nachttopf, den anscheinend jemand für sie bereitgestellt hatte. Sie hasste diese Dinger, aber Latrinen waren noch schlimmer.

Mit einem schlechten Gewissen angelte sie ihre Turnschuhe unter dem Bett hervor. Den ganzen Abend hatte sie darauf geachtet, dass niemand ihre Schuhe sah, und sie war sich sicher, dass es geklappt hatte. Aber es war die richtige Entscheidung gewesen, sie anzuziehen, denn beim Kampf mit Niall hatte sie sie gebraucht.

Wieder wanderten ihre Gedanken zu ihm. Tavia schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Hör auf damit, schalt sie sich. Es war wirklich Zeit, dass sie aufbrach. Gestern Abend hätte er sie nach seinem Gespräch mit Duncan leicht noch einmal finden können. Doch das hatte er nicht. Vielleicht war sie ihm nicht so wichtig, wie sie sich erhofft hatte.

Sie trat zu dem Tisch, auf dem der Stein lag. Vermutlich wäre es das Beste, wenn sie ihn mit hinter den Paravent nahm. Leana schlief zwar tief und fest, aber wenn sie doch aufwachte, würde sie Tavia sehen und sie hatte schon mehrmals gesagt, dass sie sich niemals anschauen wollte, wenn jemand ging.

Tavia hob den Stein auf, der wie gestern Abend auch nur ein wenig kribbelte. Es war, als ob der Stein sie fast immer mit aller Macht in die Vergangenheit zog und sie aber nicht wieder gehen lassen wollte, wenn sie hier war. Nur damals in Blaires brennendem Haus hatte es gleich funktioniert. Vermutlich, weil sie so verzweifelt nach Hause gewollt hatte.

Sie trug den Stein hinter den Paravent und legte ihn dort auf einen Stuhl.

Eine leichte Brise Morgenluft wehte von draußen herein. Die ersten Vögel zwitscherten und irgendwo muhte eine Kuh. Ansonsten war es still. Keine Autogeräusche, kein Flugzeuglärm, keine Musik aus einem Radio. Tavia musste gestehen, dass es ihr durchaus gefiel.

Sie trat an die Fensternische und schaute in den grauen Morgen hinaus. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber die Welt erwachte schon.

Alles wirkte so frisch und voller Energie. Grün, so weit das Auge reichte. Aus ein paar Schornsteinen im Dorf kam Rauch. Ein Hund streckte sich im Burghof. Irgendwo krähte ein Hahn. Alles war so friedlich.

Tavia seufzte leise. Ein wenig würde sie es schon vermissen.

Als sie heute Nacht wach im Bett gelegen hatte, hatte sie darüber nachgedacht, wann sie wieder herkommen sollte. Eigentlich war dies nur spätabends möglich oder vielleicht an dem Wochenende in zwei Wochen. Nächstes Wochenende musste sie ja für Doug einspringen, weil der das Endspiel schauen wollte. Da Tavia nicht wusste, was sie nachts hier tun sollte, würde sie vermutlich erst in zwei Wochen wieder da sein.

Gerade wollte sie sich abwenden, als sie eine Gestalt auf der östlichen Burgmauer wahrnahm. Tavias Blick wanderte zum Burgtor, das verschlossen war und wo zwei Männer sich miteinander unterhielten.

Sie blickte wieder zu dem anderen Mann auf der Burgmauer, der an der etwa schulterhohen Mauer lehnte und gen Osten auf die Berge schaute, so als würde er auf etwas warten.

Ihr Herz schlug schneller. Bildete sie es sich nur ein oder war das Niall?

Der Mann war groß, trug ein gegürtetes Plaid in den Farben der Camerons und schwere Stiefel. Seine dunklen Haare bewegten sich im Wind. Er war allein. Duncan konnte es nicht sein, der würde doch bestimmt nicht am Tag nach seiner Hochzeit allein auf der Burgmauer stehen. Nicht, wenn seine Braut noch mit ihm im Bett lag.

Tavia trat näher ans Fenster heran. Jetzt streckte sich der Mann und massierte sein Schultergelenk. Als ein Hund bellte, wandte er den Kopf, sodass Tavia ihn im Profil sah. Es war Niall, dessen war sie sich jetzt ganz sicher.

Ihr Magen kribbelte, als sie begriff, dass es die Chance war, noch einmal mit ihm zu sprechen. Zumindest konnte sie ihm selbst sagen, dass sie heute noch nicht mit den Übungen anfangen konnten. Vielleicht war es möglich, dass sie einen Termin in zwei Wochen ausmachten. Auch wenn das hier irgendwie merkwürdig klang.

Auf jeden Fall würde sie sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, ob sie zu spät ins Büro kam oder nicht. Unwillkürlich schaute sie auf ihr Handgelenk, doch natürlich war da keine Uhr. Dann musste sie sich eben auf ihr Bauchgefühl verlassen. Sie würde sich irgendeine Ausrede für Doug einfallen lassen.

So leise sie konnte, schlüpfte sie aus dem Zimmer und eilte die Treppen hinunter. In der großen Halle war niemand mehr, alles war wieder aufgeräumt. Nur ein Hund lag vor dem riesigen Kamin und schlief.

Tavias Schritte hallten von den hohen Wänden wider, als sie zu der Tür eilte, die in den Burghof führte. Sie versuchte sich zu erinnern, wie man auf die Burgmauer kam. Bei ihren Erkundungsgängen gestern war sie so weit nicht gekommen. Zur Not würde sie einfach die Wachen am Tor fragen. Irgendwie würde sie zu Niall kommen. Ihr Herz schlug schneller.

Die Morgenluft war kühl auf ihrer Haut und es roch nach Tau und nasser Erde.

Tavia blickte sich um. Von hier aus konnte sie Niall nicht sehen, da die Mauer zu hoch war. Doch sie entdeckte eine Leiter, die zum Wehrgang hinaufführte.

Als sie über den Burghof zur Leiter rannte, hörte sie auf einmal ein Geräusch neben sich. Einer der Hunde lief auf sie zu und sah sie erwartungsvoll an, so als hoffe er, dass sie mit ihm spielen würde. Er wedelte mit dem Schwanz, aber Tavia schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich habe keine Zeit für dich.« Als ob er es verstanden hätte, ließ er die Ohren hängen und blieb stehen.

An der Leiter angekommen, sprang Tavia beinahe auf die erste Sprosse. Sie hatte solche Angst, zu spät zu kommen. Sie machte einen Schritt, verfing sich schon wieder in ihrem Rock und fluchte leise. Wie konnten die Frauen hier so leben? Das war doch so unpraktisch, wenn man nicht einmal auf eine Leiter steigen konnte! Na ja, vermutlich stiegen Frauen einfach nicht auf Leitern und überließen das den Männern.

Wie auch immer, sie wollte da hoch und sie würde es auch schaffen. Sie raffte ihre Röcke und klemmte sich diese unter einen Arm. Kühl strich die Morgenluft über ihre Beine. Jetzt ging es besser.

Sie hatte gerade drei Sprossen genommen, als auf einmal hinter ihr ein Bellen erklang. Der Hund stand mit den Vorderpfoten auf der ersten Stufe und schaute schwanzwedelnd zu ihr hoch. Er schien das für ein Spiel zu halten. Er bellte erneut.

Da erklang ein Pfiff. Der Hund drehte sich um, schaute in den Burghof und rannte begeistert bellend davon.

»Guter Junge«, hörte sie eine tiefe Stimme.

Tavia blieb der Atem weg. Das war Niall.

So schnell sie konnte, kletterte sie wieder nach unten. Als sie sich umwandte, stand Niall ein paar Schritte entfernt und blickte sie ungläubig an.

»Was tut Ihr hier?«, fragte er.

Tavia straffte die Schultern. »Ich habe Euch gesucht.«

Fragend schaute er sie an. »Tatsächlich?«

Sie nickte. »Habt Ihr einen Moment Zeit für mich?«

Er lächelte. »Für Euch habe ich immer Zeit, Mylady.«

Irgendetwas an der Art, wie er Mylady sagte, verursachte ein wohliges Gefühl in ihr. Und an der Art, wie er sie anschaute.

Er atmete tief durch. »Lasst uns nach oben gehen. Der Ausblick ist dort schöner. Das hattet Ihr doch sowieso gerade vor, nicht wahr?«

»Sehr gern.«

Er machte eine kleine Verbeugung. »Nach Euch.«

Tavia setzte bereits den Fuß auf die erste Sprosse, als ihr etwas einfiel. Das fehlte noch, dass er unten stand und unter ihren Rock schaute. Nicht, dass sie prüde war, aber sie würde entscheiden, wann er etwas mehr von ihr sah und nicht er.

Sie stellte sich neben die Leiter und schüttelte den Kopf. »Ihr zuerst.«

Sein Mundwinkel zuckte. »Schade«, sagte er leise und sie wusste, dass er genau das vorgehabt hatte. Dann fügte er etwas lauter hinzu: »Ganz, wie es Euch beliebt.«

Kaum hatte er die ersten Stufen erklommen, wurde Tavia klar, dass nicht nur sie einen Rock hatte, unter den jemand schauen konnte. Dadurch, dass sie ihm den Vortritt gelassen hatte, hatte sie nun die Möglichkeit, ihm unters Plaid zu schauen.

Sie wusste, dass sie hätte wegschauen sollen und eine Lady aus dieser Zeit hätte das auch sicher getan. Aber sie konnte nicht anders, als auf seine nackten Oberschenkel zu starren. Sie waren kräftig und muskulös. Weiter hoch konnte sie nicht wirklich schauen, denn da war zu viel Stoff – aber einmal erhaschte sie einen Blick auf seinen blanken Hintern. Einen knackigen, blanken Hintern. Er hatte tatsächlich keine Unterwäsche an.

Tavia wurden die Knie weich.

Sie war sich nicht sicher, ob sie einen Laut von sich gegeben hatte, aber auf einmal schaute er über die Schulter und blickte sie fragend an. »Ist alles in Ordnung? Ist Euch nicht wohl?«

Er wusste genau, wo sie hingeschaut hatte.

Tavia fühlte, dass ihre Wangen heiß wurden, und fragte sich, ob das schon jemals in ihrem Leben geschehen war. Wie peinlich, dass er sie dabei erwischt hatte, dass sie ihm auf den Hintern starrte. Nun gut, vermutlich waren sie jetzt quitt, denn gestern hatte er ihr auf die Beine gestarrt. Was sich ungefähr genauso gut angefühlt hatte.

Als er oben war, begann sie den Aufstieg. Dieses Mal traute sie sich nicht, ihren Rock zu raffen. Also wurde der Aufstieg beschwerlich. Als sie das Ende der Leiter erreichte, bot Niall ihr die Hand und zog sie nach oben. Es war, als würde sie nichts wiegen.

Atemlos kam sie vor ihm zum Stehen und für einen Moment waren sie sich ganz nah.

Bisher hatte sie ihn nur im Dunkeln, Halbdunkeln oder bei Feuerschein gesehen. Aber auch das Licht des frühen Morgens stand ihm ausgesprochen gut. Er war einer der attraktivsten Männer, denen sie je begegnet war. Und im Polizeidienst traf sie einige gutaussehende Männer.

Kaum war Niall oben, bellte der Hund unten an der Leiter wieder. »Tut mir leid, mein Freund. Du kannst hier nicht rauf«, rief Niall. Dann zog er zu Tavias Überraschung die Leiter ein Stück nach oben und hängte sie in zwei Haken ein, sodass ihr Ende nun rund zwei Meter über dem Boden schwebte.

»Habt Ihr Sorge, dass der Hund doch nach oben kommt?«

Niall lächelte. »Nein, aber für den Fall, dass ein gewisser kleiner Junge zu früh aufwacht oder jemand anders auf die Idee kommen sollte, heute Morgen den Ausblick vom Wehrgang aus zu genießen, möchte ich gern sicherstellen, dass wir unsere Ruhe haben.«

Tavias Bauch kribbelte und sie legte eine Hand darauf. Er bemerkte die Geste und hob fragend die Augenbrauen.

»Habt Ihr etwa Angst vor mir?«

Tavia schüttelte den Kopf. Angst nicht, es war nur ziemlich überwältigend, dass er mit ihr allein sein wollte. Und da war er wieder, der Wunsch nach einem Kuss und seinen Händen auf ihrem Körper.

»Gut«, sagte er. »Von mir habt Ihr nämlich nichts zu befürchten. Und selbst wenn, wüsstet Ihr Euch sicher gut zu verteidigen.« Er zwinkerte ihr zu und Tavias Bauch flatterte schon wieder.

»Genau darüber wollte ich mit Euch sprechen.« Als sie seinen fragenden Blick bemerkte, fügte sie hinzu: »Über die Sache mit dem Verteidigen. Also über unsere Unterrichtsstunden.«

Er nickte. »Sollen wir ein Stück gehen? Von dort hinten ist die Aussicht besser. Außerdem vergisst uns Ruadh dann vielleicht.« Er zeigte auf den Hund, der immer noch unten stand und gelegentlich bellte. »Wenn er nicht mehr bellt, ist auch die Wahrscheinlichkeit größer, dass wir hier länger Ruhe haben.«

»Gern«, sagte Tavia und deutete in Richtung des Haupttores. »In diese Richtung?«

»Ja, aber lasst mich vorgehen. Die Bretter sind nicht an allen Stellen stabil. Tretet nur dorthin, wo ich meine Füße hingesetzt habe.«

Er ging an ihr vorbei und kam ihr dabei so nahe, dass sie ihn nicht nur riechen konnte, sondern sogar seine Wärme spürte. Außerdem berührte sein Unterarm ihre Hand und sie fragte sich, ob er das mit Absicht getan hatte.

Wie er es gesagt hatte, ging sie hinter ihm her. Doch anstatt auf seine Füße zu achten, konnte sie nur auf seinen breiten Rücken starren oder besser gesagt auf die Muskeln, die sich unter dem weißen Hemd abzeichneten. Auf die dunklen Haare, die sich im Nacken kräuselten. Auf seine kräftigen Unterarme und riesigen Hände, die er manchmal zusammenballte und dann wieder spreizte.

Die Holzbretter klapperten unter ihren Füßen und Tavia fragte sich, ob sie damit wohl alle Burgbewohner weckten. Sie hoffte nicht, denn sie wollte so viel Zeit wie möglich mit ihm allein verbringen.

Plötzlich blieb Niall stehen und wandte sich zu ihr um. Er deutete auf ein Loch im Fußboden. »Hier, nehmt meine Hand. Ich helfe Euch hinüber.« Er hielt ihr seine Hand hin und bevor Tavia darüber nachdenken konnte, hatte sie diese ergriffen.

Die Berührung sandte sanfte Wellen durch ihren Körper und sie schaffte es nicht, ihn anzuschauen. Sie raffte ihren Rock und machte einen großen Schritt über das Loch. Zu ihrem Bedauern ließ er ihre Hand wieder los.

Er folgte ihr mit einem kleinen Sprung. »Wir hätten das Loch schon lange ausbessern sollen, aber in manchen Zeiten bleiben solche Dinge einfach liegen.«

»Ich hätte es auch allein darüber geschafft«, hörte Tavia sich sagen.

Er grinste und ging erneut an ihr vorbei. »Ich weiß. Aber mein Vater hat mir beigebracht, dass man einer Dame in einer solchen Situation hilft.«

»Ich bin keine Dame«, murmelte Tavia und biss sich auf die Lippe. Hier war sie das vermutlich und sie sollte eine solche Diskussion gar nicht erst anfangen.

»Ich wage zu widersprechen. Ihr tragt ein Kleid und …« Er hielt inne. Dann lächelte er wieder. Es sah verwegen aus. »Und Ihr seid nun einmal eine Frau, das weiß ich mittlerweile mit Sicherheit. Deswegen helfe ich Euch über eine unwegsame Stelle.«

Er setzte sich wieder in Bewegung, hielt jedoch nur wenige Schritte weiter an und lehnte sich gegen die Mauer.

»Worüber wolltet Ihr mit mir sprechen?«, fragte er.

»Über die Unterrichtsstunden.«

Er hob die Augenbrauen. »Was ist damit?«

»Wollt Ihr das immer noch tun?«

Er legte den Kopf schief. »Habt Ihr es Euch anders überlegt?«

Schnell schüttelte Tavia den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Allerdings …« Sie zögerte, da sie wusste, dass es merkwürdig klingen würde. »Ich habe heute leider doch keine Zeit.«

Er runzelte die Stirn. »Ich verstehe, wenn Ihr von Eurem Angebot zurücktreten wollt. Ich habe auch schon darüber nachgedacht, dass es vermutlich zu vermessen war, Euch darum zu bitten.«

Tavia machte einen Schritt auf ihn zu. »Nein, das war es nicht. Ich habe mich sehr geehrt gefühlt. Ich stehe nur heute nicht zur Verfügung, aber vermutlich bald schon wieder.«

Er schwieg einen Moment. »Reist Ihr nicht bald wieder ab?«

Tavia presste die Lippen zusammen. Eigentlich sollte sie schon weg sein, aber das konnte sie ihm nicht sagen. Genauso wenig, wie sie ihm erzählen konnte, dass sie zur Arbeit musste. Oder dass sie einen ganz anderen Weg nahm, als er annahm. Er dachte ja, dass sie mit Blaire da war. Himmel, war das kompliziert.

»Das tue ich«, sagte sie langsam. »Aber ich könnte wiederkommen.«

Sein Gesicht wurde ernst. »Warum würdet Ihr das tun?«

Ihr Herz klopfte schneller. »Weil ich versprochen habe, Euch zu unterrichten, und ich möchte zu meinem Wort stehen.«

Er nickte und wandte den Blick in Richtung des Tals. Orangefarbenes Licht erhellte sein Gesicht. Ohne sie anzuschauen, streckte er die Hand nach ihr aus. »Kommt her. Von dieser Stelle aus sieht man die Sonne aufgehen.«

Dieses Mal berührte er nicht ihre Haut, sondern nur den Stoff ihres Ärmels. Ihr war dennoch, als ob seine Hand ihren Arm versengte.

Sie wandte sich gen Osten und erkannte einen schmalen orangefarbenen Streifen über den Bergen.

Er ließ sie los und obwohl sie sich nicht mehr berührten, konnte sie ihn spüren, so dicht stand sie neben ihm. Es fiel ihr schwer, sich auf den Sonnenaufgang zu konzentrieren.

»Ist das nicht wunderschön?«, fragte er leise und so dicht an ihrem Ohr, dass Tavia erschauderte.

Sie nickte und wünschte sich, dass sie den Mut hätte, ihn zu berühren, nach seiner Hand zu greifen, sich gegen ihn zu lehnen.

Sie hörte, wie er tief durchatmete. »Wartet irgendwo jemand auf Euch?«

Die Frage überraschte sie und beinahe hätte sie sich umgedreht, doch sie blieb stehen. Ihr Job wartete auf sie. Das war auch alles. »Nein.«

»Warum bleibt Ihr dann nicht?«

Bildete sie es sich ein oder spürte sie seinen Atem in ihrem Nacken? Es fiel ihr schwer, klar zu denken.

Es dauerte eine Weile, bis ihr eine passende Erwiderung einfiel, denn eines wurde ihr in diesem Moment klar: Sie wäre viel lieber geblieben, als nach Hause zurückzugehen. »Es ist kompliziert.«

Sie spürte sein Zögern förmlich. Ihr war, als ob sich auf einmal eine Spannung zwischen ihnen aufbaute.

»Ich würde Euch so gern noch einmal küssen.«

Die Welt schien wieder stillzustehen. Das hier war ganz anders als die ungezügelte Leidenschaft in der Nacht des Feuers. Sanfter, zärtlicher, aber nicht weniger dringlich.

Tavia wandte den Kopf zur Seite, sodass sie zumindest seinen Umriss hinter sich sah.

»Warum tut Ihr es dann nicht?«

Der Wind spielte mit einer Locke in ihrem Nacken und sie hatte das Bedürfnis dorthin zu greifen, um zu wissen, ob es womöglich doch Nialls Finger war, der mit ihren Haaren spielte.

»Was glaubt Ihr, was mein Bruder mit mir täte, wenn er davon erfahren würde?«

Jetzt drehte sie sich doch um. Ihr stockte der Atem, weil er viel dichter hinter ihr stand, als sie angenommen hatte. Ihr Herz pochte so laut, dass sie sich fragte, ob er es hörte. »Ihr scheint mir nicht jemand zu sein, der sich von irgendjemandem vorschreiben lässt, was er tun darf und was nicht. Zumindest war das in Achnagary nicht der Fall.«

Niall betrachtete sie neugierig. »In Achnagary wusste ich noch nicht, wer Ihr seid.«

»Habt Ihr mich deswegen gestern Abend nicht geküsst?«

»Das ist auch ein Grund.«

»Was ist der andere?«

Er verengte die Augen. »Einer der anderen Gründe ist, dass ich nicht weiß, ob Ihr es zulassen würdet.«

Tavia hob das Kinn. »Und wenn ich Euch sage, dass ich mir nichts mehr als das wünsche?«

Sie sah die ehrliche Überraschung in seinen Augen, dann wurde sein Blick weich. »Das habe ich nicht einmal zu hoffen gewagt.« Er senkte kurz den Blick. »Ich war mir sicher, dass es jemanden gibt, dem es nicht gefallen würde, wenn ich das tue.«

Tavia schüttelte den Kopf. »Seid unbesorgt.«

Warum küsste er sie immer noch nicht?

»Was ist mit Eurem Vater? Oder unter wessen Schutz steht Ihr?«

Tavia straffte die Schultern. »Nur unter meinem eigenen. Deswegen entscheide ich auch, wen ich küsse.«

Er runzelte die Stirn, so als versuche er zu begreifen, was sie da sagte.

Sie lehnte sich ein wenig in seine Richtung. »Ihr denkt schon wieder, dass ich sonderbar bin, nicht wahr?«

Jetzt lächelte er. »Könnt Ihr meine Gedanken lesen?«

»In manchen Momenten, ja.« Und dann wieder gar nicht.

Zu ihrer Überraschung berührte er vorsichtig ihre Finger. Es war nur eine leichte Berührung, aber sie war intensiver, als wenn sie einander umarmt hätten. »Wisst Ihr eigentlich, wie oft ich über Euch nachgegrübelt habe?«, fragte er leise.

Tavias Atem ging schneller. »Wie oft?«

»Jede wache Minute. Und manchmal auch im Schlaf.«

»Was habt Ihr gedacht?« Ihre Stimme klang atemlos.

Er strich an ihrem Zeigefinger hinauf über ihre Handfläche und löste ein Feuer in ihr aus. »Wer Ihr seid. Woher Ihr kommt. Ob ich Euch geträumt habe. Ob es Euch gut geht.« Seine Stimme wurde leiser, obwohl niemand außer den Vögeln ihnen zuhörte. Mit dem Finger malte er kleine Kreise auf ihre Handfläche. »Ob ich Euch jemals wiedersehe. Was ich tun soll, wenn ich Euch finde.« Jetzt ging sein Atem schneller. »Ob ich Euch noch einmal küssen darf. Wie Ihr schmeckt. Wie Ihr Euch anfühlt.«

Tavia stöhnte leise und der Druck seiner Finger verstärkte sich.

»Das«, flüsterte er. »Wie mein Name aus Eurem Mund klingt. Und Euer Atem in meinem Ohr.« Er lehnte sich näher zu ihr. »Was Ihr wohl mögt. Wie ich Euch Freude bereiten kann.«

Er schwieg einen Moment.

»Ich habe jede Nacht an Euch gedacht.«

Tavia schwankte, er musste es auch gemerkt haben, denn er legte seine andere Hand an ihre Taille und stabilisierte sie.

Dies war das Sinnlichste gewesen, was jemals ein Mann zu ihr gesagt hatte. Ihr ganzer Körper stand unter Strom.

Er verschränkte seine Finger mit ihren. »Ich weiß nicht, ob ich das alles hätte sagen sollen. Zumindest hatte ich nicht vor, es zu tun. Verzeiht mir, wenn ich zu weit gegangen bin.«

Er schwieg und sie wusste, dass er eine Antwort brauchte. Endlich öffnete sie die Augen und schaute in die seinen. So ernst und fragend. Gleichzeitig so warm und voller Verlangen.

Sie lächelte, drückte seine Finger und erwiderte ebenso leise wie er: »Ihr seid nicht zu weit gegangen.«

Es schien, als wollte er etwas sagen, aber sie schüttelte den Kopf.

»Im Gegenteil. Ihr seid noch nicht weit genug gegangen.«

Als er ihre Worte begriff, stöhnte er leise auf. »Habt Ihr das gerade wirklich gesagt?«

Sie nickte und der Druck seiner Finger auf ihrer Taille verstärkte sich.

»Was würde ich darum geben, gerade nicht auf dem Wehrgang zu stehen.« Er atmete tief durch. »Meine Männer kommen gleich und wir haben viel zu tun. Aber bei Gott, ich würde dieses …« Er drückte seinen Daumen in ihre Handfläche. »Gespräch gern irgendwo fortführen, wo es ruhiger ist.«

Tavia lächelte. »Wie in einer dunklen Gasse in Achnagary?«

Erstaunt schaute er sie an, dann lächelte er. »Nein, ganz sicher nicht. Denn dort habe ich nicht das, was ich brauche.« Seine Stimme war ein wenig heiser und sie spürte, dass er sich zurückhalten musste. Ihr ging es ganz genauso. Gott, war das erregend.

»Und was ist es, was Ihr …«, doch weiter kam sie nicht, denn ein Ruf schallte durch den Burghof.

»Niall?«

Sofort ließ er ihre Hand los und trat hastig einen Schritt zur Seite. In seinen Augen stand ein Funkeln. Dann drehte er sich um und rief in den Burghof hinunter: »Ich komme gleich in die Halle!«

Irgendjemand antwortete, aber Tavia verstand nicht, was. Ihr Herz schlug viel zu schnell und sie versuchte immer noch zu verstehen, was da gerade zwischen ihnen passiert war.

Niall wandte sich wieder zu ihr um. »Ich werde vermutlich den ganzen Tag unterwegs sein.« Er zögerte. »Wäre es sehr vermessen, Euch darum zu bitten, dass wir uns heute Abend sehen?«

Tavia hatte keine Ahnung, ob sie das einrichten konnte. Trotzdem sagte sie: »Nein.« Sie schloss die Augen. »Ich meine, ja, ich möchte Euch heute Abend sehen.«

Irgendwie würde sie es möglich machen. Sie wollte mehr von dem, was er gesagt hatte, mehr von ihm.

Ernst schaute er sie an, sein Blick intensiv und tief. Sie wussten beide, was heute Abend geschehen würde. Und es war genau das, was sie wollte.

»Ich muss jetzt gehen«, sagte er schließlich. »Sonst kommen die anderen hierher.«

Tavia nickte. »Ich muss ebenfalls gehen.«

Sie wandte sich in Richtung Leiter, aber Niall griff noch einmal nach ihrer Hand. »Ich bin froh, dass Ihr zu mir gekommen seid.«

Tavia erlaubte es sich, sich kurz an ihn zu lehnen. »Ich auch.«

Er atmete tief ein. »Geht besser vor. Es ist möglich, dass meine Männer bereits im Hof sind.«

Als Tavia die Leiter runterkletterte, dem Hund, der unten brav gewartet hatte, noch einmal über den Kopf strich und dann über den Hof zur großen Halle ging, spürte sie, wie leicht ihr Herz war. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wie sie es bis heute Abend aushalten sollte.
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Als Tavia eine Stunde an ihrem Schreibtisch saß, wusste sie schon, dass sie Doug entfliehen musste. Obwohl er sich nicht viel anders verhielt als sonst – außer, dass er Bemerkungen über Abendkleider und Hochzeiten machte –, ertrug sie ihn nicht mehr.

Und sie wusste auch, dass sich der Tag ewig in die Länge ziehen würde. Sie konnte es gar nicht abwarten, heute Abend wieder nach Eriness zu fahren.

Noch etwas war ihr klar geworden, als sie sich heute Morgen wieder an ihren Schreibtisch gesetzt hatte: Diesen Fall konnte sie nicht mehr lange bearbeiten. Sie musste ihn irgendwie abschließen oder da rauskommen.

Allerdings konnte sie den anderen ja nicht sagen, was sie wusste. Dann konnte sie gleich zum Polizeipsychologen gehen und ihre Karriere vergessen.

Aber eines konnte sie tun: Herausfinden, ob das Tor wirklich da war. Heute war ein idealer Tag dafür. Und sie würde Doug entkommen. Zumindest, wenn sie es geschickt anstellte.

Sie ging ins Treppenhaus und wählte Jennas Nummer. Es dauerte nicht lange und sie ging ran.

»Hallo, Tavia! Ich hatte gehofft, dass du anrufst. Wie war die Hochzeit?«

»Schön«, sagte sie. »So ähnlich wie eure.«

Jenna lachte leise. »Gut zu wissen. Aber deswegen rufst du bestimmt nicht an, oder?«

Tavia atmete tief durch. »Nein. Ich wollte euch fragen, ob ihr heute schon etwas vorhabt.«

»Nein, eigentlich nicht. Was gibt es?«

»Ich müsste mir Evan ausleihen. Als eine Art Spürhund.«

Wieder lachte Jenna. »Das klingt interessant. Worum geht es genau?«

Tavia senkte die Stimme. Zwar war niemand sonst im Treppenhaus, aber es sollte niemand mithören. »Es könnte sein, dass ich noch ein Tor gefunden habe. Ich kann selbst nicht danach suchen, da es das Hotel ist, in dem Maxine Winters verschwunden ist. Ihr fallt aber nicht auf.«

»Ein Tor?«, fragte Jenna aufgeregt. »Wir kommen. Den Rest können wir später besprechen.«

Tavia gab ihr die genaue Adresse und sie verabredeten sich in drei Stunden im Schloss von Strathview.

Jetzt musste sie nur noch Doug überzeugen, dass sie nachmittags noch einmal auf Spurensuche in Strathview gehen und danach nicht mehr ins Büro kommen würde. Dann könnte sie von dort aus direkt nach Eriness fahren. Zu Niall. Zu einer Nacht, die hoffentlich in seinen Armen enden würde. Oder auch beginnen. Oder beides. Ein Kribbeln lief durch ihren Körper.

Natürlich klappte es nicht, wie sie es sich erhofft hatte, denn Doug entschied, dass er bei dem schönen Wetter mitkommen wollte. Tavia konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. Als er daraufhin einen blöden Kommentar machte, gab sie vor, Kopfschmerzen wegen eines Katers zu haben.

Sie schrieb Jenna und Evan eine Nachricht, dass sie sich doch nicht treffen konnten, da sie ihren Partner im Schlepptau hatte. Sie rechnete damit, dass die beiden absagten, aber Jenna schrieb ihr, dass sie trotzdem hinfahren wollten.

Als sie in Strathview ankamen, gab Tavia vor, noch einmal den Weg ablaufen zu wollen, den Maxine Winters am Tag ihres Verschwindens vermutlich gegangen war.

Doug, der nicht viel für Spaziergänge übrig hatte, murrte ein bisschen, doch er folgte ihr, als sie an dem Platz begann, wo der Mittelaltermarkt stattgefunden hatte, und dann in Richtung des Schlosshotels schlenderte. Tavia gab vor, sich alles genau anzuschauen, aber im Geiste ging sie durch, was sie am Abend anziehen wollte, was sie mitnehmen würde und noch viel wichtiger, was wohl mit Niall passieren würde.

Sie freute sich auf ihn. Dass sie sich heimlich trafen, war umso spannender.

Als sie durch das kleine Wäldchen zum Hotel hinaufliefen, kam Doug ziemlich aus der Puste und Tavia hatte eine Idee. Sie würde ihn einfach im Schlosscafé abgeben, damit er sich dort umschaute und vor allem ausruhte. Dann konnte sie allein durch den Garten schlendern. Da sie beide in Zivil unterwegs waren, war es sicherlich okay, wenn sie im Hotel waren. Die Geschäftsleitung würde sie gar nicht als Polizisten wahrnehmen.

Kurz bevor sie die Außenanlagen des Schlosses erreichten, bekam Tavia eine Textnachricht von Jenna: »Wir sind da. Schauen uns um.«

Verstohlen ließ Tavia den Blick schweifen und tatsächlich erkannte sie die beiden im Garten des Schlosses, wo sie wie ein Besucherpärchen herumschlenderten.

»Wie wäre es mit einem Kaffee?«, fragte sie Doug.

»Ein Bier wäre mir lieber.«

»Das haben sie bestimmt auch.« Tavia zögerte. »Willst du dich schon einmal reinsetzen und dich umschauen? Immerhin war es auch ein Sonntag, an dem sie verschwunden ist. Vielleicht fällt dir ja etwas auf. Ich gehe in der Zeit noch mal in den Park. Durch den müsste sie ja gekommen sein.«

Doug wischte sich über die Stirn. »Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte er. »Mir ist das zu heiß.«

Erstaunt schaute Tavia ihn an. So warm war es nun auch wieder nicht. Aber Doug schwitzte tatsächlich sehr. Auf seinem hellblauen Hemd hatten sich riesige Schweißflecken gebildet. Fast tat er Tavia leid. »Vielleicht haben sie drinnen ja eine Klimaanlage.« Das bezweifelte sie zwar, denn es war ein historisches Gebäude, aber vermutlich war es trotzdem kühler.

Doug nickte und verschwand im Hotel. Erleichtert rannte Tavia beinahe in den aufwändig angelegten Garten. Jenna und Evan standen in einer Ecke, in der Nähe einer kleinen Pagode. Tavia spürte sofort, dass sie nicht zufällig dort waren. Außerdem war die Ecke vom Café aus nicht einsehbar. Hervorragend.

»Tut mir leid«, sagte sie, als sie auf die beiden zuging. »Mein Partner wollte unbedingt mitkommen.«

»Wo ist er jetzt?«, fragte Jenna.

»Im Café. Ich muss vermutlich auch demnächst wieder rein. Aber ich habe ihm gesagt, dass ich mich im Garten umsehen wollte, schließlich muss Maxine hier durchgekommen sein.«

Evan lächelte. »Nicht nur das. Fühlst du es nicht?«

Tavia hielt inne und fühlte in sich hinein. Tatsächlich, da war es. Das altbekannte Kribbeln. »Ich habe mich also nicht getäuscht«, flüsterte sie.

Evan schüttelte den Kopf. »Aber es ist schwach. Ich kann noch nicht genau sagen, wo es ist.« Er ging in die Pagode hinein, aber kam mit einem Kopfschütteln wieder raus. »Da drin wird es schwächer.«

Auch Tavia wandte sich wie ein Peilsender zu allen Seiten. »Ich glaube, es ist hier.« Sie ging hinüber zu einer alten Steinmauer. Evan nickte und folgte ihr.

»Ich wünschte, ich könnte euch helfen«, sagte Jenna.

»Halt einfach Wache. Du kennst meinen Partner. Wenn er kommt, sag Bescheid.«

Sie ging weiter, das Signal wurde stärker. Wie aufregend es war, ein neues Tor zu finden. Dieses hier war viel dichter an Inverness als Eriness. Wenn sie doch nur dieses benutzen könnte, um zu Niall zu kommen.

Tavia hielt inne, als ihr bewusst wurde, was sie gerade gedacht hatte. Sie atmete tief durch und schüttelte den Kopf.

»Alles okay?«, fragte Evan.

»Alles bestens.«

Wieder spürte sie, wie sehr sie sich auf Niall freute und erstaunlicherweise wurde in diesem Moment das Signal stärker. Dabei hatte sie sich gar nicht bewegt.

Verdutzt hielt sie inne. Dieses Mal dachte sie ganz bewusst an Niall, seine dunklen Augen, seine breiten Schultern, sein Lächeln. Seine Lippen. Das, was er heute Morgen zu ihr gesagt hatte. Ihr Herz schlug schneller und das Kribbeln breitete sich in ihrem Bauch aus. O, verdammt.

Die Gedanken an Niall funktionierten wie ein Verstärker für den Stein.

»Woran denkst du gerade?«, fragte sie Evan, der sich an der Mauer entlang bewegte und sehr konzentriert wirkte.

»An meine Schwester und meine Mutter.«

»Warum?«

»Weil sie dort drüben sind. So kann ich eine bessere Verbindung mit dem Stein herstellen.«

Tavia schluckte. »Geht das mit jedem Menschen, der drüben ist?«

Evan hob die Schultern. »Vielleicht. So genau habe ich das noch nicht ausprobiert.«

Er blieb stehen und ging zwei Schritte zurück. Wieder einen vor. Einen zurück.

»Merkst du Schwankungen in der … in der Energie? Also, wie stark der Stein ist?«

Evan überlegte. »Als ich dort war und Jenna hier, war es am stärksten.«

Tavia wollte gerade noch etwas sagen, als er in die Hocke ging und die Hand an der Mauer nach unten gleiten ließ.

»Irgendwo hier muss es sein.«

»Bist du sicher?« Tavia trat näher heran und tatsächlich wurde das Kribbeln mit jedem Schritt stärker.

Unruhig schaute sie sich um, ob jemand sie beobachtete. Schließlich krabbelten sie hier im Gebüsch herum.

»Ich glaube, der Stein ist hier verbaut.«

»Siehst du irgendwo das Zeichen?«

Evan schüttelte den Kopf.

»Wir können ja schlecht die gesamte Mauer einreißen«, überlegte Tavia laut. »Aber wir können noch etwas nachschauen.« Kurzerhand kletterte sie über die Mauer und war dankbar dafür, dass sie wieder Jeans trug. Hätte sie jetzt wie heute Morgen ihr Kleid angehabt, wäre das sicherlich nichts geworden.

Auf der anderen Seite war ein kleiner, mit Unkraut überwucherter Platz. Er schien keinem bestimmten Zweck zu dienen.

Sie trat näher an die Mauer und das Kribbeln wurde so unerträglich, dass sie tief durchatmen musste. Und dann sah sie das Zeichen. Es war auf einem Stein in der Nähe des Bodens, sehr verwittert, aber eindeutig.

Instinktiv streckte sie die Finger aus und wollte gerade darüberfahren, als der Rand ihres Blickfeldes auf einmal verschwamm.

»Tavia!«, hörte sie Evan rufen.

Sie stolperte rückwärts und fiel ins Gras.

Evans Kopf tauchte oberhalb der Mauer auf, kurz danach erschien auch Jennas besorgtes Gesicht. »Was hast du gemacht?«

»Du hast ihn angefasst, oder?«, fragte Evan.

Tavia seufzte. »Ich habe nicht nachgedacht.«

»Meine Güte, du musst wirklich vorsichtiger sein. Ist alles okay?«

Tavia nickte und rappelte sich auf. Misstrauisch beäugte sie den Stein. Doch dann seufzte sie. »Zumindest haben wir jetzt den Beweis, dass es wirklich ein Tor gibt.«

»Glaubst du, dass die verschwundene Frau es benutzt hat?«, fragte Jenna.

Tavia nickte nachdenklich. »Was machen wir denn jetzt?«

Bedauernd schaute Jenna sie an. »Ich fürchte, du kannst nichts tun. Du weißt ja nicht, wo sie ist.«

»Am liebsten würde ich schauen gehen.«

»Untersteh dich«, erwiderte Evan. »Du hast keine Ahnung, wo du landest, und vermutlich wirst du sie nicht im Jahr 1592 finden.«

Tavia verschränkte die Arme. »Ich habe aber auch keine Lust mehr, an diesem Fall weiterzuarbeiten. Er frisst so viel Zeit und es wird zu nichts führen. Sie ist da drin!« Sie zeigte auf den Stein. »Und ich kann einfach nur hoffen, dass sie wieder auftaucht.«

»Und es gibt keine Hinweise darauf, dass sie sich auf so eine Reise vorbereitet hat?«

Tavia kaute an ihrem Daumennagel, dann hob sie die Schultern. »Ich werde die Berichte der Kollegen, die ihren Mann befragt haben und ihre persönlichen Sachen durchgegangen sind, noch einmal anschauen. Aber ich denke nicht. Zumindest gab es keinen Fundus an Mittelalterkleidern oder so etwas Außergewöhnliches. Aber ich glaube, sie hat gern historische Romane gelesen.«

»Das könnte ein Hinweis sein.«

»Oder auch nicht«, erwiderte Tavia. Sie stöhnte auf. Fast hätte sie sich gewünscht, dass sie hier kein Tor gefunden hätten. So hatte sie keine Chance, aus dem Fall rauszukommen.

»Was willst du jetzt tun?«, fragte Jenna.

»Keine Ahnung«, brummte Tavia. Sie wollte gerade wieder über die Mauer klettern, als ihr Telefon klingelte. Sie schaute aufs Display und nahm seufzend an. »Doug.«

»Ich will nach Hause«, sagte er. »Kannst du den Wagen holen?«

Tavia stutzte. Irgendetwas stimmte nicht. Doug hörte sich merkwürdig an, außerdem ließ er sie normalerweise nicht fahren. »Was ist los?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht war der Burger heute Mittag nicht gut.«

»Geht es dir nicht gut?«

»Hol den Wagen, okay?« Er keuchte und legte dann auf.

Ein ungutes Gefühl breitete sich in Tavia aus.

»Was ist los?«, fragte Evan.

»Mein Partner. Irgendetwas stimmt mit ihm nicht. Er meint, er hat was Falsches gegessen.«

»Aber du hast ein anderes Gefühl?«

Tavia nickte und kletterte über die Mauer. »Er hat vorhin übermäßig geschwitzt und hatte eine merkwürdige blass-graue Farbe. Jetzt ist ihm schlecht.«

Evan runzelte die Stirn. »Erinnere ich mich richtig, dass er ein bisschen dicker ist? Soll ich ihn mir mal anschauen?«

Jetzt erinnerte Tavia sich, dass er ja Arzt war. »Gern. Er wird es zwar ablehnen, aber vielleicht kannst du ja so tun, als ob du zufällig vorbeigekommen bist.«

Eilig ging sie zurück zum Café, Jenna und Evan folgten ihr.

Als sie durch die Eingangstür traten, bemerkte sie schon den Aufruhr im Café. Mehrere Leute waren aufgesprungen und starrten bestürzt auf den Boden.

»Kann jemand einen nassen Lappen holen?«, rief eine Frau.

»Wir brauchen einen Arzt!«, rief jemand anders.

Schon spurtete Evan los, Tavia folgte ihm. Scheiße, scheiße, scheiße, dachte sie nur. Manchmal ging Doug ihr wirklich auf die Nerven, aber sie wollte trotzdem nicht, dass ihm etwas zustieß.

Alle machten ihnen Platz. Tatsächlich lag Doug am Boden. Tavias Herzschlag beschleunigte sich. Lass ihn nicht tot sein, flehte sie in Gedanken.

Evan kniete sich sofort hin und fühlte seinen Puls. Er knurrte leise, dann schaute er Tavia an. »Ruf einen Krankenwagen. Dann hol den Defibrillator, der hinter der Rezeption hängt. Jenna, bring die ganzen Leute weg. Dann geh raus und warte auf den Krankenwagen.«

Tavia zückte ihr Handy und wählte den Notruf. Während sie der Zentrale den Vorfall schilderte und alle Informationen abspulte, die sie hatte, rannte sie bereits zur Rezeption. Sie ignorierte den Mann mit den weit aufgerissenen Augen dahinter und riss den Koffer mit dem Defibrillator aus der Halterung.

Die Frau in der Einsatzzentrale bestand darauf, dass sie am Telefon blieb. Dann die erlösenden Worte: »Der Rettungswagen ist auf dem Weg.«

Als sie wiederkam, hatte Evan Dougs Hemd und Unterhemd zerrissen. Überall lagen kleine weiße Knöpfe. Er machte bereits Herzmassage.

Tavia legte ihr Handy beiseite und folgte Evans Anweisungen. Sie packte die Pads aus, klebte sie auf Dougs haarige Brust und fühlte sich auf einmal schuldig, dass sie ihn zu dieser Wanderung an diesem warmen Tag überredet hatte.

Evan hörte mit der Herzmassage auf und startete den Defibrillator. Dougs Körper bäumte sich auf, doch nichts geschah. Evan nahm die Herzmassage wieder auf. Kurze Zeit später meldete das Gerät, dass die Herzmassage zu unterbrechen sei, um zu analysieren. Evan stoppte die Massage, dann meldete das Gerät, dass ein erneuter Schock durchzuführen sei.

Wieder ließen sie beide los. Der Stromstoß wurde ausgeführt, wieder nichts.

In der Nähe weinte jemand und Tavia blickte wütend auf. »Raus!«, rief sie.

Eine Frau mit rotgeweinten Augen sprang auf und flüchtete.

»Danke«, sagte Evan und begann wieder mit der Massage. Ihm standen Schweißperlen auf der Stirn.

»Soll ich übernehmen?«, fragte Tavia. »Ich bin auch dafür ausgebildet.«

»Alles klar«, sagte er.

Tavia machte sich bereit und als Evan losließ, presste sie die Hände rhythmisch auf Dougs Brust. Es war schwerer als gedacht, aber das hatten sie damals im Kurs auch gesagt.

»Gut. Weiter so. Ein wenig schneller«, sagte Evan und kontrollierte das Gerät.

Wieder meldete es, dass es analysieren musste. Tavia nahm ihre Hände von Dougs Brust und schickte ein kleines Gebet zum Himmel.

In diesem Moment hörte Tavia die Sirene des Krankenwagens, als er auf den Hof fuhr.

Plötzlich sagte das Gerät, dass kein Schock durchzuführen sei.

Entsetzt starrte Tavia Doug an, der immer noch wie leblos dalag. »Was bedeutet das?«

Evan legte die Finger an seinen Hals und Tavia sah schon die Entspannung auf seinem Gesicht, bevor er etwas sagte. »Er hat einen Puls.«

Tatsächlich kehrte ein wenig Farbe in Dougs Gesicht zurück, gerade als der Notarzt durch die Tür gerannt kam.

Die nächsten Stunden nahm Tavia wie durch einen Schleier war. Der Arzt stabilisierte Doug und transportierte ihn in ein Krankenhaus nach Inverness. Evan bestand darauf, Tavia zu fahren. Obwohl sie protestierte, war sie insgeheim dankbar dafür, denn ein wenig weich waren ihre Knie doch noch. Doug wäre fast gestorben.

Sie informierte die Frau ihres Partners und traf diese im Krankenhaus. Außerdem informierte sie ihren Chef und erklärte die Situation. Da es im Dienst passiert war, musste sie sofort anfangen, Formulare auszufüllen, die ihr ein Beamter ins Krankenhaus brachte.

Doug wurde operiert und gemeinsam warteten sie auf das Ergebnis der OP. Jenna und Evan blieben in Inverness und Dougs Frau bedankte sich mehrmals unter Tränen bei Evan, dass er ihrem Mann das Leben gerettet hatte.

Kurz vor Mitternacht erhielten sie die gute Nachricht, dass Doug die Operation gut überstanden hatte und jetzt auf der Intensivstation war. Seine Frau durfte zu ihm, Tavia nicht, aber das wollte sie auch gar nicht.

Evan und Jenna brachten Tavia nach Hause und sie brach förmlich auf ihrem Bett zusammen. Bevor sie einschlief, fiel ihr ein, was sie eigentlich heute Abend hatte machen wollen, und sie krümmte sich vor Schmerz zusammen. Niall hatte vergeblich auf sie gewartet. Sie hoffte, dass er verstehen würde, immerhin war ein Leben in Gefahr gewesen. Doch leider konnte sie ihm nie davon erzählen.
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Erst zwei Tage später schaffte Tavia es, nach Eriness zu fahren. Es waren die zwei längsten Tage ihres Lebens. Doug war auf dem Wege der Besserung, aber sie hatte ihn noch nicht selbst sehen können. Es gab unglaublich viel Papierkram zu erledigen und mehrmals musste sie mit ihrem Chef über den Vorfall sprechen. Dabei war es besonders schwer zu erklären, warum sie noch einmal in Strathview gewesen waren.

Doch zumindest wurde der Fall Maxine Winters ein bisschen zurückgestellt und Tavia musste die alten Hinweise nicht zum 25. Mal durchgehen. Sie hatte nur wenig Zeit, über Niall nachzudenken, aber wenn sie die Gedanken zuließ, war er so präsent in ihrem Kopf, dass es schon fast unheimlich war. Meist wandte sie dann ein paar Atemtechniken an, um ihren Kopf zu klären. Aber sie wollte unbedingt zurück nach Eriness.

Und dann war der Zeitpunkt endlich gekommen, da sie das kleine, weiße Haus mit den blauen Fensterläden am Ende der Straße auftauchen sah. Auf dem Hügel darüber thronte die Ruine von Eriness Castle. Bald würde sie die Burg wieder in ihrer vollen Pracht sehen.

Sie parkte vor dem kleinen Cottage und sprang aus dem Auto. Es war bereits früher Abend, aber die Sonne war noch nicht untergegangen. Hummeln summten bei den Pfingstrosen im Vorgarten, über ihr rief ein Rabe.

Tavia lief zur Tür und spürte den Stein schon, bevor sie überhaupt eingetreten war. Sie fühlte, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Sie wollte so sehr zu ihm.

Drinnen zog sie sich schnell um und war dankbar für die Auswahl von Kleidern, die Jenna ihr und Leana zur Verfügung gestellt hatte. Sie wählte eine Hemdbluse und ein Mieder, das sie vorn verschnüren konnte. So war sie in der Lage, sich allein an- und auszuziehen.

Dazu trug sie einen extra langen Rock. Zum einen sah man dann die schwarzen Turnschuhe nicht, und zum anderen konnte sie darunter eine weite Yogahose tragen. Wenn nötig, konnte sie den Rock ausziehen und in der Hose kämpfen. Das war nicht optimal, aber zumindest besser als der Rock. Natürlich auch nur für den Fall, dass sie und Niall noch trainieren würden. Eigentlich hatte sie vor, sich aus einem ganz anderen Grund auszuziehen. Und selbst dann würde die Yogahose eher wie eine lange Unterhose wirken. Sie musste nur hoffen, dass er den Gummizug nicht zu sehen bekam, aber davon würde sie ihn irgendwie ablenken.

Kaum war sie fertig angezogen, ging sie ins andere Zimmer, wo der Stein auf dem Tisch lag. Wieder kam es ihr so vor, als ob in der Energie des Steins ein Gefühl mitschwang. Das war auch schon so gewesen, als sie am Abend der Hochzeit kurz hier gewesen war, nachdem sie Niall wiedergetroffen hatte. Es war wieder dieses Gefühl von Irritation und Frustration.

Doch sie hatte keine Zeit und Lust, das jetzt zu ergründen. Sie wollte einfach nur noch los. Endlich, dachte sie und streckte die Hand nach dem Stein aus.

Dieses Mal hatte sie das Gefühl zu fallen, bevor sie den Stein überhaupt berührte.

Als sie erwachte und die Augen aufschlug, beugte sich gerade jemand über sie. Es war Maira, die sie belustigt anschaute.

»Gott, Tavia! Du kannst doch Leana nicht so in Angst und Schrecken versetzen«, schalt sie Tavia.

Mit einem leisen Stöhnen rappelte Tavia sich auf. »Wie bitte?«

Maira lächelte. »Hallo erst mal. Wenn du einfach so herkommst, ohne dich anzukündigen, dann kann es passieren, dass du jemandem direkt vor die Füße fällst. Oder vor die Füße erscheinst. Gibt es das als Wort überhaupt?« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wie auch immer. Leana hat gerade noch gemerkt, dass jemand durch das Tor kommt, und ist aus dem Zimmer gerannt.«

Tavia blickte zur Tür. »Und du nicht?«

Maira schüttelte den Kopf. »Ich bin daran gewöhnt. Ich habe Blaire schließlich immer dabei zugesehen.« Sie legte den Kopf schief. »Wir wollten gerade zum Essen gehen, kommst du mit?«

Tavia wischte sich übers Gesicht und zog die Beine an. »Ich muss mich mal eben sammeln.« Das Reisen fiel ihr zwar leicht, aber es war eben doch ein ziemlich langer Weg. Sie atmete bewusst tief ein und ging gedanklich durch ihren Körper, um sich wieder mit ihm zu verbinden.

Es klopfte leise an der Tür. »Kann ich wieder reinkommen?«, hörte sie Leanas Stimme.

»Alles in Ordnung. Es ist nur Tavia«, erklärte Maira.

Leana trat ins Zimmer und schaute Tavia mit großen Augen an. »Du hast mich ganz schön erschreckt.«

»Tut mir leid. Das wollte ich nicht.«

Leana trat zu ihr und hielt ihr eine Hand hin, die Tavia dankbar nahm. »Was machst du hier? Ich dachte, du kannst nicht weg, wegen dieses Falls.«

»Es gab eine Komplikation.« Sie berichtete kurz, was sich in Strathview zugetragen hatte.

Leana rieb ihr über den Arm. »Wie furchtbar. Und du warst die ganze Zeit dabei?«

Tavia nickte. »Aber Evan war großartig. Er hat ihm das Leben gerettet.«

»Mir scheint, ihr habt ihm beide das Leben gerettet. Ich bin froh, dass er die OP gut überstanden hat«, erwiderte Leana.

Maira nickte, sagte aber: »Trotzdem erklärt es nicht, warum du wieder hier bist. Oder hast du etwa …«

Sie brachte den Satz nicht zu Ende, da Tavia warnend den Finger hob. »Kein Wort über Raufereien im Hof.«

»Dann bist du also nicht wegen Niall hier?«, fragte Maira gespielt unschuldig.

»Doch«, gab sie zu. »Ich habe ihm etwas versprochen. Er möchte gern ein paar Dinge von mir lernen.«

Mairas Mundwinkel zuckten. »Und was genau sind das für Dinge?« Sie betonte das letzte Wort. »Das klingt spannend.«

Leana stieß ihre Cousine mit dem Ellenbogen an. »Ich bin mir sicher, es ist alles ganz harmlos.« Doch sie zwinkerte Tavia zu.

Von unten erklang eine Glocke. Maira seufzte. »Wir müssen los. Das ist schon der zweite Gong und Anabell schätzt es nicht, wenn gerade wir zu spät kommen. Bestimmt kommt sie uns gleich holen.«

Sie wandte sich zur Tür, doch Tavia hielt sie zurück. Sie kam sich albern vor, aber stellte die Frage trotzdem: »Hat Niall vielleicht nach mir gefragt?«

Wieder dieses Zucken im Mundwinkel, dann hob Maira die Schultern. »Möglich. Allerdings sehr vorsichtig und indirekt. Möglicherweise, damit niemandem auffällt, dass er sich für dich interessiert.«

Tavias Herz klopfte schneller. »Was hat er gesagt?«

»Er fragte nur, ob es Leana und dir auf Eriness gefällt. Und als ich das bestätigt habe, fragte er mich, ob du möglicherweise erkrankt bist, weil du nicht zum Abendessen erschienen bist.«

Das war ihm also aufgefallen. »Hast du das tatsächlich als Ausrede benutzt?«

Maira nickte. »Genau. Ich habe ihm erklärt, dass es nichts Schlimmes ist, aber dass du nun einmal so ein zartes Pflänzchen bist, das gleich Schaden nimmt, wenn du ohne Umhang nachts in den Burghof gehst.« Sie hielt inne. »Oder frühmorgens auf dem Wehrgang stehst.«

»Du hast ihm gesagt, dass ich ein zartes Pflänzchen bin?« Tavia war sich nicht sicher, aber das grenzte schon fast an eine Beleidigung. Doch dann sah sie Mairas Lächeln und entspannte sich wieder.

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass du dich von mir nicht ärgern lassen sollst. Du bist alles andere als eine Mimose und das weiß hier jeder. Vor allem Niall. Ich glaube, er ist ziemlich beeindruckt von dir. Keine Sorge, ich habe etwas in Richtung Frauenleiden angedeutet und da wollte er gar nicht mehr wissen. Da sind die Männer in dieser Zeit auch nicht anders als bei uns.«

Tavia stieß die angehaltene Luft aus. »Danke.« Sie zögerte. »Du weißt von der Sache auf dem Wehrgang?« Sie hatte gehofft, dass sie niemand am Sonntagmorgen bemerkt hätte.

Maira seufzte. »Man hat von fast allen Turmfenstern aus Einblick auf den Wehrgang. Außerdem ist Niall so groß, dass man ihn auch aus dem Hof dort oben sehen kann. Zwei Mägde und der Schmied haben euch entdeckt. Und Blaire.«

Tavia stöhnte auf. »Wirklich? War Duncan sehr böse?«

Maira lachte. »Warum sollte Duncan böse sein?«

»Weil er doch Niall gesagt hat, dass er nicht mit mir …« Sie brach ab.

»Duncan ist der Letzte, der so etwas von Niall fordern kann«, erwiderte Maira grinsend. »Schließlich hat sein Bruder ihn die ganze Zeit gedeckt, als das mit uns angefangen hat. Wenn Niall nicht immer in die andere Richtung geschaut hätte, wäre das mit Duncan und mir vermutlich nichts geworden.«

»Das wusste ich nicht«, sagte Tavia erleichtert. »Dann hat Duncan also nichts dagegen, wenn Niall und ich …« Sie zögerte. »Wenn wir was miteinander anfangen?«

Maira verschränkte die Arme. »Meine liebe Tavia, was ist denn da auf dem Wehrgang passiert, dass wir jetzt schon über viel mehr als nur eine Schwärmerei sprechen?«

»Nichts. Wir haben nur geredet.«

Leana lachte. »Nur geredet. So, so.«

Mairas Blick wurde weich. »Duncan weiß mittlerweile ein bisschen mehr darüber, wer ich bin und woher ich komme. Noch nicht alles, aber ich arbeite daran. Er hat auch verstanden, dass ihr ebenfalls anders seid. Ich habe ihm erklärt, dass für euch andere Regeln gelten als für Frauen von hier, die unter dem wachsamen Auge ihrer Väter und Brüder stehen. Und Duncan ist alles Mögliche, aber verklemmt und konservativ ist er nicht. Deswegen könnt ihr vermutlich machen, was ihr wollt.«

Plötzlich öffnete sich die Tür und Anabell streckte den Kopf herein, genau wie Maira prophezeit hatte. »Kommt ihr bitte zum Essen?« Sie lächelte, als sie Tavia erblickte. »Wie schön, dass es Euch wieder besser geht.«

Tavia tauschte einen Blick mit Maira und Leana, dann nickte sie. »Danke schön.«

Gemeinsam gingen sie hinunter in die große Halle. Tavia fand es befremdlich, wieder hier zu sein. Fremd und gleichzeitig schön. Ihr Herz klopfte immer schneller, als sie daran dachte, dass Niall sicher beim Abendessen sein würde.

Er hatte nach ihr gefragt. Sie hoffte so sehr, dass er nicht enttäuscht war, dass sie ihn versetzt hatte.

Als sie in die Halle kamen, waren fast alle Plätze am großen Tisch besetzt. Auch viele der anderen Bänke waren belegt, aber es war nicht so voll wie bei der Hochzeit.

Am großen Tisch saßen Duncan, sein Vater und ein paar der anderen Männer. Dazu Blaire, Ranald, sein Freund Farquhar sowie zwei andere Frauen, die Tavia nicht kannte. Niall war nicht dort.

Tavias Herz zog sich zusammen und sie versuchte, die Enttäuschung zu verdrängen. Trotzdem schaute sie sich die ganze Zeit verstohlen um, als sie hinter Leana die Treppe runterging.

Da nahm sie auf einmal eine Bewegung auf der anderen Seite der Halle wahr und sie wusste, dass er es war, bevor sie ihn überhaupt erkannte. Niall kam mit großen Schritten die Treppe herunter, eilte zum Tisch und setzte sich auf den freien Platz zwischen Blaire und Duncan. Er raunte ihm etwas zu und sein Bruder nickte. Niall atmete tief durch und griff nach seinem Becher. Er wirkte unruhig. Ihretwegen womöglich?

Als er endlich den Blick wandte und sie entdeckte, weiteten sich seine Augen und Tavia konnte sich seiner Anziehungskraft nur mühsam widersetzen. Auf einmal war sie sich ihrer selbst sehr bewusst. Sie hatte ihre Haare gar nicht mehr gerichtet. Ob sie noch Binsen im Rock hatte? Wohin sollte sie mit ihren Händen?

Doch das Allerschlimmste war, dass Niall nicht lächelte. Er starrte sie an. Fragend und ernst.

Verdammt, wie gern wäre sie jetzt mit ihm allein gewesen, um ihm alles zu erklären.

Maira setzte sich auf Duncans andere Seite, Anabell neben ihren Mann, Leana neben eine der Frauen am Rand und Tavia rutschte auf den freien Platz daneben. Von hier aus konnte sie Niall nicht einmal sehen. Trotzdem war sie sich seiner Präsenz sehr bewusst.

Sie beneidete Blaire darum, dass die neben ihm sitzen konnte.

Als die Bediensteten an die Tafel kamen, um das Essen aufzutragen, wurde es lauter in der Halle. Alle schienen miteinander zu sprechen, die Erlebnisse des Tages zu teilen, hier und da wurde gelacht. Jemand stellte eine Schüssel mit einer dicken Suppe vor Tavia, die köstlich duftete. Sie hatte sich irgendwie auf das Essen gefreut, denn heute Mittag hatte sie nur einen Müsliriegel gegessen, den sie noch in ihrer Schreibtischschublade gefunden hatte. Doch auf einmal war sie zu nervös, um etwas zu essen. Sie starrte auf die Suppe und überlegte, ob es unhöflich wäre, wenn sie nur ein bisschen aß.

Erst als Leana sie mit dem Ellenbogen in die Seite stieß, merkte sie, dass sie etwas verpasst hatte. »Wie bitte?«, fragte sie und schaute auf. Mehrere Blicke waren auf sie gerichtet.

Es war Duncan, der fragte: »Geht es dir wieder besser?«

Tavia nickte. »Danke, ja. Ich muss mich ein wenig verkühlt haben.«

Duncan nickte ernst, aber sie sah das belustigte Funkeln in seinen Augen. »Dann bin ich froh, dass du wieder auf den Beinen bist. Wir haben dich hier schon vermisst.«

Tavia neigte den Kopf. »Danke.«

Niall lehnte sich fast unmerklich vor, sodass sie ihn gerade noch sehen konnte, und warf einen vorsichtigen Blick in ihre Richtung. Wieder machte Tavias Magen diesen kleinen Salto, doch dieses Mal versuchte sie sich an einem Lächeln. Es war merkwürdig, dass sie so befangen war.

Bildete sie es sich ein oder hatte er zurückgelächelt? Dann war der Moment vorbei und sie sah ihn nicht mehr. Die anderen nahmen ihre Gespräche wieder auf, alle aßen. Tavia löffelte ebenfalls etwas von der Suppe. Sie schmeckte tatsächlich gut, aber sie schaffte nur ein paar Löffel.

Danach wurde Fisch und Brot aufgetragen.

Sie merkte, dass Leana sie sehr genau beobachtete und ihr mehrmals aufmunternd zulächelte.

Tavia konnte es kaum erwarten, dass das Essen endlich beendet war. Sie musste mit Niall sprechen.

Das Geschirr war noch nicht abgetragen, als Tavia Niall aufstehen sah. Ihr Magen zog sich zusammen und sie hoffte so sehr, dass er sich zu ihr setzen würde.

Aber das tat er nicht. Er entschuldigte sich bei Anabell und Maira, nickte den anderen knapp und ohne ein Lächeln zu und verschwand in Richtung der Treppe, die zu den Zimmern der Familie führte. Ein Bereich, in den Tavia ihm nicht folgen durfte.

Ihr Herz sank. Sicher war er verärgert und wollte gar nicht mit ihr reden. Dieser Gedanke machte ihren Magen flau.

Das Geschirr wurde abgetragen. Einige der anderen Burgbewohner holten Karten oder Würfelspiele hervor. Kinder tobten in der Halle herum. Ein paar Frauen nahmen ihr Strickzeug auf. Die Männer am Tisch unterhielten sich leise. Das waren also die Dinge, die man abends auf einer Burg tat.

Der alte Chief verabschiedete sich und Anabell folgte ihm wieder die Treppe hinauf.

Blaire erhob sich ebenfalls, kam zu ihrer Seite des Tisches herüber, setzte sich auf den freien Platz neben Tavia und griff nach ihrer Hand. »Ich bin froh, dass es dir wieder besser geht.«

Tavia lächelte. »Ich auch.«

Blaire schaute sich um und beugte sich dann zu Tavia. Leise sagte sie: »Ich soll dir ausrichten, dass du doch bitte in den Burghof kommen magst.«

Ihr Herz schlug auf einmal sehr schnell. Am liebsten hätte sie noch einmal nachgefragt, ob sie richtig verstanden hatte, doch an Blaires Lächeln sah sie, dass sie es genauso gesagt hatte.

Er hatte sich also nicht zurückgezogen, weil er sie nicht mehr sehen wollte. Ganz im Gegenteil.

Leana lächelte ebenfalls und stieß sie unter dem Tisch an. »Nun geh schon.«

Tavia erhob sich langsam und blickte sich um. Maira wandte kurz den Kopf und nickte ihr zu. Viel Spaß, formte sie mit den Lippen und lächelte. Sie wusste also auch Bescheid. Dann wandte sie sich wieder Duncan zu, der sich gerade mit einem der anderen Männer unterhielt.

Langsam entfernte Tavia sich von der Tafel und riss sich zusammen, um nicht zur Tür zu rennen. Sie wollte nur noch zu ihm.

Sie schlüpfte aus der Tür und sog die kühle Abendluft tief in ihre Lunge. Es regnete, stellte sie erstaunt fest. In ihrer Zeit war der Himmel den ganzen Tag blau gewesen.

Es war noch nicht ganz dunkel, aber schon sehr dämmrig und ihre Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an das fahle Licht gewöhnt hatten. Sie blickte sich um und sah ihn sofort. Er stand unter einem Vordach beim Pferdestall. Groß, aufrecht und so stolz.

Zitternd atmete Tavia ein und ging erst langsam die Treppe hinunter. Dann beschleunigten sich ihre Schritte immer mehr und schließlich rannte sie über den Burghof.

Der Regen war kühl, aber nicht eiskalt. Ein erfrischender Sommerregen, der ihr heißes Gemüt kühlte.

Niall schaute ihr entgegen und je näher sie ihm kam, desto sicherer war sie, dass er nicht wütend auf sie war. Ganz im Gegenteil, er kam ihr sogar ein paar Schritte entgegen, sein Gesicht voll unterdrückter Freude. Erleichterung durchströmte sie.

Als sie das Vordach erreichte, klebten die Ärmel ihres Hemdes an ihren Armen und Tropfen liefen von ihren Haaren in ihren Nacken. Doch es störte sie nicht. Für ihn wäre sie meilenweit durch den Regen gelaufen.

Er streckte die Hände nach ihr aus und berührte sie dann doch nicht. So als wäre er auf einmal unsicher, was erlaubt war und was nicht. Wenn es nach ihr ging, war alles erlaubt.

»Ihr seid gekommen«, sagte er nur und klang ebenso erleichtert, wie sie sich fühlte.

Atemlos nickte Tavia. Sie konnte nicht anders, als die Hand nach ihm auszustrecken, und dieses Mal nahm er sie. Es fühlte sich so gut an, ihn zu berühren.

»Es tut mir leid, dass ich mich nicht an unsere Verabredung halten konnte«, platzte sie heraus.

Er drückte ihre Finger. »Geht es Euch wieder besser?«

Tavia nickte. »Viel besser.« Sie dachte an all das, was in den vergangenen Tagen passiert war. Wie gern hätte sie ihm erzählt, was wirklich geschehen war und dass sie nicht einfach nur krank im Bett gelegen hatte.

Er lächelte und sie bewunderte sein Gesicht, das im fahlen Abendlicht so atemberaubend war. »Ich dachte zuerst, dass Ihr es Euch anders überlegt habt. Aber dann hat Maira mir Eure Grüße ausgerichtet.«

Tavia blinzelte erstaunt, als sie erkannte, dass Maira mitgedacht hatte. Dafür würde sie ihr nachher danken.

»Ich wollte nicht, dass Ihr denkt, dass ich Euch nicht sehen will.« Sie holte tief Luft. »Das Gegenteil ist der Fall.«

Er kam einen Schritt näher heran und räusperte sich. »Ich hoffe, es war in Ordnung, dass ich Euch die Nachricht über Blaire habe zukommen lassen. Oder war es Euch nicht recht, dass sie von dem hier weiß?«

Er war aufgeregt, stellte sie fest, und auf eine ganz besondere Art und Weise rührte es sie an. Sie schaute zu ihm auf und hielt seine Finger fester. »Von dem zwischen uns?«, fragte sie leise.

Niall nickte und trat noch einen Schritt näher. »Obwohl ich gestehen muss, dass ich selbst noch nicht weiß, was das zwischen uns ist. Aber ich weiß, worauf ich hoffe.«

Tavia musste lächeln und ihr Bauch prickelte herrlich. »Mir geht es genauso.« Oh, sie hoffte auf so viel.

Er atmete tief durch. »Versprecht Ihr mir etwas?«

Tavia zögerte. Versprechen waren immer gefährlich, vor allem, wenn jemand mit so einem ernsten Blick darum bat. Doch sie konnte ja schlecht ablehnen. »Was soll ich Euch versprechen?«

»Ich möchte, dass Ihr ehrlich mit mir seid.«

Bevor Tavia dazu etwas sagen konnte, fuhr er fort: »Ich verspreche es Euch natürlich ebenfalls.«

Wie sollte sie zu so etwas Nein sagen? Vermutlich musste sie so ehrlich sein wie sie konnte und sonst der Wahrheit aus dem Weg gehen. »Ich verspreche es.« Zumindest so ehrlich zu sein, wie ich kann, fügte sie in Gedanken hinzu.

Der Regen prasselte auf das Dach und als der Wind auffrischte, zog sie die Schultern hoch.

»Euch ist kalt«, stellte Niall fest.

Tavia wollte den Kopf schütteln, denn eigentlich war es mehr die Aufregung als die Kälte ihrer nassen Kleidung, aber als Niall die Brosche löste, die sein Plaid zusammenhielt, hielt sie inne.

Mit wenigen Griffen hatte er das Plaid von seiner Schulter gelöst. Tavia hatte schon beobachtet, dass die Männer dieses riesige Stück Stoff bei schlechtem Wetter als Umhang benutzten. Der untere Teil des Plaids bildete eine Art Kilt und der Rest war ein perfekter Umhang. Sie hatte gelesen, dass die Männer dies auch nutzten, wenn sie sich irgendwo in der schottischen Landschaft verstecken mussten. Es war wie eine Art Tarnumhang, denn die Plaids hatten oft die gleichen Farben wie die Heide, das Moos und die Felsen, zwischen denen sie sich versteckten.

Doch jetzt hatte Niall etwas anderes mit seinem Umhang vor und sie zitterte beinahe in Erwartung.

»Darf ich?«, fragte er. Als sie nickte, schlang er das Plaid um ihre Schultern. Da es immer noch an seinem Gürtel fest war, musste er sie etwas näher zu sich heranziehen und im nächsten Moment fand Tavia sich in seiner Umarmung wieder. Die Wolle wärmte sie sofort, aber noch viel schöner war die Wärme seines Körpers.

Bisher hatte sie ihn nur so berührt, wenn sie gekämpft hatten. Es fühlte sich so unglaublich gut an, dass sie unwillkürlich aufseufzte.

Unter dem Plaid legte er die Arme um sie und rieb ihr nach kurzem Zögern über den Rücken. »Ist es so besser?«

Himmlisch, dachte sie und ließ sich gegen ihn sinken. »Danke«, erwiderte sie und erlaubte sich, ihre Wange an sein Hemd zu legen.

Es war vermutlich die romantischste Geste eines Mannes, die sie je erlebt hatte. Und auch wenn sie vor ein paar Tagen noch geschworen hätte, dass ihr das zu kitschig war, so wünschte sie sich jetzt, dass dieser Moment niemals enden würde. Es war wunderbar, von ihm gehalten zu werden, seinen Herzschlag zu hören, seine Wärme zu fühlen. Es war so … richtig, auch wenn sie nicht wusste, warum. Aber manchmal brauchte es vielleicht keine Erklärungen. Manchmal durfte man einfach nur sein.

Eine Weile standen sie so da, lauschten dem Regen und genossen die Nähe des anderen. Tavia dachte daran, dass sie die ganze Zeit gehofft hatte, dass er sie küssen und vielleicht noch viel mehr wagen würde, aber es tat so gut, einfach nur gehalten zu werden. Nach dem, was in den vergangenen Wochen geschehen war, und allem, was sie erlebt hatte, war das jetzt genau das, was sie brauchte.

Sie schloss die Augen und dachte über die Tatsache nach, dass sie hier war, auf einer Burg im 16. Jahrhundert. Es war so unglaublich, dass ihr Geist es kaum fassen konnte. Aber es war real. Das hier war kein Traum. Sie wusste es, weil sie Niall spüren konnte. Sie schlang die Arme um seine Taille und presste sich enger an ihn.

Er legte die Wange auf ihre Haare und atmete tief ein. Alles war gut. Wie in einem Kokon waren sie eingehüllt. Ein warmer Mantel aus Sommerregen und Zärtlichkeit.

Vorsichtig bewegte er sich von einem Bein aufs andere. Ganz langsam wanderte seine Hand in ihren Nacken, mit den Fingern fuhr er in ihre Haare. Unwillkürlich begann auch sie, seinen Rücken zu streicheln.

Sein Atem beschleunigte sich und das entfachte ein Kribbeln in ihrem Bauch. Die Spannung zwischen ihnen nahm zu, obwohl sie gar nicht viel anderes taten, als sich im Arm zu halten. Es war, als ob Energie von ihm zu ihr und wieder zurück in seinen Körper strömte. Und ein Teil davon landete definitiv zwischen ihren Beinen.

Niall drehte ihren Kopf zur Seite und fuhr mit den Lippen über ihre Haare bis zu ihrem Ohr. Sie erschauderte, als sie seinen Atem hörte. Sanft küsste er ihr Ohrläppchen und ihr war, als hätte er einen Schalter umgelegt. War es bis jetzt zärtlich gewesen, so erfasste sie jetzt eine Woge der Lust, die sie aufkeuchen ließ.

Sofort zog er sie enger an sich, packte ihre Haare fester. Tavia klammerte sich an seinem Hemd fest und wandte ihm das Gesicht zu.

Seine Augen waren dunkel, intensiv und hungrig. Es schien, als zögere er noch, als wäre er sich nicht sicher, ob er es wirklich tun sollte. Deswegen hob sie ihm ihre Lippen entgegen. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, und dann fand sein Mund endlich ihren.

Ihr war, als hätte sich ein Feuerwerk in ihr entzündet. So weich waren seine Lippen und doch so fordernd. Sie öffnete den Mund und sofort glitt seine Zunge hinein. Er stöhnte leise, ganz tief hinten in seiner Kehle, und Tavia stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm noch mehr entgegenzukommen.

Erregung brandete in ihrem Körper auf und sie wollte mehr von ihm, so viel mehr.

Er ließ ihr Gesicht los, zog sie an sich, seine Hände glitten über ihren Rücken bis hinunter zu ihrem Po. Wieder stöhnte er und Tavia hätte am liebsten ihre Arme und Beine um ihn geschlungen, um ihm so nah wie möglich zu sein. Er fühlte sich so unglaublich gut an.

Trotzdem merkte sie, dass er sich zurückhielt, so als würde er noch nicht all seine Kraft entfesseln. Als hätte er Sorge, sie zu überfordern. Doch sie wollte, dass er nichts zurückhielt. Gar nichts.

Keuchend löste sie die Lippen von seinen und presste ihre Stirn an seine. Doch bevor sie auch nur die richtigen Worte finden konnte, sagte er: »Ich will dich so sehr. Aber …«

Schnell schüttelte Tavia den Kopf. »Kein Aber. Ich will dich auch.« Fast hätte sie gesagt, nimm mich. Jetzt, hier. Doch sie schluckte die Worte herunter. Es war sicher nicht das, was er von einer Frau erwartete.

Er atmete tief durch und sie fühlte, wie er mit seiner Erregung kämpfte. »Bevor ich dich mit in mein Bett nehme, gibt es noch etwas, das ich …«

Er brach ab und sie fühlte, wie sich seine Aufmerksamkeit auf etwas hinter ihr richtete.

»Was?«, fragte sie verzweifelt.

Er schaute wieder zu ihr und sie merkte, wie er sich innerlich zurückzog.

»Ich muss noch etwas mit dir besprechen. Es gibt etwas, das ich wissen muss.«

Wieder schaute er an ihr vorbei in den Hof und jetzt hörte Tavia Stimmen. Gedämpft durch den Regen. Ein Pferd schnaubte und stampfte mit den Hufen auf.

Sie wandte den Kopf und sah einen Reiter im Hof. Er war gerade abgesessen. Jemand anders war mit einer Fackel auf ihn zugekommen.

»Verdammt«, murmelte Niall.

»Was ist?«

Er atmete tief durch, nahm die Hände von ihrem Rücken und machte einen Schritt rückwärts. »Es tut mir so leid«, sagte er.

»Was ist los?«, fragte Tavia verwirrt. »Wer ist das?«

Niall schaute zu dem Mann, dem jemand sein Pferd abgenommen hatte. »Ein Bote. Von meinem Schwager. Wir hatten gehofft, ihn nie hier zu sehen.«

Tavia verschränkte die Arme, was unter Nialls Umhang sehr ungelenk aussehen musste. Doch sie musste ein klein wenig Abstand zwischen sich und ihn bringen. Irgendetwas stimmte nicht. Und es war nicht nur der Bote, sondern auch das, was Niall vorher gesagt hatte. Irgendetwas störte ihn.

»Worüber wolltest du mit mir sprechen?«, fragte sie.

Niall riss den Blick von dem Mann los. Er blinzelte verwirrt.

»Bevor du den Boten gesehen hast, wolltest du etwas sagen. Was war das?«

Niall schloss kurz die Augen, dann schüttelte er den Kopf. »Ich muss mich um den Boten kümmern. Können wir später miteinander sprechen?«

Tavia schluckte die Enttäuschung runter. »Wann?«

Niall schaute wieder zu dem Mann, der jetzt zur Halle ging. »Später. Morgen.« Er zögerte und sie sah, wie er die Zähne zusammenbiss. Er sagte leise etwas auf Gälisch, das sie nicht verstand, was sich aber wie ein Fluch anhörte.

»Es ist wichtig, nicht wahr?«, fragte sie leise. »Die Botschaft, die der Mann bringt?«

Niall nickte. »Ich muss wissen, was los ist. Es tut mir leid, eigentlich hatte ich andere Pläne mit dir.« Er griff nach ihrer Hand und löste so ihre verschränkten Arme. Tavia ließ es zu.

Sie fühlte seine Zerrissenheit. Und obwohl sie enttäuscht war, verstand sie ihn gut. Viel besser, als er vermutlich annahm. Das hier war im Grunde seine Arbeit. Wenn sie eine wichtige neue Information in einem ihrer Fälle bekam, dann interessierte sie sich auch für nichts anderes mehr.

»Ich werde warten«, sagte sie. »In der Halle. Egal, wie spät es wird.«

Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht von dir erwarten. Lass uns morgen sprechen.«

Tavia wusste, dass sie ihn nicht umstimmen konnte, und sie wollte es auch nicht. Also schlüpfte sie unter seinem Umhang hervor und drapierte ihm diesen um die Schulter. »Vielleicht gibt es ja doch eine Möglichkeit, dass wir uns später sehen. Ich werde noch eine Weile in der Halle bleiben.« Sie war versucht, noch eine Anspielung zu machen, die ihm zeigte, dass ihr auf jeden Fall noch der Sinn nach Sex stand, aber irgendetwas hielt sie zurück.

Er hatte den Kuss unterbrochen, weil er ihr etwas hatte sagen wollen. Es war nicht trivial gewesen, das hatte sie gespürt. Und sie wollte wissen, was es war.

Sie drückte seine Finger noch einmal. »Geh jetzt.«

Er nickte und musterte sie. »Soll ich dich noch in die Halle begleiten?«

Tavia schüttelte den Kopf. »Ich brauche noch einen Moment.« Sie musste nachdenken und das hier sacken lassen.

»In Ordnung«, murmelte er und küsste sie noch einmal. Dieses Mal allerdings auf die Stirn. Und aus irgendeinem Grund gab ihr das ein ungutes Gefühl.

Ein Gefühl, das sie auch nicht ergründen konnte, nachdem er schon lange in der Halle verschwunden war und sie nur eingehüllt vom Sommerregen und den letzten Spuren seines Geruchs unter dem Vordach stand.
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Niall kam an diesem Abend nicht mehr in die Halle. Als Tavia an den Tisch zurückkehrte, waren auch Duncan, Maira und Blaire verschwunden. Nur Leana saß dort und spielte ein Würfelspiel mit Ranald und Farquhar. Anscheinend verlor sie immer, denn die Jungen lachten und klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Doch wie immer nahm Leana es ganz entspannt hin.

Als Tavia sich neben sie setzte, warf Leana ihr einen langen Blick zu und hob eine Augenbraue. Eine unausgesprochene Frage. Tavia nickte und biss sich auf die Lippe. Da vertiefte sich Leanas Lächeln und sie griff nach Tavias Hand.

»Ich wusste es«, sagte sie leise.

»Was wusstest du?«, fragte Ranald.

»Dass Tavia auch mitspielen möchte. Das finde ich schön, sehr schön sogar. Fast ein bisschen aufregend.« Sie zwinkerte Tavia zu.

Ranald runzelte die Stirn. »Aber sie hat doch gar nichts gesagt.«

Leana nahm die Würfel an sich. »Weißt du, wenn man richtig gut befreundet ist, muss man manchmal gar nichts sagen, sondern versteht sich auch so.«

Der Junge warf seinem Freund einen Blick zu, dann schüttelte er den Kopf. »Das glaube ich nicht. Farquhar ist mein bester Freund, aber ich muss immer was sagen, damit er mich hört.«

Leana hob die Schultern. »Das wird sich noch ändern, glaub mir. Eure Freundschaft wird sich noch vertiefen, je mehr ihr gemeinsam erlebt, und irgendwann könnt ihr das auch. Es ist unglaublich praktisch«, sagte sie und lächelte Tavia an. »Man kann die allerschönsten Geheimnisse austauschen, ohne dass es jemand mitbekommt.«

Ranald beugte sich vor und schaute zwischen ihnen beiden hin und her. »Worüber habt Ihr gerade wirklich gesprochen?«

Er war clever, das musste man ihm lassen. »Leana hat mich gefragt, ob ich mitspielen will, mich aber gebeten, dass ich nicht weine, wenn ich verliere«, antwortete Tavia.

Mit einem Grinsen schaute Ranald sie an. »Ihr habt keine Chance gegen uns. Da dürft Ihr später ruhig weinen.«

Das brachte Tavia zum Lachen und sie zeigte auf die Würfel. »Erst einmal müsst ihr mir erklären, wie das Spiel funktioniert.«

Während Ranald es ihr erklärte, griff Tavia noch einmal nach Leanas Hand und drückte diese. Es war so schön, eine Freundin wie sie zu haben. So gern hätte sie ihr alles erzählt, was draußen im Regen passiert war.

Während sie spielten, wanderte ihr Blick immer wieder zur Treppe und sie hoffte so sehr, dass Niall noch einmal herunterkommen würde. Sein Kuss brannte immer noch auf ihren Lippen und mehrmals strich sie mit den Fingerspitzen darüber. Immer wieder dachte sie daran zurück. So lange hatte sie davon geträumt, nun war es endlich geschehen. Aber sie spürte auch, dass ihr ein Kuss nicht reichte. Sie wollte noch viel mehr. Genau wie er.

Allerdings machte sie sich auch Gedanken darüber, was er sie hatte fragen wollen. Sie hatte seine Ernsthaftigkeit gespürt. Es war keine einfache Frage, die er ihr hatte stellen wollen, und es quälte sie, dass sie diese nicht kannte. Sie hasste es, wenn jemand nur eine Andeutung machte. So geduldig sie manchmal bei Zeugenbefragungen sein konnte, so ungeduldig war sie in ihrem Privatleben. Vor allem, wenn etwas im Weg stand, was sie wirklich wollte. Und Sex mit Niall wollte sie unbedingt.

Aber keine ihrer Fragen oder Wünsche bezüglich Niall erfüllte sich, denn er tauchte nicht mehr auf.

Schließlich kam ein Bediensteter, der den querschnittsgelähmten Farquhar nach oben in sein Zimmer trug, und die Jungen verabschiedeten sich.

Leana schaute den beiden nach und schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, wir könnten ihm einen Rollstuhl mitbringen. Es würde sein Leben so viel einfacher machen.«

Tavia schaute zur Treppe, wo der Mann und die beiden Jungen gerade verschwanden. Ranald hüpfte neben seinem Freund her und plapperte die ganze Zeit. »Ich glaube, es gibt hier viele Dinge, die wir besser machen könnten.«

Leana seufzte. »Ich wünschte wirklich, ich könnte mehr tun. Aber ich bin ja froh, wenn ich einfach nur den Tag überstehe, ohne dass ich okay oder Internet gesagt habe.«

Tavia schaute sich um, ob ihnen jemand zuhörte, doch die Halle hatte sich geleert und sie waren fast allein.

»Glaubst du, dass Maira und die anderen noch mal wiederkommen?«

Leana warf ihr einen belustigten Blick zu und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie müssen etwas Ernstes besprechen. Vorhin ist ein Bote gekommen.«

»Ich weiß.« Tavia kaute an ihrem Daumennagel, bis Leana ihr einen tadelnden Blick zuwarf. Sie ließ die Hand sinken und schaute zum tausendsten Mal zur Treppe. »Was glaubst du, was der Bote wollte?«

Leana hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, aber hier kommen öfter Boten.«

»Interessiert dich das gar nicht?«

»Ehrlich gesagt, nein. Ich hoffe immer nur, dass alles in Ordnung ist. Aber selbst wenn etwas geschieht, bin ich die Letzte, die etwas tun könnte.«

Tavia verschränkte die Arme. Sicherlich, Leana konnte nichts tun, wenn es um militärische Angelegenheiten oder diese geheimen Missionen ging. Aber Tavia vielleicht schon, wenn man ihr denn sagte, was los war. Es nagte an ihr, dass sie keine Ahnung hatte. Sie wollte doch nur helfen.

Leana blickte sich um. »Die Mägde löschen schon die Lampen. Ich fürchte, wir müssen jetzt auch nach oben gehen.«

Die Enttäuschung drückte so schwer, dass Tavia auf einmal Mühe hatte zu atmen. Leana stand bereits auf und hielt ihr die Hand hin. »Komm. Ich denke, er weiß, wo er dich findet. Wenn es wirklich notwendig ist.«

Tavia zog eine Grimasse, erhob sich aber auch. »Glaubst du wirklich, dass er einfach so an unserer Tür klopft, weil er noch mal reden will? Das ist doch bestimmt nicht erlaubt.«

Ihre Freundin lächelte. »Also zum Reden möglicherweise nicht, aber für etwas anderes vielleicht schon.«

»Auch das glaube ich nicht.«

Leana senkte die Stimme. »Warum nicht? Schließlich habt ihr euch vorhin doch leidenschaftlich geküsst. Und das wurde bestimmt von dem Boten unterbrochen, oder?«

Also hatte sie schon wieder ihre Gedanken gelesen. Und natürlich wollte sie das auch nicht abstreiten. »Woher willst du wissen, dass es leidenschaftlich war?«, murmelte Tavia.

»Deine Lippen waren ganz rot und geschwollen, als du zurückgekommen bist. Das war nicht nur ein harmloser Gute-Nacht-Kuss.«

Tavia seufzte und schüttelte den Kopf. »Nein, war es nicht.«

Sie stieg die Treppe vor Leana hoch und ihre Röcke raschelten. Ihr fiel wieder ein, dass sie noch ihre weite Yogahose darunter trug, weil sie gehofft hatte, heute mit Niall eine Unterrichtseinheit zu machen.

Die Enttäuschung darüber, dass auch das nicht geklappt hatte, verursachte ihr fast Übelkeit. So kannte sie sich gar nicht. Normalerweise waren Männer ihr nicht so wichtig.

Als sie das Zimmer erreichten, öffnete Leana die Tür. »Wann reist du wieder zurück?«

Müde hob Tavia die Schultern. »Ich muss morgen wieder arbeiten.«

Leana legte ihr den Arm um die Schultern und schob sie ins Zimmer. »Ich weiß, dass dir deine Arbeit wichtig ist, aber könntest du nicht noch ein bisschen bleiben? Selbst wenn Niall heute Nacht nicht noch vorbeikommt, fände ich es schön. Ich würde nämlich gern noch ein bisschen mit dir reden. Das tut immer so gut.«

Tavia seufzte. »Ich denke darüber nach. Worüber willst du denn sprechen?« Immer wieder erstaunte es Tavia, dass Leana so einfach sagen konnte, was sie wollte und brauchte. Ihr gingen solche freundschaftlichen Bekundungen leicht über die Lippen, während sie selbst sich damit schwertat. Dabei mochte sie Leana gern und war froh, dass sie sich getroffen hatten. Sie hoffte sehr, dass ihre Freundin das auch so wusste.

Schulterzuckend setzte Leana sich aufs Bett. »Über alles Mögliche. Das hier.« Sie machte eine umfassende Geste. »Die unglaubliche Tatsache, dass wir im 16. Jahrhundert sind. Wie das alles weitergehen wird. Ob ich das Haunted allein weiterführen kann, wenn Maira jetzt hierbleibt. Tausend Dinge, die ich hier beobachtet habe und die mich beschäftigen. Das Leben hier ist so anders, findest du nicht auch? Und manchmal weiß ich nicht, was ich davon halten soll.«

Tavia setzte sich neben ihr aufs Bett. »Was meinst du mit anders?«

Leana nahm sich ein Kissen und machte es sich am Kopfende des Bettes bequem. »Die Zeit spielt keine Rolle hier, niemand schaut auf die Uhr und hetzt, weil er seinen nächsten Termin hat. Es gibt keine Nachrichten, kein Internet, kein Fernsehen, keine Musik in dem Sinne, wie wir es kennen. Man hat nur die Menschen um sich herum. Ich habe manchmal das Gefühl, als ob hier viel mehr gelacht wird, obwohl die Menschen es so viel schwerer haben. Keiner ist in Eile, sondern sie nehmen das Leben so, wie es kommt, was auch immer passiert. Es ist viel sauberer, als ich dachte, und ich ekele mich weniger als erwartet. Sogar das Essen schmeckt.« Sie lächelte. »Irgendwie warte ich immer noch darauf, dass mich irgendetwas grundlegend stört, aber bisher mag ich es wirklich, hier zu sein.«

Erstaunt schaute Tavia ihre Freundin an. »Könntest du dir etwa vorstellen hierzubleiben?« Sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Aber sie wusste, dass sie es gern hätte, dass Leana in der gleichen Zeit wie sie lebte. Sie wollte ihr Textnachrichten schreiben oder sie mal eben anrufen können. Daran hatte sie sich in den vergangenen Wochen gewöhnt.

Während Leana noch über ihre Antwort nachdachte, stellte Tavia fest, dass auch diese Anwandlung neu für sie war. Sie hatte noch nie eine so gute Freundin gehabt, dass sie Angst gehabt hatte, dass sie diese vermissen würde. Bisher hatte sie alle anderen Frauen immer auf Abstand gehalten, weil diese oft nicht viel Verständnis für sie, ihren Beruf und ihren Kampfsport hatten. Doch Leana und auch die anderen zeitreisenden Frauen schienen sie überhaupt nicht merkwürdig zu finden.

Schließlich hob Leana die Schultern. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Noch vor ein paar Tagen hätte ich es kategorisch abgelehnt, aber ich muss gestehen, dass mir der Gedanke schon ein paarmal durch den Kopf gegangen ist. Aber vielleicht sehe ich im Moment auch alles nur so rosig, weil es neu ist. Maira und Blaire kümmern sich aber auch wirklich gut und mir fehlt es an nichts. Und hier ist immer jemand, mit dem ich reden kann.« Sie spielte mit ihrem Gürtel. »Ich habe erst jetzt gemerkt, wie einsam ich in meiner Wohnung gewesen bin. Ich dachte immer, dass ich da nicht weg könnte, weil ich dort mit Marc so glücklich war. Jetzt merke ich, dass ich mir da ein Gefängnis gebaut habe. Ich habe seit Marcs Tod zwar regelmäßig mit Maira telefoniert, aber im Grunde war ich vollkommen allein. Das will ich nicht mehr. Das Leben hier ist viel aufregender.«

Tavia lächelte. »Hast du etwa Gefallen am Abenteuer gefunden?«

Leana nickte, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, es ist nicht das Abenteuer, sondern eher die Gemeinschaft, die mir gefällt. Ich finde es schön, so viel Zeit mit Maira und Blaire zu verbringen. Auch Anabell gefällt mir. Ich mag es, abends mit allen an der großen Tafel zu sitzen und mich zu unterhalten, zu lachen und gemeinsam zu essen. Es ist, als ob ich dazugehöre.«

Tavia griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Das tust du wirklich. Du passt sogar ausgezeichnet hierher.«

Leana zog die Nase kraus. »Im Moment kann ich mir gar nicht vorstellen, wieder zurückzugehen. Denn obwohl ich jetzt das Haunted habe und da jeden Tag so viele Gäste sind, bin ich dort doch wieder allein. Zumindest, wenn ich abends in der Wohnung bin. Und ich will nicht mehr allein sein.«

Sie schaute auf. Als sich ihre Blicke trafen, weiteten sich Leanas Augen.

»So habe ich das nicht gemeint. Ich weiß, dass ich dich habe und nicht wirklich allein bin. Auch zu Jenna und Evan habe ich ja viel Kontakt. Aber ihr seid so weit weg. Und du kannst ja schlecht nach Achnagary ziehen, nur weil ich einsam bin. Das wäre ja pathetisch.«

»Du bist nicht pathetisch«, versicherte Tavia ihr.

Leana zog eine Grimasse. »Weißt du, was das Schlimmste ist, wenn man eine junge Witwe ist? Alle gehen davon aus, dass ich schon irgendwann über Marc hinweg sein werde und jemand neuen finde. Es sagt zwar selten jemand direkt, aber unterschwellig klingt es immer mit. Alle warten nur darauf, dass ich meine Trauer überwinde und mir einen neuen Mann suche.«

»Ich verstehe nicht, warum alle sich immer in das Leben von anderen Leuten einmischen müssen.« Auch sie hatte hier und da Probleme damit, dass man sie verkuppeln wollte, aber die meisten Menschen trauten es sich bei Tavia nicht, denn sie nahm diesbezüglich kein Blatt mehr vor den Mund, nur um höflich zu sein. Mit wem sie ins Bett ging und wie lange sie mit diesem Mann eine Beziehung einging, war ganz allein ihre Sache. Und heiraten sowieso. Sie brauchte keinen Mann, um sich versorgen zu lassen, und sie war auch kein halber Mensch, nur weil sie keinen Ehemann hatte. Sie war vollständig, so wie sie war. Nur leider ging das nicht in die Köpfe der anderen Menschen rein.

Leana seufzte. »Ich auch nicht. Vor allem haben die meisten Menschen keine Erfahrung mit Trauer. Und schon gar nicht mit meiner Trauer. Stattdessen haben alle Erwartungen, wie ich sein soll. Genau wie am Anfang unserer Ehe, als alle immer darauf gewartet haben, wann ich denn endlich schwanger werde. Ich habe diese Fragen so sehr gehasst.« Unwillkürlich legte sie sich eine Hand auf den Bauch.

»Ich würde denen sagen, dass sie zum Teufel fahren sollen«, erklärte Tavia.

Leana lächelte. »Ich weiß, dass du so etwas tun würdest. Aber ich bin nicht du.« Sie zögerte. »Ich glaube, deswegen mag ich dich auch so. Du bist selbst so unkonventionell, dass du überhaupt keine Erwartungen hast, was ich tun soll.«

»Es geht mich nichts an, ob du wieder heiraten willst oder eine Affäre mit einer Frau anfängst oder lieber für den Rest deines Lebens nur mit zehn Katzen zusammenlebst. Oder alles gleichzeitig.«

»Siehst du, genau das meine ich.«

Tavia betrachtete ihre Freundin nachdenklich. »Ist es hier denn anders? Also das mit dem Einsamsein und den Erwartungen?«

Leana nickte. »Seit ich hier bin, ist es irgendwie anders. Ich fühle mich nicht mehr einsam. Es ist so schön, hier zu leben und einfach sein zu dürfen. Maira hat allen erklärt, dass ich Witwe und gut versorgt bin. Es hat noch niemand eine komische Bemerkung gemacht. Manchmal glaube ich, dass die Leute hier viel toleranter sind.«

Tavia ließ das auf sich wirken und merkte, dass ihr Hals enger wurde. »Ich würde dich sehr vermissen, Leana.« Sie atmete tief durch und schnitt eine Grimasse. »Und darauf darfst du dir etwas einbilden, denn ich habe das noch nie zu jemandem gesagt.«

Tränen schimmerten in Leanas Augen. »Das ist traurig.«

»Dass ich dich vermissen würde?«

»Nein.« Leana schüttelte den Kopf. »Dass du das noch nie zu jemandem gesagt hast.«

»Es gab eben noch nie jemanden, der mir so wichtig war, dass er es wert war, dass ich solche Dinge sage.«

Leana atmete tief durch. »Nicht einmal einen Mann?«

Tavia schnaubte. »Vor allem keinen Mann.«

»Warst du denn noch nie so richtig verliebt, dass du dachtest, dass du ohne ihn nicht leben kannst?«

Tavia zog die Knie an und schlang die Arme darum. »Ich würde mich niemals so abhängig von einem Mann machen.«

Überrascht schaute Leana sie an. »Das ist doch keine Abhängigkeit.«

»Aus meiner Sicht schon. Ich will keinen Mann so sehr vermissen, dass mein Alltag dadurch beeinträchtigt wird.« Das Bild von Nialls Gesicht stieg vor ihrem inneren Auge auf und sie musste daran denken, dass ihr Arbeitsalltag sehr wohl beeinträchtigt worden war. Sie hatte in den vergangenen Tagen so viel an ihn gedacht.

Leana legte sich eine Hand auf die Brust und verbeugte sich leicht. »Auf jeden Fall fühle ich mich sehr geehrt, dass du mich vermissen würdest. Das Gute ist ja, dass du mich jederzeit hier besuchen kommen könntest.«

»Willst du wirklich für immer hierbleiben?«, fragte Tavia und lehnte sich an den Bettpfosten.

»Ich weiß es noch nicht.«

»Ich könnte das nicht.«

Interessiert schaute Leana sie an. »Warum nicht?«

»Weil ich mein Leben in der Gegenwart viel zu sehr mag. Ich schätze meine Freiheit, die Annehmlichkeiten, meinen Job, Autos, das Internet, warme Duschen, Kaffee. Es gibt für mich keinen Grund, das zurückzulassen.«

Leana nickte langsam. »Natürlich sind das alles gute Gründe, um dort zu bleiben. Aber was ist das dann hier für dich?«

Tavia hob die Schultern. »Nur ein Abenteuer. Eine Welt, die ich erkunden will. Ein bisschen wie ein Computerspiel vielleicht oder ein gutes Buch. Ich tauche eine Weile ein, erlebe viel und gehe dann wieder in mein altes Leben zurück, wo ich all die guten Dinge habe.«

»Ist Niall auch nur ein Abenteuer für dich?«, fragte Leana auf einmal.

Mit dieser Frage hatte Tavia nicht gerechnet. Doch die Antwort war klar. »Natürlich. Er ist ein Mann wie jeder andere.«

Still betrachtete Leana sie, dann griff sie nach Tavias Hand. »Ist er das wirklich?«

Die Frage hallte in Tavias Kopf wider. »Stimmt, du hast recht«, antwortete sie und flüchtete sich in ein Grinsen. »Ich hatte noch nie etwas mit einem breitschultrigen, attraktiven Highlandkrieger aus dem 16. Jahrhundert. In der Beziehung ist er nicht wie jeder andere.«

Leana seufzte und Tavia schämte sich ein wenig für ihren Scherz. Zum Glück sagte ihre Freundin nichts mehr dazu. Als sich die Stille jedoch in die Länge zog, fügte Tavia hinzu: »Ich weiß nicht, was das mit uns ist. Wir haben uns geküsst und vielleicht passiert noch mehr. Aber ich werde niemals hierherziehen. Schon gar nicht seinetwegen.« Sie blickte Leana streng an. »Und jetzt kein Wort über Seelenverwandte oder den Mann fürs Leben. Ich hoffe sehr, dass Niall das für mich nicht ist.«

Seltsamerweise wurde ihr wieder ein bisschen schlecht.

»Ich würde niemals wagen, dir vorzuschlagen, wer dein Seelenverwandter ist«, sagte Leana und dabei wirkte sie so ernst, dass Tavia ein Schauder über den Rücken lief. »Wenn du ihn triffst, wirst du es fühlen und ganz tief in deiner Seele wissen, dass ihr euch endlich gefunden habt. Du wirst selbst wissen, ob Niall nur ein Abenteuer für dich ist oder sehr viel mehr.«

Tavia schluckte die Angst runter, die in ihr aufstieg. »Niall ist ein Abenteuer«, sagte sie fest. »Zugegeben, ein großes Abenteuer, aber mehr nicht.«

Mehr durfte es einfach nicht sein.

Leana lächelte sie an. »Dann wünsche ich dir viel Freude mit diesem Abenteuer. Aber wenn du mich brauchst, dann bin ich für dich da.«

Tavia runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Auch wenn er nur ein Abenteuer ist, weißt du schon jetzt, dass er dir unter die Haut geht. Und wenn so etwas passiert, kann man eine Freundin, die zuhört, immer gut gebrauchen.«

»Ich weiß«, sagte Tavia abwesend. Dabei wusste sie gar nichts.

Leana lächelte. »Ich bin so dankbar, dass ich dich habe. Ich hätte niemals gedacht, dass wir Freundinnen werden, aber jetzt bin ich so froh, dass wir diese Reise zusammen gemacht haben.«

Darauf wusste Tavia nichts zu sagen, doch auf einmal hatte sie das Bedürfnis, allein zu sein. Sie musste über all das nachdenken. Sie erhob sich und strich ihren Rock glatt. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt nach Hause gehe.«

Leana erhob sich ebenfalls. »Dann lasse ich dich lieber allein. Kommst du bald wieder?«

Tavia zögerte. Sie dachte an Niall und wie sich seine Umarmung angefühlt hatte. Es gefiel ihr nicht, dass sie davon so viel mehr wollte. Trotzdem sagte sie: »Ich werde versuchen, morgen zu kommen.«

Leana lächelte und drückte ihre Hand. »Niall wird sich bestimmt freuen.«

Tavia schloss die Augen. Das hoffte und fürchtete sie zugleich.
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Als sie am nächsten Morgen an ihrem Schreibtisch saß, entschied Tavia, dass sie abends nicht nach Eriness fahren würde. Sie wollte nicht, dass es so aussah, als ob sie es gar nicht erwarten könnte, Niall wiederzusehen.

Eine Stunde später hatte sie sich schon fünfmal wieder umentschieden. Im Vergleich zu den beiden vorherigen Tagen hatte sie so gut wie nichts zu tun und ihr Gedankenkarussell hatte freie Fahrt. Immer wieder durchdachte sie das Treffen mit Niall und das Gespräch mit Leana gestern. Immer wieder fragte sie sich, was Niall wirklich für sie war. Es war anders als mit allen anderen Männern, mit denen sie jemals zusammen gewesen war. Und dabei hatten sie sich bisher nur geküsst und nicht einmal Sex gehabt. Doch die Macht ihrer Gefühle erschreckte sie.

Nein, Gefühle waren das nicht, sie begehrte ihn einfach nur. Sie hatte Lust auf ihn, weil sie ahnte, dass der Sex gut werden würde. Nicht nur, weil der Kuss schon so vielversprechend gewesen war, sondern weil er eben ein Mann aus dem 16. Jahrhundert war. Ganz sicher war der Sex mit ihm anders. Und anders war immer aufregend. Das war alles. Mehr konnte da doch gar nicht sein. Sie hatten sich erst dreimal gesehen. Das reichte nicht für Gefühle. Für Lust auf Sex hingegen schon.

Ja, seine Küsse hatten ihre Welt ins Wanken gebracht und er war ihr perfekter Gegner im Kampf. Aber das durfte sie nicht mit Gefühlen verwechseln.

Trotzdem konnte sie an nichts anderes denken als an ihn. An seinen würzigen, herben Geruch, seine Hände auf ihr, seine Lippen, seine Stimme. Einfach alles.

Es war, als ob sie an etwas Köstlichem genascht hätte und nun nicht genug davon bekommen könnte. Fast wie eine Droge. Doch sie wollte nicht von einem Mann abhängig sein, schon gar nicht von einem, der seit über vierhundert Jahren tot war.

Wenn sie diesen Gedanken dachte, hatte sie das Gefühl, als würde sich ihr Gehirn verknoten. Es schmerzte regelrecht. Er war doch so echt und alles in ihr sehnte sich nach ihm.

Ihr Blick fiel auf ihren Computer und auf einmal begannen ihre Finger zu kribbeln. Jetzt wusste sie, wer er war. Und jetzt wollte sie etwas über ihn herausfinden.

Andererseits: Wenn sie es versuchte, könnte sie auch einiges über ihn zu Tage fördern, was sie möglicherweise gar nicht wissen wollte. Sein Todesdatum zum Beispiel.

Dieser Gedanke schnürte ihr die Kehle zu.

Aber Jenna und Evan hatten ihr erklärt, dass man sowieso die meisten Menschen aus der Vergangenheit nicht im Internet fand, selbst wenn man immer das Gefühl hatte, dass doch alles dokumentiert sein musste. Vielleicht war dort etwas über Duncan zu finden, da er der nächste Chief und immerhin als Black Duncan berühmt und berüchtigt gewesen war. Aber Niall war auch der Sohn eines Chiefs …

Die Neugier überwog schließlich und die nächsten Stunden verbrachte Tavia damit, im Internet nach Niall, Duncan und dem alten Chief zu suchen. Tatsächlich fand sie nicht viel, außer dass Black Duncan zwei Söhne gehabt hatte. Einmal war sein Bruder Niall erwähnt und dass sie gemeinsam gegen die Macdonalds gekämpft hatten.

Als Tavia seinen Namen las, machte ihr Herz einen solchen Sprung, dass sie eine Hand darauf legte. Er hätte genauso gut neben ihr stehen und sie anfassen können, vermutlich hätte das den gleichen Effekt gehabt.

Es kam ihr so surreal vor, dass sie gestern Abend noch mit ihm im Regen unter dem Vordach des Stalls gestanden und ihn geküsst hatte und nun in ihrem Büro vor dem Computer saß und seinen Namen in einem alten Dokument fand.

Die Tatsache, dass er mittlerweile schon lange tot war, machte sie auf einmal traurig. Sie lehnte sich zurück, starrte auf den Bildschirm und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Dabei wusste sie doch, dass er nicht für immer leben konnte und dass er natürlich irgendwann in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts gestorben war. Hoffentlich eines natürlichen Todes, im hohen Alter und umringt von Menschen, die ihn liebten.

Tavia kniff die Augen zusammen. Das war viel zu gefühlsduselig. Sie als Polizistin war es eher gewohnt, dass Menschen weder natürlich noch friedlich im Kreise ihrer Lieben starben. Und gerade ein Highlander im 16. Jahrhundert wurde ganz sicher nicht alt. Schon gar kein Mann wie Niall. Die Wahrscheinlichkeit, dass er gewaltsam zu Tode kommen würde, war ziemlich groß.

Trotzdem wünschte sie Niall, dass er alt werden würde. Sie wollte nicht, dass jemand ihn umbrachte, diesem perfekten Körper das Leben raubte.

In diesem Moment wusste sie, dass sie ihn heute Abend wiedersehen wollte. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit sie noch miteinander hatten. Er konnte jederzeit sterben und dann würde er tatsächlich für immer fort sein. Denn selbst sie konnte nicht weiter in der Zeit zurück. Da sollten sie all die Zeit nutzen, die sie hatten. Egal, wie lange das war.

Ihr Blick fiel wieder auf die geöffnete Internetseite. Sie hatte nur nach den drei Männern gesucht, da die Wahrscheinlichkeit, sie zu finden, größer war. Nun fragte sie sich, ob es wohl auch Einträge zu Maira, Blaire, Allison, Caitrin und Lauren gab. Sie wusste, dass Laurens Mann ein bekannter Künstler war, dessen Bilder noch heute in den Galerien Englands und Schottlands hingen. Nicht, dass sie seinen Namen schon einmal gehört hatte, aber anscheinend waren seine Werke berühmt.

Sie legte die Finger auf die Tastatur und wollte gerade Laurens Namen eingeben, als sie innehielt.

Ob es vielleicht möglich war, etwas über Maxine Winters zu finden?

Ihr Name war so ungewöhnlich, dass Tavia sie vielleicht wirklich suchen konnte. Wenn sie sich in der Vergangenheit aufhielt, tauchte sie vielleicht in Sterberegistern oder sonst einer Dokumentation auf. Es war zumindest einen Versuch wert.

Sie tippte den Namen der Vermissten ein und fügte einige andere Suchbegriffe hinzu. Den Namen der Burg, in der das Hotel war, der sich aber anscheinend im Laufe der Jahrhunderte geändert hatte. Außerdem Schlagworte wie Sterberegister, Tauflisten, Eheschließungen und so weiter.

Tatsächlich tauchte der Name Maxine sehr häufig in der Suche auf, aber natürlich handelte es sich dabei um Berichte zu ihrem Verschwinden. Das Internet war voll davon.

Tavia gab nicht auf. Sie hatte sonst nichts zu tun, außer auf den Abend zu warten. Und immerhin arbeitete sie an dem Fall, da konnte sich keiner beschweren.

Ein paar Stunden später, als es langsam auf 17 Uhr zuging und sie Feierabend machen konnte, schmerzten ihre Augen und sie war genervt. Immer wieder hatte sie die gleichen Einträge kontrolliert und immer wieder war sie in Sackgassen gelandet. Da sie nicht einmal wusste, in welchem Jahrhundert sie suchen sollte und ob Maxine überhaupt in Strathview geblieben war, schien die Suche hoffnungslos. Doch weil ihr Bauchgefühl ihr sagte, dass die Suche sich lohnte, ging sie Listen um Listen durch, die meisten handschriftlich, um irgendeinen Hinweis zu finden.

Aber jetzt reichte es. Sie rieb sich die schmerzenden Augen und schaute auf ihr Handy. Da war eine Nachricht von Jenna. Sie erkundigte sich, wie es Doug und ihr selbst ging. Tavia zog eine Grimasse. An Doug hatte sie den ganzen Tag nicht gedacht und dafür schämte sie sich ein bisschen. Allerdings kam ihr eine Idee. Vielleicht wussten Jenna und Evan, wo sie nach Maxine suchen konnte. Die beiden hatten doch viel mehr Erfahrung mit so etwas und vielleicht auch mehr Recherchematerial zur Verfügung.

Schnell verließ Tavia die Dienststelle und rief Jenna auf dem Weg nach Eriness an. Jenna hörte aufmerksam zu.

»Ich werde schauen, ob ich in den nächsten Tagen etwas herausfinden kann. Caitrin hat hier ein paar Bücher und Passagierlisten von den Auswandererschiffen, in denen ich noch mal nachschauen kann.«

»Das wäre großartig«, sagte Tavia und bog in die Straße ein, in der das kleine Cottage stand. »Ich weiß zwar nicht, was ich mir davon verspreche, aber irgendwie will ich wissen, wo sie ist.«

»Das kann ich gut verstehen«, sagte Jenna. »Wir werden versuchen, sie zu finden. Dass die Wahrscheinlichkeit nicht sehr groß ist, brauche ich dir nicht zu sagen, oder?«

»Nein, leider nicht. Aber ich muss es trotzdem probieren.«

»Evan wollte sowieso noch mal zu dem Hotel und sich den Stein genauer anschauen. Sollen wir uns dort bald noch einmal treffen und gemeinsam überlegen?«

»Gern«, erwiderte Tavia. Sie parkte vor dem Cottage. »Es tut mir leid, aber ich muss Schluss machen. Ich bin da.«

»In Eriness?«

Tavia schnappte sich ihre Tasche vom Beifahrersitz. »Genau.«

Jenna lachte leise. »Hättest du gedacht, dass deine Abendbeschäftigung mal so aussehen könnte?«

Tavia lächelte und schlug die Autotür zu. »Nie im Leben.« Sie machte einen Schritt auf das Cottage zu und die Heftigkeit, mit der der Stein sie heute rief, nahm ihr den Atem.

Es hätte sie nicht gewundert, wenn die Energie sogar die Handyverbindung und alle Fernseher in der Nähe gestört hätte. Wie unglaublich, dass es sonst niemand wahrnahm.

Sie verabschiedete sich von Jenna und ging ins Cottage. Heute hatte sie Mühe, sich umzuziehen, denn ihre Hände zitterten so sehr. Sie schaffte es nicht, die Schnüre an ihrem Mieder zuzumachen. Alles in ihr drängte zum Stein.

Mittlerweile fühlte es sich schon fast normal an, in den Raum zu gehen, die Hand nach dem Stein auszustrecken und sich in die Ohnmacht fallen zu lassen. Tavia spürte, wie sie dabei lächelte. Sie freute sich auf Niall.
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Als Tavia dieses Mal in dem Zimmer erwachte, war sie allein. Benommen blieb sie noch einen Moment liegen und bemühte sich, ruhig zu atmen. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie eine solche Zeitreise physikalisch überhaupt möglich war.

Schließlich setzte sie sich auf und schaute sich um. Auf dem Bett lag das Kleid, das Leana gestern Abend getragen hatte. Der Kamin war aus und frisch gekehrt. Durch das Fenster fiel goldenes Licht und Tavia bemerkte, dass die Sonne immer noch eine Handbreit über dem Horizont stand. Heute hatte sie mehr Zeit vor dem Abendessen und sie hoffte, dass sie mit Niall vorher sprechen konnte. Die Menschen in dieser Zeit nutzten alles Tageslicht, um die Arbeit auf dem Feld und bei den Tieren zu erledigen. Essen gab es im Sommer daher immer erst sehr spät.

Tavia stand auf und schaute an sich herunter. Ihre Kleider waren vollkommen in Unordnung, weil sie diese in einer solchen Hast angezogen hatte. Aber jetzt, da der Stein nicht mehr an ihr zog, konnte sie sich in Ruhe das Mieder zuschnüren und den Stoff richten.

Als sie damit fertig war, öffnete sie vorsichtig die Tür und spähte in den Flur. Er lag verlassen da. Eilig ging sie zu der Treppe, die in die Halle führte.

Eine Magd mit grauen Haaren, die auf einem Bein leicht hinkte, kam ihr entgegen. Sie trug zwei volle Wassereimer sowie einen Besen und ein Bündel Lappen über dem Arm. Sie grüßte freundlich. Tavia erwiderte den Gruß und wollte der Frau gerade anbieten, ihr mit den schweren Eimern zu helfen, als diese an die Seite trat und einen leichten Knicks machte.

Tavia begriff. Sie konnte der Magd nicht helfen, denn sie war eine Dame und Besuch des Chiefs und die andere Frau eine Magd. Es wäre vermutlich peinlich für alle, wenn Tavia ihr mit den Putzsachen helfen würde.

Trotzdem war es merkwürdig. Noch nie hatte jemand vor ihr geknickst. Unsicher neigte sie leicht den Kopf, wie Maira es immer tat. Die Frau lächelte sie an und Tavia ging hinunter in die Halle.

Dort spielten zwei kleinere Kinder mit einer der Katzen, ansonsten war die Halle leer. Doch aus der Küche zog ein wunderbarer Duft herauf und Tavias Magen begann zu knurren. Sie hatte gehofft, dass sie hier irgendjemanden treffen würde, den sie kannte. Eine ihrer Freundinnen oder noch besser Niall. Jetzt fiel ihr auf, dass sie keine Vorstellung davon hatte, was all die Leute den ganzen Tag in einer Burg taten.

Unschlüssig schaute sie zu den Treppen, die zu den Räumen der Familie und den Arbeitszimmern führten. Aber sie konnte ja nicht einfach hochgehen und an eine der Türen zu Mairas oder Nialls Zimmer klopfen. Also wandte sie sich in Richtung Burghof. Vielleicht fand sie dort jemanden, den sie fragen konnte.

Als sie aus der Tür trat, war sie erstaunt über die warme Luft, die ihr entgegenschlug. In ihrer Zeit war es deutlich kühler gewesen. Jetzt war sie froh, dass sie heute keine Yogahose untergezogen hatte. Ein Rock war bei diesem Wetter definitiv angenehmer.

Wieder wünschte sie sich, eine Sonnenbrille zu haben, denn die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel. Sie beschattete die Augen mit einer Hand und schaute sich um.

Im Hof war es ziemlich ruhig, nur aus der Schmiede erklang das Klopfen eines Hammers. Hühner scharrten auf dem Boden und einer der Hunde hob den Kopf.

Ein Knecht kam aus dem Stall und führte ein Pferd hinüber zur Schmiede. Tavia überlegte, ob sie ihn ansprechen sollte. Aber vermutlich hatte er keine Ahnung, wo Maira oder Duncan waren. Diese Burg war so groß, fast wie ein Dorf. Da war es sogar unwahrscheinlich, dass jeder jeden kannte. Vermutlich wussten die meisten nicht einmal, wer sie war.

Hinter ihr öffnete sich die Tür und als Tavia sich umwandte, erkannte sie eine der Mägde, die beim Abendessen bedient hatten. Wenn sie im Haushalt arbeitete, dann konnte sie sie vielleicht fragen.

»Verzeihung«, sagte die Magd auf Englisch und knickste.

Tavia trat einen Schritt zur Seite. »Könnt Ihr mir vielleicht helfen?«

Die Frau schaute sie aus großen Augen an. »Mein Name ist Mary, Mylady. Einfach nur Mary. Sonst nichts.«

Erst jetzt merkte Tavia, dass sie die falsche Anrede benutzt hatte. Verdammt, das war wie eine Fremdsprache zu benutzen. »Kannst du mir vielleicht helfen, Mary?«

»Sicher, Mylady, braucht Ihr etwas?«

Tavia zögerte und entschloss sich, zu lügen. »Ich bin auf der Suche nach Duncan. Man sagte mir, dass er mit seinem Bruder hier draußen ist, aber ich kann ihn nicht finden.«

Die Magd runzelte die Stirn und zu Tavias Erstaunen erhielt sie genau die Informationen, die sie brauchte, als Erstes. »Der junge Herr ist unten am Fluss, soweit ich weiß. Aber Duncan …« Sie wandte sich um. »Ist er möglicherweise in seinem Arbeitszimmer? Dort ist er meistens nachmittags.«

Hervorragend. Sowohl, dass Niall möglicherweise am Fluss war und auch, dass Duncan sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen hatte. Bestimmt waren die anderen Frauen dann auch dort oben. Besser konnte es gar nicht sein. Doch sie musste die Information noch etwas mehr absichern. »Bist du sicher, dass er nicht mit Niall am Fluss ist? Man hat mir gesagt, dass die beiden vorhin zusammen rausgegangen sind.«

Mary hob die Schultern. »Das weiß ich nicht, Mylady. Aber ich bin ganz sicher, dass Niall allein zum Fluss gegangen ist. Da war niemand bei ihm. Er übt dort immer mit seinem Schwert. Wusstet Ihr, dass er der beste Schwertkämpfer in ganz Schottland ist?« Sie sah richtig stolz aus.

Tavia konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Bestimmt gab es noch den ein oder anderen sehr guten Schwertkämpfer in Schottland, aber sie konnte sich vorstellen, dass Niall tatsächlich sehr gut war. Er war ein Naturtalent, was Kämpfe anging. »Ich habe davon gehört. Er übt also immer unten am Fluss?«

»Nicht immer, aber an warmen Tagen wie diesem schon.«

Tavia nickte ihr zu. »Danke, Mary. Dann werde ich mal schauen, ob ich Duncan oder seine Frau im Turm finde.«

»Kennt Ihr den Weg, Mylady? Oder soll ich Euch bringen?«

»Nein danke, du hast bestimmt anderes zu tun.«

Erleichtert nickte die Magd. Dann verabschiedete sie sich höflich und ging in Richtung des Hoftors.

Tavia schlüpfte wieder in die Halle. Sie hatte aber nicht vor, zu Duncans Arbeitszimmer zu gehen. Stattdessen lief sie wieder hinauf in ihr Turmzimmer und trat ans Fenster. Von hier hatte sie einen perfekten Überblick.

Den Fluss gab es auch in ihrer Zeit noch, aber er war nicht mehr so natürlich wie jetzt. Im Dorf von Eriness hatte man ihn in ein künstliches Bett gezwängt. Jetzt schlängelte er sich jedoch durch das Tal und glitzerte in der Sonne. Er kam aus den Hügeln, passierte ein Waldstück, floss in der Nähe des Dorfes vorbei, wo auch eine Mühle stand, und verschwand dann aus ihrem Blickfeld.

Wenn Niall zum Fluss ging, um zu trainieren, dann war das bestimmt nicht in der Nähe des Dorfes. In den Hügeln vielleicht, oder in dem Wäldchen.

Mary hatte gesagt, dass er an heißen Tagen dorthin ging. Das hieß, er suchte die Kühle und den Schatten. Dann war er ganz sicher in dem Wäldchen.

Tavia biss sich auf die Lippe. Jetzt brauchte sie nur noch einen Grund, um die Burg zu verlassen. Sie konnte vortäuschen, dass sie ins Dorf ging. Oder … Ihr Blick fiel auf einen Korb neben dem Kamin, in dem kleinere Rindenstücke lagen, die als Zunderholz genutzt wurden. Kurzerhand kippte Tavia diese aus und hängte sich den Korb über den Arm. Sie würde einfach vorgeben, dass sie für Blaire Kräuter sammelte. Zwar hatte sie keine Ahnung von Pflanzen, aber das würde ja niemand merken. Wenn sie dabei zufällig auf Niall stieß, konnte sie ja nichts dafür.

Wieder eilte sie hinunter in die Halle und dann hinaus in den Burghof. Immer noch war das rhythmische Hämmern aus der Schmiede zu hören. Ansonsten war der Burghof leer.

Tavia spazierte einfach aus dem Tor, grüßte die Wachen freundlich und schlug einen Weg ein, der zunächst in Richtung des Dorfs führte. Als sie vom Tor aus nicht mehr zu sehen war, bog sie ab und suchte sich einen Weg über eine Wiese, auf der vor Kurzem noch Tiere geweidet haben mussten. Den Fladen nach zu urteilen, waren es Kühe gewesen.

Sie war froh über ihre Turnschuhe. Mit diesen weichen Lederschuhen wäre sie nicht weit gekommen. Und leider lief sie viel zu selten barfuß, als dass sie eine Hornhaut an den Füßen hätte.

Je näher sie dem kleinen Wäldchen kam, desto nervöser wurde sie. Sie sollte sich ihre ersten Worte für Niall zurechtlegen. Vielleicht konnte sie so tun, als wäre sie überrascht, ihn zu sehen. Aber vermutlich würde er ihr das sowieso nicht abkaufen. Und sollte er doch ruhig wissen, dass sie nach ihm gesucht hatte. Wenn sie seinen Kuss gestern Abend richtig gedeutet hatte, würde er sich sehr freuen, sie zu sehen.

Aber sie konnte ihm durchaus sagen, dass sie ihm noch eine Trainingseinheit versprochen hatte. Immerhin trainierte er ja sowieso gerade.

Erst einmal musste sie ihn jedoch finden. Sie trat zwischen die Bäume und sofort war das Licht gedämpfter. Der weiche Waldboden federte ihre Schritte ab, ein Zweig knackte unter ihren Schuhen. Irgendwo sang ein Vogel.

Jetzt hörte sie den Fluss auch besser. Nun ja, ein Fluss war es eigentlich gar nicht, eher ein größerer Bach. Es dauerte nicht lange und sie sah das Wasser zwischen den Bäumen.

Sie wollte sich gerade nach links wenden, als sie rechts ein Stück flussaufwärts eine Bewegung wahrnahm. Etwas glitzerte in der Sonne und ihr Herz machte einen Satz.

Sie raffte ihre Röcke und ging dorthin, wo sie die Bewegung gesehen hatte. Hier standen die Büsche etwas dichter und sie hatte Mühe, sich hindurchzukämpfen.

Als sie schließlich einen Zweig beiseiteschob, sah sie, dass sich dahinter eine Lichtung befand. Ein atemberaubender Anblick bot sich ihr.

Niall stand mitten auf der Lichtung und er trug nur noch sein Plaid. Hemd und Stiefel hatte er ausgezogen. Die goldene Abendsonne floss über seinen nackten Oberkörper und betonte jeden einzelnen Muskel.

In den Händen hielt er sein riesiges Schwert und ließ es gerade durch die Luft sausen. Das zischende Geräusch, das dabei entstand, zeugte von der Kraft seines Schlags. Sogleich hob er es wieder, dieses Mal zur anderen Seite. Es wirkte wie ein Tanz.

Schweiß stand ihm auf der Stirn und glitzerte auf seinem Oberkörper. Tavia konnte den Blick nicht abwenden. Sie war nicht einmal mehr in der Lage, sich zu bewegen, so faszinierend war sein Anblick.

Konzentriert machte Niall einen Schritt nach vorn, hob das Schwert hoch über seine andere Schulter und ließ es wieder nach vorn schnellen. Seine Bewegungen waren voller Kraft und Eleganz und er war so konzentriert, dass er sie überhaupt nicht wahrnahm.

Im nächsten Moment wirbelte er herum, als würde er einen imaginären Gegner abwehren. Jetzt hatte Tavia einen guten Ausblick auf seinen muskulösen Rücken. Bei jeder Bewegung spielten die definierten Muskeln unter seiner glatten Haut und sie fragte sich, wie es wäre, wenn sie mit den Händen darüber glitt. Ihre Finger prickelten, weil sie ihn so sehr fühlen wollte.

Noch nie hatte sie einen so schönen Mann gesehen. Bisher hatte sie es auch vermieden, einen Mann schön zu nennen. Aber ein anderes Wort fiel ihr nicht ein. Er war atemberaubend in diesem Licht, mit diesem Körper, mit dieser Kraft und Anmut. Es war beinahe intim, ihm so zuzuschauen. Als ob sie einen Gott beobachtete.

Niall machte zwei schnelle Schritte, wirbelte erneut herum und hielt das Schwert über seiner rechten Schulter, bereit zuzuschlagen, als er aufblickte. Sein Blick fand ihren und schlagartig breitete sich Wärme in Tavias ganzem Körper aus.

Langsam senkte er das Schwert und richtete sich wieder auf. Seine Brust hob und senkte sich schnell und auch Tavia war außer Atem, dabei hatte sie nur gestanden und gestarrt.

Er bewegte sich nicht, sagte nichts und schaute sie an. Sie sah in seinen Augen, dass er nachdachte und versuchte, die Situation einzuschätzen.

Auf einmal wurde Tavia unsicher. Hätte sie ihn hier nicht stören sollen?

Doch dann streckte er auf einmal die Hand aus.

»Komm her.« Seine Stimme war sanft und fordernd zugleich.

Tavia konnte gar nicht anders, als dieser Aufforderung zu gehorchen. Sie schob den Zweig zur Seite, trat auf die Lichtung und stellte den Korb ab. Als sie einen weiteren Schritt auf ihn zu machte, holte er einmal tief Luft. Er ließ sie nicht aus den Augen, wie ein hungriges Tier. Es war der gleiche Hunger, den sie auch fühlte und der sie hierhergetrieben hatte.

Sie leckte sich über die Lippen und sein Blick fiel auf ihren Mund. Er schluckte sichtlich und sie erkannte eine Gänsehaut auf seinen Armen, obwohl es gar nicht kalt war.

Die Erkenntnis, dass er sie begehrte, obwohl er sie noch nicht einmal berührt hatte, erregte sie. Mit wenigen Schritten war sie bei ihm und wollte seine Hand nehmen, die er ihr immer noch darbot, doch er griff nach ihrer Taille, riss sie zu sich heran. Im nächsten Moment stürzte er sich hungrig auf ihren Mund.

Es war genau das, was sie wollte.

Vage nahm sie wahr, dass er sein Schwert zur Seite warf, um beide Arme um sie zu schlingen. Sie fuhr mit den Händen über seine nackte Brust und es war ein so köstliches Gefühl, dass sie stöhnte.

Niall hob sie halb hoch, halb sprang sie und schlang die Beine um seine Hüfte. Sie hatte gerade noch die Geistesgegenwart, mit den Füßen ihre Turnschuhe abzustreifen und diese weit weg zu schleudern. Dann gab sie sich ganz dem berauschenden Gefühl hin, ihn zu küssen und zu berühren.

Sie berührte seinen großartigen Körper überall, genoss es, dass er so männlich war.

Ihre Zungen tanzten wild miteinander und sie genoss, dass er sich einfach nahm, was er wollte. Genau so brauchte sie es.

Er trug sie über die Lichtung und noch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, kniete er sich bereits hin und legte sie in dem weichen Gras ab.

Tavia öffnete die Augen nur kurz, aber es reichte, um zu sehen, dass sie am Rande der Lichtung unter einem großen Baum lag. Die Sonne schimmerte durch die Blätter und der Fluss plätscherte in der Nähe. Aber all das war ihr egal, solange Niall sie endlich nehmen würde. Er war direkt über ihr und es war der schönste Anblick.

Er küsste sie wieder, während er mit der Hand unter ihren Rock und ihr Bein hinauf fuhr. Vorsichtig legte er sich auf sie und unwillkürlich schlang sie wieder die Beine um ihn, zog ihn zu sich heran, spürte seine Härte zwischen ihren Beinen.

Er begann sich langsam auf ihr zu bewegen, umfasste ihren Po und sie war froh, dass sie dieses Mal tatsächlich keine Unterwäsche trug.

Sie fuhr über seinen Rücken, um ihn am Hintern näher zu sich zu ziehen. Aber da war so viel Stoff. Dieses verdammte Plaid.

Doch dann fiel ihr ein, dass sie das Gleiche tun konnte wie er. Sie angelte mit der Hand nach dem Rand seines Plaids und strich sein nacktes Bein hinauf. Er stöhnte, als sie seinen festen Hintern umfasste und Tavia konnte einen triumphierenden Laut nicht unterdrücken. Meine Güte, fühlte er sich gut an.

Währenddessen zerrte er an den Schnüren ihres Mieders, aber hatte ähnliche Probleme wie sie, als sie neulich ihr Kleid hatte ausziehen wollen. Er war zu ungeduldig. »Mach das auf«, forderte er.

Tavia war sich nicht sicher, ob sie das zum einen konnte und zum anderen ihre Hände von ihm nehmen wollte. »Später«, keuchte sie. Dies war nicht das letzte Mal, dass sie Sex haben würden. Dessen war sie sich sicher. Für die Feinheiten hatten sie ein andermal noch Zeit. Jetzt wollte sie ihn einfach nur fühlen.

Sie ließ ihre Hand nach vorn wandern und er knurrte ganz tief in seiner Brust, als sie sein Glied umfasste. Sie bewegte die Hand auf und ab. Niall schloss die Augen, so als müsse er sich konzentrieren. Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn und er biss die Zähne zusammen.

Er sagte etwas auf Gälisch, was sie nicht verstand, aber es war kein Fluch, sondern er hatte anscheinend nur vergessen, Englisch zu sprechen. Es machte sie so unglaublich zufrieden, dass sie diese Macht über ihn hatte.

Plötzlich griff er nach ihrem Rock und schob ihn bis zur Hüfte hoch. »Ich will dich«, flüsterte er ganz dicht an ihrem Ohr.

»Ich dich auch«, keuchte sie und drängte sich seiner Hand entgegen.

»Ich werde nicht …«, sagte er und stöhnte leise, als sie ihre Hand weiter bewegte.

»Was wirst du nicht?«, fragte sie, hörte aber nicht auf ihre Hand zu bewegen, auch wenn ihm das anscheinend die Sprache raubte.

Er blinzelte und schaute ihr tief in die Augen, während er mit dem Finger in sie eindrang. »Ich kann nicht sanft sein. Nicht jetzt.«

Tavia wimmerte leise. Jetzt war sie es, die Mühe hatte, die richtigen Worte zu finden. »Nimm mich einfach.«

Er zog den Finger aus ihr zurück, schob den restlichen Stoff zwischen ihnen weg, hob ihre Hüfte mit einer Hand an und drang in einer so fließenden Bewegung in sie ein, dass Tavia schwindelig wurde.

Er hatte recht, da war nichts Weiches und Sanftes, sondern nur Kraft und Männlichkeit. Mit einem Knurren drang er tief in sie ein, hielt für einen Moment inne und die Welt verschwamm um Tavia. Es gab nur sie beide, er in ihr, vereint. Sie öffnete die Augen und sah, dass er sie anschaute. Da war etwas in seinem Blick, das sie nicht verstand, aber es berührte sie ganz tief in ihrer Seele. Und sie war sich sicher, dass auch sie ihn in seiner Seele berühren würde.

Dann bewegte er sich und der Moment war vorbei. Er küsste sie wieder, nein, er verschlang sie mit allem, was er hatte. Seine Zunge drang tief in sie ein, während er seine Hüfte in einem immer schnelleren Rhythmus bewegte. Ihr Atem vermischte sich und Tavia hörte, wie sie jedes Mal aufschrie, wenn er in sie stieß. Sie klammerte sich an ihm fest, um sich nicht zu verlieren, und er hielt sie sicher, während er sich nahm, was er brauchte. Und was sie genauso brauchte.

Ihr Orgasmus brach so unerwartet und so heftig über sie herein, dass ihr beinahe schwarz vor Augen wurde. Sie bäumte sich auf, spannte all ihre Muskeln an, stieg immer höher und höher und zerbarst dann wie ein Feuerwerk.

Nur vage nahm sie wahr, dass auch Niall kam, sich immer tiefer in sie schob, stöhnte, um dann auf ihr zusammenzubrechen.

Keuchend und nach Atem ringend, verschränkte Tavia ihre Hände mit seinen. Ihr Herzschlag beruhigte sich nur langsam. Auch Nialls Herz schlug heftig in seiner Brust. Noch immer war er in ihr und füllte sie ganz aus.

Sie konnte kaum glauben, dass es wirklich passiert war. Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt, es sich vorgestellt, darauf hingefiebert. Und es war noch viel besser gewesen, als sie erwartet hatte. Noch nie hatte sie sich nach dem Sex so erfüllt und glücklich gefühlt und obwohl sie diese Tatsache ein klein wenig irritierte, genoss sie das Gefühl.

Nach und nach nahm sie ihre Umgebung wieder wahr. Das würzige Gras, auf dem sie lag. Das Lichtspiel der Sonne in den Blättern. Der Bach, der in der Nähe plätscherte.

Niall drehte sich zur Seite und stützte sich auf dem Ellenbogen ab. Sanft strich er ihr über die Lippen, die immer noch empfindlich waren, weil er sie so heftig geküsst hatte. »Du bist so schön«, sagte er ehrfurchtsvoll.

Tavia drehte den Kopf und schaute ihn an. Wäre er ein anderer Mann gewesen, hätte sie sich jetzt aus dieser Situation zurückgezogen. Doch sie wollte ihm nahe sein. Es war, als hätten sie eben vorsichtig ein Band zwischen ihren Seelen geknüpft. Es klang furchtbar kitschig, aber sie wusste nicht, wie sie dieses Gefühl sonst ausdrücken sollte. Sie ließ einen Finger von seiner Wange über seinen Hals bis zu seiner Schulter wandern. »Das Gleiche habe ich gedacht, als ich dich vorhin auf der Lichtung gesehen habe. So kraftvoll. So viel Leidenschaft.« Vorsichtig strich sie über die Muskeln an seiner Schulter.

Ein Lächeln zog an seinem Mundwinkel. »Ich habe dabei an dich gedacht.« Er fuhr mit einer Fingerspitze über ihre Stirn. »Ich denke eigentlich die ganze Zeit an dich.«

Seine Worte klangen in Tavia nach. Nie hätte sie gedacht, dass sie sich einmal über so etwas über freuen würde.

Niall drehte sich zur Seite, sodass er sich aus ihr zurückzog, und strich ihren Rock und sein Plaid nach unten. Dann zog er sie an sich, sodass sie sich direkt gegenüberlagen. Die goldenen Sonnenstrahlen malten kleine Kringel auf sein Gesicht und seinen atemberaubenden Oberkörper. Er war wirklich der schönste Mann, den sie je gesehen hatte.

»Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte er leise und sah sie schuldbewusst an.

»Wofür?«

»Ich bin einfach so über dich hergefallen.« Sie wollte etwas sagen, aber er legte ihr den Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. »Ich wollte dich so sehr, dass ich mich wie ein Tier aufgeführt habe. Habe ich dir wehgetan?«

Tavia konnte nicht anders als zu lächeln. »Ganz im Gegenteil. Ich wollte es genau so.«

Sie sah das Erstaunen in seinen Augen. »Du wolltest es so?«

Tavia nickte und beugte sich vor, um an seiner Unterlippe zu knabbern. Sofort atmete er etwas schneller und zog sie näher zu sich heran.

»Ehrlich gesagt, will ich es schon wieder.« Sie fuhr mit der Zunge über seine Lippe und als er den Mund öffnete, küsste sie ihn richtig.

»Ich dachte …«, murmelte er, doch Tavia schüttelte den Kopf.

»Nicht denken, einfach nur fühlen.«

Sie fasste zwischen sich und merkte, dass er schon wieder ein bisschen hart war. Sie lächelte, das war sehr vielversprechend. Sie kannte nicht viele Männer, die schon so bald wieder konnten. Allerdings hatte sie selten zweimal hintereinander Sex gehabt, weil sie das Bett in der Regel fluchtartig verlassen hatte. Doch bei Niall schien alles ein wenig anders zu sein. Sie wollte ihn tatsächlich schon wieder, wollte mehr von diesem intensiven Gefühl.

Sie versuchte, mit der Hand unter sein Plaid zu fahren, doch zu ihrer Überraschung nahm er ihr Handgelenk, führte es über ihren Kopf und rollte sich so auf sie, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte.

»Dieses Mal tun wir es langsamer«, sagte er bestimmt und küsste sie. Sanft und fordernd.

Tavia bewegte ihre Hüfte und schaffte es, ein Bein um ihn zu schlingen. »Vielleicht«, sagte sie und rieb sich an ihm. »Vielleicht aber auch nicht.«

Er schüttelte den Kopf. »Du magst mir im Kampf manchmal ebenbürtig sein und in anderen Dingen voraus, aber im Bett bestimme ich.«

Seine Worte raubten ihr den Atem. Sie versuchte, ihre Handgelenke freizubekommen, doch er hielt sie fest und schaute sie mit seinem intensiven Blick an, der ihr ganz deutlich sagte, dass er nicht vorhatte, sie bestimmen zu lassen.

»Dann ist es ja gut, dass wir gerade nicht im Bett sind«, sagte sie schmunzelnd und versuchte, sich unter ihm herauszuwinden. Aber er nutzte sein Körpergewicht, um sie dort zu halten, wo sie war. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie überhaupt nichts dagegen. Im Gegenteil.

Viel besser als mit jedem anderen Mann vorher. Von ihm ließ sie sich gern beherrschen.

Es war so einfach mit ihm. Sie wusste nicht warum und es war ihr auch egal. In diesem Moment wollte sie ihn nur noch fühlen.

Er küsste sie wieder, sanfter dieses Mal, obwohl sie merkte, dass er auch schon wieder bereit war und sich lediglich zurückhielt. »Ich weiß, dass es vermessen ist, das zu fragen, wenn du gerade unter mir liegst und ich dich gleich zum zweiten Mal nehme, aber kommst du heute Nacht mit zu mir?«

Tavias Herz klopfte schneller. Sie wollte nichts mehr als das, denn sie hatte noch lange nicht genug von ihm. Aber sie sagte neckend: »Damit wir es dann in einem Bett tun?«

Er lachte leise und bewegte seine Hüfte gegen ihre. Tavia stöhnte auf und es fiel ihr schwer zu denken. Es war genau der richtige Druck an der richtigen Stelle.

Niall spreizte ihre Beine mit seinem Knie und brachte seinen Mund direkt neben ihr Ohr. »Es ist mir egal, wo wir es tun. Hauptsache, ich kann möglichst oft in dir sein.«

Die Lust breitete sich wellenförmig in Tavia aus und sie bog den Rücken durch. Sie dachte daran, wie anders das alles war. Ihre eigene Lust schien anders mit Niall zu sein, tiefer, gewaltiger. Aber auch er überraschte sie. In ihm war eine Kraft, die er ungezügelt losließ, wenn er in ihr war, die sie faszinierte. Er war ein Krieger und das spürte man auch im Bett. Kein Mann in ihrer Zeit hatte sie jemals so bestimmt behandelt.

Sie ahnte, dass das hier erst der Anfang von allem war und dass sie einander noch sehr viel mehr geben konnten.

Als er sie wieder küsste, fragte sie sich, welche Erfahrungen er wohl schon im Bett gemacht hatte. Welche Stellungen kannte er? Ob er wusste, wie er seine Zunge benutzen konnte, um sie kommen zu lassen? Der Gedanke, dass sie es ihm zeigen könnte, erregte sie so sehr, dass sie stöhnte.

»Du kannst mich so oft haben, wie du willst«, flüsterte sie. »Aber nur, wenn ich ab und zu auch bestimmen darf, was wir tun.«

Er hob die Augenbrauen. »Und was willst du tun?«

»Auf dir sitzen, dich überall anfassen, dich schmecken.«

Mit Genugtuung beobachtete sie, wie er einen Moment um Fassung rang.

»Du bist unglaublich«, murmelte er und dann nahm er sich, was er brauchte.

Doch Tavia wusste, dass er derjenige war, der unglaublich war. In ihren kühnsten Träumen hätte sie sich einen Mann wie ihn nicht ausmalen können und sie war froh, dass sie sich auf dieses Abenteuer begeben hatte.
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In dieser Nacht lernte Tavia viel über Niall – und sich selbst auch. Zum ersten Mal merkte sie, dass sie es genoss, wenn der Mann die Führung übernahm und mit ihr machte, was er wollte.

Dabei war es nicht so, dass Niall dies aus Gedankenlosigkeit tat, um nur sich selbst Befriedigung zu verschaffen. Nein, er tat es, weil es ihn so sehr erregte. Und sie auch. Er vergaß nie, ihr zu geben, was sie brauchte, und lernte ihren Körper schnell kennen.

Es war so leicht, sich ihm hinzugeben und alles andere zu vergessen, denn sie wusste, dass er sich immer gut um sie kümmern würde. Wenn sie keinen Sex hatten, dann streichelte er sie, sorgte dafür, dass ihr nicht kalt wurde, fragte immer, ob sie etwas brauchte.

Sie stellte nicht nur fest, dass er viel ausdauernder war als bei ihrem ersten Mal und sie eine gefühlte Ewigkeit verwöhnen konnte, sondern sie merkte auch, dass sie dieses Geschenk annehmen konnte. Sie fühlte sich schön, anbetungswürdig und weiblich. Etwas, was sie bisher selten in ihrem Leben empfunden hatte.

Aber auch sie konnte ihm noch ein paar Dinge zeigen und sie genoss es besonders, wenn er sie voller Erstaunen anblickte und sich dann ihren Fingern, ihrer Zunge oder ihrem ganzen Körper ergab.

Nicht nur einmal brachte er seine Verwunderung über ihr Verhalten im Bett zum Ausdruck. Nicht, dass er sich beschwert hätte, ganz im Gegenteil, es war offensichtlich, dass er so etwas noch nie erlebt hatte. Genau das machte Tavia unglaublich zufrieden.

Mehrmals dachte sie darüber nach, wie unkompliziert Sex für Niall war. Er wusste, was er wollte, war bereit neue Dinge auszuprobieren und hatte keine Bilder im Kopf, die Medien ihm vorgegaukelt hatten, wie er zu sein oder was er zu tun hatte. Nichts war gestellt. Er war einfach nur er selbst. Und so fiel es ihr leichter, auch sie selbst zu sein.

Natürlich machte er sich überhaupt keine Gedanken über Verhütung. Das konnte sie ihm schlecht übelnehmen, auch wenn es sonst etwas war, was sie von Männern erwartete. Ansonsten war dies ein Ausschlusskriterium. Aber es gab vermutlich nichts, was Männer in dieser Zeit in der Beziehung tun konnten. Sie war dankbar dafür, dass sie die Pille nahm und zumindest nicht schwanger werden konnte. Aber sie hatte es noch niemals ohne Kondom getan. Und das Gefühl von Haut auf Haut war so außergewöhnlich, dass sie gar nicht wusste, wie sie es jemals wieder anders tun sollte. Es fühlte sich so gut an. Aber vielleicht war es auch einfach nur Niall, der sich so wunderbar anfühlte.

Als sie irgendwann mitten in der Nacht einschliefen, ertappte Tavia sich dabei, dass sie es sogar genoss, eng an ihn gekuschelt zu liegen. Noch etwas Neues für sie.

Sie erwachte davon, dass er ihren Po streichelte und ihren Hals küsste. Und während das erste Morgenlicht grau ins Zimmer kroch, liebten sie sich noch einmal langsam und träge. Es war einfach perfekt.

Danach lagen sie noch eine Weile beisammen, während die Sonne aufging, und Tavia erwachte langsam. Ihr wurde klar, dass sie bald gehen musste. Schließlich konnte sie nicht einfach von hier aus im Präsidium anrufen und sich krankmelden. Mal davon abgesehen, dass sie so etwas sowieso niemals tun würde.

Aber ihr wurde bewusst, dass sie Eriness für mindestens einen ganzen Tag verlassen musste. Das musste sie irgendwie vor ihm verheimlichen. Hoffentlich erwartete er nach dieser intensiven Nacht nicht, dass sie den Tag miteinander verbrachten.

Als ob er gemerkt hätte, dass sie anfing zu denken, strich er ihr sanft über den Rücken. »Ist alles in Ordnung?«

Tavia gab einen unbestimmten Laut von sich.

»Worüber denkst du nach?«

»Ob ich die nächste Nacht auch in deinem Bett verbringe.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, hielt sie die Luft an. Eigentlich hatte sie das nur denken wollen.

Er rollte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf auf den Ellenbogen. »Möchtest du das denn?«

»Willst du es?«

Er merkte genau, dass sie mit einer Gegenfrage ausgewichen war, und lächelte. Er küsste erst ihre Wange, dann ihr Kinn, ihren Hals, ihre Schulter. »Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen.«

Tavia seufzte leise. »Dann komme ich heute Abend gern wieder zu dir.«

»Und was machst du den ganzen Tag?«

Tavia bemühte sich, nicht nervös zu werden. »Blaire braucht mich«, wich sie aus.

Er hielt inne, ihre Schulter zu küssen. »Weißt du schon, wann ihr wieder abreist?« Sie merkte, dass er versuchte, seine Stimme neutral klingen zu lassen, aber sie fühlte unter ihrer Hand, dass sich sein Herzschlag beschleunigte.

»Ich hoffe, noch nicht so bald.«

»Warum hoffst du das?«

Tavia lächelte. »Weil ich noch viele Nächte mit dir verbringen will.«

Er erwiderte ihr Lächeln, aber sie erkannte trotzdem die Frage dahinter. Wie viele Nächte werden das sein? Und dann? Jetzt war er derjenige, der anfing zu denken.

Doch auf seine unausgesprochenen Fragen hatte sie keine Antwort. Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf den Mund. »Lass uns genießen, was wir haben.«

Sie nahm sich vor, Blaire bald zu fragen, wie lange sie noch in Eriness bleiben wollte, denn wenn Blaire abreiste, würde Tavia eine Entscheidung treffen müssen.

Doch als sie an diesem Abend nach der Arbeit wieder in die Vergangenheit reiste und ihre Freundinnen zum Essen traf, erfuhr sie, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Blaire hatte vor, noch mindestens zwei Wochen auf Eriness zu bleiben.

Zwei Wochen, dachte Tavia. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie dann schon genug von Niall hatte.

Die nächsten Tage verliefen wie in einem Traum, auch wenn Tavia selbst viel zu wenig Schlaf bekam.

Tagsüber arbeitete sie im Präsidium, schaffte aber nicht viel, weil sie ständig unkonzentriert war. Aber da Doug noch immer im Krankenhaus lag und der Ehemann von Maxine Winters aus irgendeinem Grund keinen Druck mehr machte, war nicht viel zu tun. Tavia verbrachte viel Zeit im Internet und suchte immer noch nach Maxine. Auch wenn sie nichts fand, ließ sie das Gefühl nicht los, dass sich die Suche lohnte. Nach Niall suchte sie hingegen nicht mehr. Das ertrug sie einfach nicht. Sie wollte lieber den echten Mann.

Sobald sie konnte, fuhr sie nach der Arbeit nach Eriness, zog sich um und ließ sich in den Stein fallen. Dessen Energie hatte eine Intensität angenommen, die Tavia Sorge bereitete.

Langsam kam ihr der Verdacht, dass es Niall war, der die Energie des Steins bestimmte. Die Leidenschaft und Nähe zwischen ihnen wuchs immer mehr und er gestand ihr, dass er den ganzen Tag nur an sie denken konnte. Ihr war, als könnte sie sein Verlangen durch den Stein hindurch fühlen. Der Rückweg in ihre eigene Zeit war meist schwieriger. So, als würde der Stein sie nicht gehen lassen wollen. Genau wie Niall, der sie morgens, wenn sie gehen wollte, meist immer noch einmal in sein Bett zurückzog. Nicht, dass sie sich beschwerte.

Doch die Sache mit dem Stein beschäftigte sie. Als Niall an einem Tag mit den Männern in die Berge ritt, um einer Serie von Viehdiebstählen nachzugehen, verlor der Stein ein wenig an Energie, aber das Gefühl der Sehnsucht, das sie spürte, als sie den Raum mit dem Stein im Cottage betrat, war größer geworden.

Es war ein sonderbares Konstrukt, tagsüber in der Gegenwart zu sein und nachts in Nialls Bett in Eriness Castle zu liegen.

Tavia war froh, dass er nie genau nachfragte, was sie tagsüber tat, und sie wusste, dass Blaire, Maira und Leana für sie flunkerten.

Die drei hatten sie noch an dem Morgen nach ihrer ersten Nacht mit Niall abgefangen, als sie zum Stein hatte zurückkehren wollen.

Zu ihrem Erstaunen hatte sie ein kurzes, aber intensives Freundinnengespräch über sich ergehen lassen müssen. Vor allem Leana war neugierig, was genau passiert war. Zuerst hatte Tavia nur zögernd geantwortet: »Wir hatten Sex.«

Doch als Leana sie missbilligend angeschaut und erklärt hatte, dass sie ihnen ein paar mehr Details schuldete, hatte sie ihnen erzählt, was auf der Lichtung und später in der Nacht passiert war. Nicht in allen Details, aber zumindest grob.

Und es machte sie erstaunlich zufrieden.

Mittlerweile war es eine vertraute Routine geworden. Sie kam kurz vor dem Abendessen, plauderte ein wenig mit den dreien, um sich dann abends in Nialls Zimmer zu schleichen.

Meistens rissen sie sich schon die Kleider vom Leib, kaum dass sie die Tür hinter sich geschlossen hatten.

Doch trotz all der Leidenschaft, die sie im Bett verband, ging es nicht nur darum. Niall kam immer wieder darauf zurück, dass er von ihr in der Kampfkunst unterrichtet werden wollte.

Ein paarmal übten sie im Zimmer, doch an einem Wochenende, als Tavia tatsächlich schon gegen Mittag wieder nach Eriness kam, gingen sie zum Üben auf die Lichtung am Fluss.

Obwohl sie es genoss, mit ihm zu trainieren und ihm Bewegungsabläufe beizubringen, merkte Tavia, dass es ihr zunehmend schwerer fiel, es ihm so zu erklären, dass sie nichts darüber verriet, woher sie dieses Wissen hatte.

Manchmal vermisste Tavia ihr Handy und YouTube, wo sie Niall gern gezeigt hätte, wie ein Mann bestimmte Bewegungsabläufe ausführte, da sie als Frau sich einfach anders verhielt.

Niall saugte alles auf, was sie ihm beibringen konnte und er war ausgezeichnet darin, sein neues Wissen in sein bestehendes Repertoire zu übernehmen. Aber das war auch kein Wunder, denn Niall war einer der wenigen Menschen, die in diesem Bereich ein Naturtalent waren.

Auch in anderen Bereichen war er sehr talentiert und Tavia liebte es, mit ihm Sex zu haben. Sie konnte gar nicht genug von ihm kriegen. Doch genauso liebte sie die Gespräche, die sie in der Abgeschiedenheit seines Zimmers führten.

Er erzählte viel von seinem Alltag, was für Aufträge er für Duncan erledigte und welche Unwägbarkeiten er bewältigen musste. Für sie war es faszinierend zu hören, wie vielschichtig das soziale Geflecht in den schottischen Highlands war. Es gab Tausende informelle Regeln, an die man sich halten musste. Außerdem hatte jeder Clan mit einem anderen eine Geschichte, die bei Verhandlungen, Hochzeiten, Freundschaften und Kampfhandlungen berücksichtigt werden musste. Unendlich viele Geschichten von wahren und erfundenen Helden- und Gräueltaten würzten das Ganze.

Niall fühlte sich offensichtlich in diesem Geflecht wohl und spielte es zugunsten seines eigenen Clans aus, das hörte sie in jedem Wort, das er sagte.

Deswegen war er auch prädestiniert dafür, zu den Chiefs der anderen Clans zu reisen, neue Kontakte zu knüpfen, alte wieder aufleben zu lassen und geheime Abkommen zu initiieren. Seine Aufgabe war nicht primär der Kampf, sondern die Diplomatie. Er war so etwas wie der Botschafter der Camerons of Strone.

Anscheinend hatten auch andere Clans solche Männer, die durch das Land reisten und sicherstellten, dass das Geflecht der Clans keine Löcher bekam.

Denn es waren nicht nur die Clans, die miteinander um Macht rangen, sondern auch der König von Schottland und die Königin von England mischten in den Highlands mit. Genauso wie die Adeligen aus den Lowlands, die dem König viel näher waren als die Highlander und es als ihre Aufgabe ansahen, die Barbaren aus dem Hochland zu unterwerfen. Von den Problemen zwischen den Protestanten und Katholiken ganz zu schweigen.

Tavia rollte sich auf die Seite und stützte ihren Kopf auf die Hand. Mit einem Finger fuhr sie über Nialls Brust und bemerkte fasziniert, wie sich eine Gänsehaut bildete.

»Warum ist es eigentlich so schwierig, diese Viehdiebe zu fangen?«, fragte sie.

Das Verschwinden von erst zehn Rindern bei den Camerons und dann doppelt so vielen bei den Macdonalds stellte laut Blaire den noch sehr jungen Frieden zwischen den Clans auf die Probe. Doch Duncan hatte seine Leute beruhigt und ihnen geschworen, dass es nicht die Macdonalds waren. Allan Macdonald hatte anscheinend das Gleiche getan, dafür hatte Blaire gesorgt.

Deswegen war es umso wichtiger gewesen, die wahren Diebe zu fassen. Niall hatte auf mehreren Streifzügen herausgefunden, dass es eine Räuberbande in der Gegend gab, die keinem Clan angehörte und anscheinend stehlend durch das Land zog. Heute hatte er diese Männer stellen wollen. Leider hatte es nicht geklappt und Niall war unzufrieden gewesen.

Am liebsten wäre Tavia mitgegangen oder hätte schon beim Abendessen mit ihm darüber gesprochen, doch sie traute sich nicht, ihn zu oft Dinge zu fragen oder ihn überhaupt anzusprechen. Dafür war die Zeit nach dem Sex viel besser geeignet. Dann erzählte er ihr auch viel mehr und es schmeichelte ihr, dass er ihr so vertraute.

Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schaute sie belustigt an. »Darüber möchtest du jetzt sprechen?«

Tavia nickte. »Ich finde es faszinierend. Eigentlich befinden sie sich doch auf dem Gebiet eures Clans und das kennt niemand besser als ihr. Es müsste doch leicht für euch sein, sie zu fangen.«

Als Niall die Stirn runzelte, wurde ihr klar, dass sie gerade seine Fähigkeiten infrage gestellt hatte. Aber es war eine berechtigte Frage, also nahm sie diese nicht zurück. Außerdem war Niall jemand, der damit umgehen konnte. Das schätzte sie so an ihm.

»Das Problem ist, dass wir nicht genau wissen, ob sie auf unserem Land sind oder auf dem eines anderen Clans. Sie halten sich meistens in den Grenzgebieten auf. Und genau das ist ihre Absicht. Sie versuchen, uns gegeneinander auszuspielen.«

»Aber es funktioniert nicht?«

»Es ist eine sehr gute Strategie, das muss ich zugeben. Doch seit wir Frieden mit den Macdonalds geschlossen haben«, wie immer verzog er ein klein wenig das Gesicht, als ob ihm dieser Gedanke Schmerzen bereitete, »können wir gemeinsam gegen sie vorgehen. Vorher haben wir immer geglaubt, dass die Macdonalds unsere Rinder gestohlen haben und sie, dass wir es waren, die ihr Vieh geraubt haben.«

Tavia nickte anerkennend. »Und dann habt ihr euch gegenseitig bekämpft und die Diebe haben sich mit den Rindern aus dem Staub gemacht. Wirklich klug. Aber sind sie nicht schon sehr lange hier?«

Niall schaute sie fragend an. »Warum interessiert dich das so sehr?«

Tavia bemühte sich, ihre Miene neutral zu lassen. Sie musste wirklich vorsichtiger sein. »Weil ich mir Sorgen um dich mache, wenn du losreitest, um sie einzufangen. Sind sie nicht sehr gefährlich?« Bestimmt waren das Dinge, die eine Frau sagte. Tavia war zufrieden mit ihrer Antwort.

»Nicht gefährlicher als andere Clans. Im Gegenteil, die Diebe sind nicht auf einen Kampf aus, sondern nur darauf, die Rinder zu stehlen. Und das haben sie in den vergangenen Monaten reichlich getan. Nicht nur bei uns, sondern auch bei den Macdonalds und anderen Clans. Die Grants haben große Verluste hinnehmen müssen, die Chisholms ebenfalls.« Er seufzte. »Aber viel mehr Sorgen macht mir, dass sie den Frieden in den Highlands gefährden, den wir so dringend brauchen. Allein dafür gehören die Bastarde aufgeknüpft.«

»Wie gefährden sie ihn?« Tavia faszinierte dieses Thema. Es war eine Sache, davon in den Geschichtsbüchern zu lesen, aber eine ganz andere, es von jemandem zu hören, der aktiv daran beteiligt war.

Wieder warf Niall ihr diesen belustigten Blick zu und fast fürchtete Tavia, dass er ihr sagte, dass sie sich darüber nicht ihren hübschen Kopf zerbrechen sollte. Einer der Lieblingssätze vieler Männer, wenn sie keine Lust hatten, sich mit einer Frau zu unterhalten. Doch wie immer antwortete Niall ihr. »Sie bringen die Clans weiter gegeneinander auf. Sie scheinen genau zu wissen, an welcher Stelle sie zuschlagen müssen, um Unruhe zu stiften. Jedes Mal, wenn gerade ein wenig Frieden eingekehrt ist und wir es mit Verhandlungen oder Hochzeiten geschafft haben, dass zwei Clans besser miteinander umgehen, dann klauen sie genau dort wieder ein paar Rinder und schon flammt der Streit wieder auf. Das gefährdet die Einigkeit der Clans. Wir bilden keine Einheit gegen die Lowlander und der König hält uns nicht für vertrauenswürdig, sondern denkt, wir sind wie eine Gruppe raufender Jungen.«

»Glaubst du, sie tun das mit Absicht?«

Niall nickte. »Genau das denke ich. Mein Vater ist anderer Meinung und Allan Macdonald auch, aber ich werde es ihnen beweisen. Doch dafür müssen wir die Mistkerle erst einmal haben.«

»Wie wäre es, wenn ihr ihnen eine Falle stellt?«

Er hob die Augenbrauen. »Wie würdest du das anstellen?«

Tavia dachte einen Moment lang nach. »Da ihr jetzt Frieden mit den Macdonalds habt, könntet ihr das doch nutzen, um ihnen gemeinsam aufzulauern. Könnt ihr nicht eine Herde in ein Tal treiben, aus dem es zwei Ausgänge gibt? Die Macdonalds postieren sich an einer Seite, ihr an der anderen. Unauffällig natürlich. Die Macdonalds könnten verbreiten, dass sie vorhaben, die Herde zu stehlen. Ihr geratet in einen Scheinkampf miteinander und passt aber gleichzeitig noch auf die Herde auf. Vielleicht werden sie die Gelegenheit nutzen, die Rinder zu stehlen, während ihr den Scheinkampf miteinander ausfechtet.«

Tavia hatte sich aufgesetzt und gestikulierte mit den Händen, so sehr gefiel ihr diese Idee.

»Das ist eine brillante Idee«, sagte Niall überrascht. »Wie kommst du darauf?«

Tavia hob die Schultern. »Ich finde solche Überlegungen spannend.«

»Ich war schon immer der Meinung, dass Frauen oft die besseren Ideen haben. Aber du überraschst mich sehr.«

Stolz stieg in Tavia auf und sie atmete tief durch. »Ich versuche nur zu helfen.«

»Sprecht ihr Frauen viel über so etwas, wenn ihr allein seid?« Er zog sie zu einem Kuss heran und Tavia lächelte an seinen Lippen.

»Nein, die meisten Frauen interessieren sich nicht dafür.«

»Du bist aber nicht wie die meisten Frauen.« Er zog sie so an sich, dass sie mit dem Kopf an seiner Brust lag. Es war ihr Lieblingsplatz geworden. Sie liebte es, seinem Herzschlag zu lauschen. So stark und stetig. »Und das weiß ich sehr zu schätzen«, fügte er leise hinzu und küsste sie auf die Haare.

Wärme breitete sich in Tavia aus und sie musste kurz an Allison denken, die ihr gesagt hatte, dass es durchaus viele Männer in dieser Zeit gab, die starke Frauen als Bereicherung ansahen. Niall war definitiv einer von ihnen.

»Danke«, sagte sie leise. »Dieses Kompliment weiß ich wiederum sehr zu schätzen.«

Er atmete tief durch und strich über ihre Haare. »Du sagst es, als ob du schon andere Erfahrungen gemacht hättest.«

Fast hätte Tavia gelacht. Andere Erfahrungen war gut. Sie hatte schon alle möglichen Formen von Demütigung über sich ergehen lassen müssen und das nur, weil sie eine Frau war. Das begann bei Ausbildungen, wo sie stundenlang mit männlichen Kollegen in einem Bunker gesessen und es nur Flaschen zum Pinkeln gegeben hatte, bei denen jeder nur darauf gewartet hatte, dass sie einmal aufs Klo musste. Es ging weiter mit Witzen über die Periode und Schwangerschaften und reichte bis zu anzüglichen Bemerkungen, die manchmal schon fast obszön waren. Dass jemand ihre Ideen nicht ernst nahm, war da schon fast zu vernachlässigen.

»Das habe ich«, sagte sie.

»Erzählst du mir davon?«

Tavia holte gerade Luft, als ihr auffiel, dass sie keine Ahnung hatte, was sie ihm sagen sollte. Also flüchtete sie sich dahin, zu sagen: »Du bist auch nicht wie andere Männer.«

Die Antwort machte ihn nicht zufrieden, das spürte sie. Eine Weile war er still.

»Warst du schon einmal verheiratet?«, fragte er schließlich.

Tavias Herz klopfte auf einmal schneller. Sie beschloss, so dicht wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. »Nein.«

»Dann war es dein Vater, der dich so behandelt hat?«

Tavia dachte an ihren eigenen Vater, der ein strenger, aber liebevoller Mann gewesen war. Sie hatten nicht das engste Verhältnis gehabt, da er sehr mit seiner eigenen Karriere beschäftigt gewesen war. Er hatte sie immer darin unterstützt, in den Polizeidienst zu gehen, aber er war schon vor Tavias Abschluss auf der Polizeischule verstorben. »Er war ein guter Mann«, sagte sie deswegen nur.

»Er lebt nicht mehr?«

»Nein, leider nicht.«

»Aber er hat dich gut versorgt?«

Tavia verspannte sich. Darüber hatte sie schon oft mit Maira und Blaire gesprochen. Dieses Thema war wichtig in dieser Zeit. Frauen hatten kein eigenes Geld und waren immer von den Männern ihrer Familie abhängig. Ohne sie war eine Frau nichts. Hier musste sie von der Wahrheit abweichen. »Ja, er hat uns sehr gut versorgt. Deswegen musste ich auch noch nie heiraten.« Sie konnte es sich nicht verkneifen, das zu sagen.

Auf einmal fiel ihr auf, dass Niall sehr geschickt dazu übergegangen war, sie über ihre Geschichte auszufragen. Natürlich war er neugierig, aber sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen.

»Wie steht es mit dir? Warum behandelst du Frauen so viel besser als viele andere Männer?«

»Tue ich das?«

Sie nickte. »War es deine Mutter, die dich das gelehrt hat?« Sie konnte den Spieß auch einfach umdrehen.

Einen Moment lang dachte er nach. »Meine Mutter hatte sicherlich etwas damit zu tun, aber vor allem meine Schwester.«

»Das ist die, die mit einem Chisholm verheiratet ist?« Ein paar der Verbindungen konnte sie sich auch merken.

»Ja. Auch wenn es am Anfang schwierig für mich war, sie einfach dorthin gehen zu lassen. Es war eine gute und sinnvolle Verbindung, aber ich habe den Chisholms nie getraut. Zum Glück hat ihr Mann sie immer gut behandelt. Mathilda ist eine starke und wunderbare Frau. Du würdest sie mögen.«

Tavia stützte sich auf den Ellenbogen und schaute ihn an. »Du vermisst sie«, stellte sie fest. Wie es wohl war, wenn in dieser Zeit jemand mehrere Reitstunden entfernt lebte? Wie oft sah man sich?

Er hob die Schultern. »Sie ist nicht nur meine Schwester, sondern meine Zwillingsschwester. Wir sind zusammen aufgewachsen und waren unzertrennlich.« Er atmete tief durch. »Als mein Vater mich zu den Mackenzies gegeben hat, wollte sie sogar mitkommen. Sie hat tagelang getobt und geschrien, bis mein Vater zugestimmt hat, dass sie für ein paar Monate dort mit mir leben darf.«

Tavia schluckte. Sie hatte nicht nur darüber gelesen, dass in dieser Zeit Jungen manchmal zu anderen Clans geschickt wurden, um dort erzogen zu werden. Sondern sie erlebte es gerade selbst, denn Farquhar, Allan Macdonalds Sohn, war genau aus diesem Grund hier. Um die Bande zwischen den beiden einst verfeindeten Clans zu stärken. Aber ihr war nicht klar gewesen, dass Niall das erlebt hatte.

»Sie war mit dir dort?«

Er nickte. »Ich hätte diese Zeit dort niemals überlebt, wenn sie nicht gewesen wäre. Es war nicht leicht, sie gehen zu lassen.« Er lächelte. »Allerdings darfst du ihr das niemals erzählen, wenn du sie einmal triffst. Ich habe natürlich so getan, als wäre ich froh, sie los zu sein.«

Tavia dachte an den kleinen Jungen, der auf einmal bei einem fremden Clan leben musste und versuchte, tapfer zu sein. Schmerzhaft zog sich ihr Herz zusammen. Sie wollte fragen, wie alt er damals gewesen war, doch er war schneller.

»Hast du Geschwister?«

»Einen Bruder«, sagte sie.

»Wie ist sein Name?«, fragte Niall und runzelte die Stirn.

Tavia verfluchte sich leise. Sie hatte nicht darüber nachgedacht. Sein Name war Jagger, weil ihre Eltern eine Vorliebe für die Rolling Stones hatten, aber das konnte sie ja schlecht sagen. »Philip«, log sie.

Niall runzelte die Stirn und sie wusste, dass er darüber nachdachte, ob er einen Philip Anderson kannte, deswegen fügte sie schnell hinzu: »Er lebt in London.«

Niall nickte und schien noch etwas fragen zu wollen, doch Tavia wusste, dass sie dieses Gespräch beenden musste. Sie kannte den allerbesten Weg dafür.

Also rollte sie sich auf ihn und küsste ihn. Er zögerte, das fühlte sie genau, aber als sie sich von seinem Mund löste und eine Spur aus Küssen über seinen Hals, seine Brust und seinen Bauch legte, stöhnte er leise auf. Er liebte es, wenn sie ihn oral befriedigte und leider konnte sie dann nicht mehr reden und er auch keine Fragen mehr stellen.

Natürlich klappte es auch dieses Mal.

Am nächsten Tag machte er sich erneut auf die Suche nach den Viehdieben. Zuvor versprach er, mit Duncan darüber zu sprechen, den Dieben eine Falle zu stellen, und bat sie, nach dem Abendessen in seinem Zimmer auf ihn zu warten, da er wohl sehr spät wiederkommen würde.

Tavia platzte beinahe vor Neugier. Sie hatte schon mitbekommen, dass er sie umso mehr brauchte, je mehr er am Tag in Kampfhandlungen oder Übungskämpfe verstrickt war. Zu gern hätte sie ihm erzählt, dass für dieses stärkere Verlangen nach Sex Hormone verantwortlich waren, die sein Körper während der Kämpfe gebildet hatte. Zu gern hätte sie ihm auch erklärt, welches Hormon welche Wirkung hatte, welches seine Muskeln stärker machte und welches später die Knie weich werden ließ. Sie wusste, dass es ihn interessiert hätte.

Tavia setzte sich auf sein Bett und schaute sich im Zimmer um. Es war nicht sehr groß und außer dem Bett standen nur ein kleiner Tisch, eine Truhe sowie ein Waschtisch darin. Mittlerweile war es ihr so vertraut. Sie ließ sich auf der Decke zurücksinken, die nach ihm roch. Ein sehnsüchtiges Ziehen breitete sich in ihrem Bauch aus. Es war erschreckend, wie sehr sie ihn wollte.

Sie hatte gedacht, dass ihre Faszination für ihn mit der Zeit abnehmen würde, aber das Gegenteil war der Fall. Sie konnte gar nicht genug von ihm bekommen. Und es war nicht nur alles, was sie im Bett miteinander erlebten. Sie war einfach gern mit ihm zusammen. Sie brachten einander zum Lachen, neckten sich und redeten viel. Von den Übungseinheiten natürlich einmal abgesehen.

Auch wenn die Gespräche nicht immer einfach waren und sie jedes Wort abwägen musste, wuchs ihr Vertrauen zueinander stetig. Nicht nur, dass sie im Bett neue Dinge miteinander ausprobierten, sondern auch bei den Übungseinheiten gingen sie immer größere Risiken ein, weil sie sich darauf verlassen konnten, dass der eine dem anderen nicht mit Absicht wehtun würde.

Tavia konnte nicht anders, als Niall für seine Arbeit zu bewundern. Sie stellte Hunderte von Fragen, obwohl sie sich das meiste von wer mit wem und warum nicht merken konnte und Niall manchmal über sie lachte, weil für ihn alles so logisch war. Aber er war hier auch aufgewachsen und hatte diese Geschichten schon als Kind gehört.

Tavia beobachtete auch, dass Niall und Duncan Ranald und auch Farquhar diese Geschichten erzählten. Es waren nämlich nicht nur die Geschichten an sich, die mündlich weitergegeben wurden und die nötig waren, um in dieser Welt zu überleben, sondern in den Geschichten waren auch alle Werte enthalten, die für die Camerons wichtig waren. Es wurde von Mut und Tapferkeit erzählt – das waren Ranalds liebste Geschichten –, von Ehre und Stolz, aber auch von Familie, Zusammenhalt und Gerechtigkeit. Von Freundschaft, Verlässlichkeit und Vertrauen.

Tavia rollte sich zur Seite und zog die Beine an. Obwohl die Menschen in den Highlands so weit auseinander lebten, schien die Gesellschaft viel engmaschiger miteinander verknüpft. Sie begann das Gefühl zu mögen, dass sie ein winziger Teil davon war. Wie musste es sein, wenn man hier eine so wichtige Rolle spielte wie Niall und Duncan? Maira war jetzt ebenfalls ein Teil dieser Geschichte, denn sie war die Frau an der Seite des künftigen Chiefs der Camerons of Strone. Auch Nialls Zwillingsschwester Mathilda hatte mit ihrer Heirat den Frieden zwischen den Clans gestärkt. Ihr Mann und sie hatten sich trotz der Zweckehe, die sie zueinander geführt hatte, ineinander verliebt und lebten glücklich mit ihren drei Töchtern. Aber sie waren immer wieder Anfeindungen ausgesetzt, zuerst im eigenen Clan und seit Jahren auch von außen. Und es war wichtig, dass die Camerons die Chisholms unterstützten.

Die Viehdiebe brachen alle Regeln, da sie keinem Clan angehörten, niemand wusste, wer sie waren und sie keine Geschichte hatten, die man erzählen konnte. Und wenn jemand in den Highlands keine Geschichte und Verknüpfungen hatte, dann war es, als würde er nicht existieren.

Tavia war im Grunde auch so jemand. Keine Verknüpfung, keine Geschichte. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, als sie an das Gespräch am Abend zuvor dachte. Er hatte versucht, weiter hinter ihre Geschichte zu kommen, und sie musste ihm zugestehen, dass er gut gewesen und durchaus subtil vorgegangen war. Zunächst hatte sie gar nicht gemerkt, dass er sie ausgefragt hatte. Eigentlich war es nur eine Frage der Zeit, bis er sie einmal in einem Moment erwischte, in dem sie unachtsam war und etwas sagte, was sie lieber verschweigen sollte.

Die Tür öffnete sich und Niall trat ein. Tavia setzte sich auf und konnte gar nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. Vorfreude prickelte in ihrem Körper und machte sie wie so oft atemlos.

Er verschloss die Tür mit dem Riegel, den er immer vorschob, wenn sie da war. Dann war er mit wenigen Schritten beim Bett und zog sie in seine Arme. Er atmete den Geruch ihrer Haare tief ein und seine Hände wanderten schon über ihren Rücken und zu ihrem Po.

Als er sie küsste, gestand Tavia ihm einen Kuss zu, doch dann löste sie sich von ihm. »Wie war es?«

Er zog eine Grimasse und setzte sich aufs Bett, um seine Stiefel auszuziehen. »Wir haben ihr Lager gefunden, aber natürlich war da niemand.« Ein Stiefel polterte zu Boden. »Auf dem Rückweg haben zwei von ihnen Fergus und mich überrascht. Wir konnten sie nicht stellen, aber ich habe ihre Gesichter gesehen. Den einen kenne ich möglicherweise und ich werde herausfinden, zu welchem Clan er gehört.« Er klang richtig zufrieden.

Niall zog den zweiten Stiefel aus und Tavia fiel eine Wunde an seinem Bein auf. Sie war frisch verbunden, anscheinend hatte sich schon jemand darum gekümmert.

»Was ist da passiert?«

Er blickte darauf. »Der Hundesohn hat mich mit dem Messer erwischt. Aber es ist nicht tief.«

Tavia hob die Augenbrauen. Er sagte es, als hätte er sich einen Splitter am Zaun geholt. »Hat Blaire es schon gesehen?«

Er nickte. »Sie hat eine Salbe aufgetragen, die merkwürdig roch, und es verbunden.«

Tavia war erleichtert, denn das bedeutete sicher, dass es eine antibiotische Salbe gewesen war, da Blaire immer einen Vorrat an modernen Medikamenten hier hatte. Wer wusste schon, was an dem Messer eines Viehdiebs dran war? Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, dass Niall gegen gar nichts geimpft war und durchaus auch Tetanus oder so etwas bekommen könnte.

Er lächelte und zog sie auf seinen Schoß. »Aber ich glaube, ich muss dir danken.«

»Warum?«, fragte Tavia und strich ihm eine Strähne aus der Stirn. Er roch so gut – nach frischer Luft, Schweiß und einfach nach Niall.

»Erinnerst du dich an die Bewegung, die wir neulich geübt haben? Bei der man sich seitlich abrollt und den Gegner mit sich zieht?«

»Du hast sie angewendet?«

Niall nickte und sah so stolz aus, dass sie fast lachen musste. »Vermutlich ist die Wunde deswegen nicht so tief. Er hat das überhaupt nicht erwartet. Du hättest sein Gesicht sehen sollen.«

Tavia seufzte. »Ich wäre so gern mitgekommen und hätte euch geholfen.«

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, veränderte sich Nialls Gesichtsausdruck. Aufmerksam studierte er ihre Miene und sie sah, dass ihm eine Frage auf den Lippen brannte. Verdammt, sie hätte das nicht sagen sollen. Vermutlich wünschte sich keine Frau in den schottischen Highlands, dass sie hätte dabei sein können, wenn ihr Mann mit ein paar Viehdieben kämpfte.

»Wie gesagt, ich bin sehr dankbar dafür, dass ich diese Drehung kannte«, sagte Niall und spielte mit einer Strähne in ihrem Nacken. »Du hast mir noch nie erzählt, woher du das eigentlich kannst.«

Verdammt, da war es also. Er sprach es direkt an. Tavia entschied sich, die Bemerkung zu übergehen, denn schließlich war es keine direkte Frage gewesen. Sie lächelte und beugte sich vor, bis ihre Lippen genau vor seinen waren. »Kannst du mir zeigen, wie dankbar du bist?«

Für einen Moment schien er enttäuscht, dann zog ein wölfisches Lächeln über sein Gesicht und er zog sie für einen Kuss an sich.

Wie immer küsste er sie tief und voller Verlangen. Doch obwohl die Leidenschaft sie wieder einmal rasend schnell übermannte, blieb da diese Frage in ihrem Kopf: Wie sollte das alles weitergehen?

Ihr wurde langsam klar, dass sie das mit ihm möglicherweise bald beenden musste, denn er kam ihr zu nahe, begann Fragen zu stellen, die sie nicht beantworten konnte. Dieser Gedanke machte ihr Herz so schwer, dass sie nicht darüber nachdenken wollte.

Jetzt wollte sie nur noch Niall in sich spüren. Sie löste seine Brosche und zog ihm das Plaid von der Schulter. Dann fuhr sie unter sein Hemd und ergötzte sich an seiner warmen, nackten Haut, die ihr mittlerweile so vertraut war.

Mit geschickten Fingern löste Niall die Schnüre ihres Kleides. Das hatten sie mittlerweile so oft geübt, dass es ziemlich schnell ging. Dann hob sie die Arme und er zog ihr das Kleid samt leinenem Unterkleid über den Kopf.

Er erstarrte, das Kleid immer noch in den Händen, und seine Augen wurden groß. Tavia liebte es, dass er ihren Körper so schön fand, aber heute war irgendetwas anders. Da war auf einmal kein Hunger mehr in seinen Augen, sondern Verwirrung.

Sie wollte ihn an sich ziehen, aber er lehnte sich zurück. Sein Blick glitt über sie und eine Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen. »Was ist das?«

»Was ist …?«, setzte Tavia an und schaute an sich herunter. Vor Schreck blieb ihr die Luft weg. Sie hatte vergessen, ihren BH und die Unterhose auszuziehen. »O Gott.« Sie wollte von seinem Schoß herunterkrabbeln und nach ihrem Kleid greifen, doch er schüttelte den Kopf und hielt sie fest.

»Tavia«, sagte er ruhig, aber mit einer Warnung in der Stimme. »Was ist das?«

Sie schaute auf ihren dunkelroten Tanga, der an der Seite mit Spitze besetzt war und überhaupt nicht zu dem grauen Sport-BH mit den neongelben Streifen passte. Sie erinnerte sich noch daran, dass ihr heute Morgen aufgefallen war, dass sie seit Wochen keine Wäsche mehr gemacht und daher keine Unterwäsche mehr hatte. Deswegen hatte sie den Sport-BH anziehen müssen und in der Schublade, in der sie ihre schicke Unterwäsche aufbewahrte, zum Glück noch den roten Slip gefunden.

Warum hatte sie nur vergessen, diese auszuziehen?

Ihr Herz klopfte so schnell und sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte.

Niall atmete tief durch und schaute sie ernst an. »Erinnerst du dich, als wir uns das erste Mal hier auf Eriness geküsst haben? Unter dem Stalldach?«

Es fiel ihr schwer, ihm zu folgen, so sehr war sie in Panik. »Was?«

»Erinnerst du dich daran, welches Versprechen ich dir abgenommen habe?«

Als Tavia begriff, worauf er hinauswollte, zuckte sie zusammen. Er hatte sie darum gebeten, dass sie ehrlich miteinander sein würden. Natürlich hatte sie ihm damals das Versprechen gegeben, aber sie hatte schon in dem Moment gewusst, dass sie sich nicht daran würde halten können.

Aber sie nickte. Trotzdem dachte sie fieberhaft über eine Ausrede nach.

Er schaute sie abwartend an, seine Brust hob und senkte sich, sein Gesicht war ernst. So als wäre dies ein Moment der Wahrheit. Und vielleicht war es das auch.

Sie fühlte sich wie ein in die Enge getriebenes Tier. Ihr war klar, dass sie irgendetwas sagen musste. Einfach nur, damit es nicht schlimmer wurde. »Das … ist ein Kleidungsstück, das Frauen manchmal tragen.« Das war nicht gelogen.

Er schluckte und betrachtete den BH. Sie sah, dass er den Reißverschluss bemerkte, der sich bei diesem BH vorn an der Brust befand. Am liebsten hätte Tavia ihre Brust mit den Händen verdeckt.

Ausgerechnet ein Reißverschluss. Dafür, dass alle Menschen in ihrer Zeit so etwas jeden Tag benutzten und es so normal war, war es eigentlich eine technische Meisterleistung. Kein Vergleich zu den Schnüren und Knöpfen, mit denen man in dieser Zeit Kleidungsstücke schloss.

Mit dem Finger fuhr er vorsichtig über die Naht und der kleine Schieber machte ein metallisches Geräusch. Tavia brach der Schweiß aus. Doch vielleicht war die Flucht nach vorn nicht schlecht. Sie musste es probieren.

»Ich nehme an, du hast so etwas noch nie gesehen?«

Er schaute ihr kurz in die Augen und wandte sich dann wieder dem BH zu. »Zieh das aus«, sagte er und seine Stimme war rau.

Tavia entspannte sich ein wenig. Manchmal war es doch gut, dass Männer so auf Sex fixiert waren. Vielleicht konnte sie diesen Vorfall irgendwie vertuschen.

Doch sie würde den BH nicht einfach vorn aufmachen können, nicht wenn er direkt vor ihr saß und sie beobachtete. Sie musste ihn über den Kopf ziehen. Also schlüpfte sie aus den Trägern und wollte sich den Rest gerade über den Kopf ziehen, als Niall den Kopf schüttelte.

»Warte.«

Tavias Magen verknotete sich. Er griff nach einem der Träger und zog daran. Er dehnte sich auseinander und sie sah, dass sich Nialls Augen verwundert weiteten. Er dehnte das Material noch einmal und Tavia biss sich auf die Lippe. Das war gar nicht gut.

Er griff nach ihrer Unterhose, zog sie ein Stück von Tavias Haut weg und ließ sie wieder los, sodass sie zurück auf die Haut schnellte. Auch elastisch.

Sein Gesicht verdunkelte sich und an seiner Wange zuckte ein Muskel. Im nächsten Moment hob er sie von seinem Schoß und setzte sie neben sich auf dem Bett ab. Er erhob sich, griff nach seiner Brosche und befestigte sein Plaid wieder über seinem Hemd.

»Niall«, sagte Tavia.

Am liebsten hätte sie gesagt, dass sie alles erklären könnte, aber das konnte sie nicht.

Sie griff nach einer der Wolldecken, die immer auf dem Bett lagen, und schlang sie sich um den Oberkörper.

Niall atmete tief durch, dann öffnete er die Truhe, griff hinein und holte etwas heraus. Er ließ den Deckel fallen, straffte die Schultern, drehte sich um und kam zum Bett zurück.

Sie schaute ihm ins Gesicht, das immer noch finster war, aber auch Verwirrung ausdrückte. Das Merkwürdigste war, dass sie seine Irritation fühlen konnte, als ob es ihre eigene wäre.

Vorsichtig setzte er sich wieder aufs Bett, dann streckte er ihr die Hand hin. Darauf lag ein hellblauer Ring. Ein Haargummi. Tavia schluckte schwer.

»Es bewegt sich auch so«, sagte er und deutete auf den Träger ihres BHs.

Tavia presste die Lippen zusammen und ihr Verstand arbeitete fieberhaft. Es war nicht ihr Haargummi, solche besaß sie nicht. Aber es war eindeutig aus ihrer Zeit.

Sie konnte unmöglich einfach vorgeben, nichts darüber zu wissen. Am liebsten hätte sie mit Maira oder Blaire gesprochen, wie man am besten mit einer solchen Situation umging. Aber sie konnte jetzt ja schlecht aus dem Zimmer laufen. Verdammt, warum hatte sie ihren BH nicht ausgezogen? So ein dummer Fehler.

Als Niall immer noch nichts sagte, sondern sie abwartend anschaute, fragte sie schließlich: »Woher hast du das?« Gegenfragen waren immer gut.

Er zögerte. »Ich habe es im Hinterhof von Blaires Haus in Achnagary gefunden.«

Super. Vielleicht hatte Maira oder Blaire es dort verloren.

»Weißt du, was das ist?«, fragte er.

Tavia zögerte, dann nickte sie. »Für die Haare.« Sie berührte ihren geflochtenen Zopf.

Er runzelte die Stirn und nickte dann ebenfalls.

»Niall, ich …«, setzte sie wieder an, aber hatte immer noch keine Ahnung, was sie sagen sollte.

Er schloss die Hand mit dem Haargummi und schüttelte den Kopf. »Warte«, sagte er. »Das ist noch nicht alles.«

Tavia biss die Zähne zusammen und schlang die Decke enger um sich. Eigentlich wollte sie nur noch weg von hier.

Niall streckte ihr zögernd seine andere Hand hin. Als sie sah, was auf seiner Handfläche lag, erschrak Tavia so sehr, dass sie zusammenzuckte. Ihr altes Handy. Das sie in Achnagary verloren hatte.

Ihr Herz schlug so schnell, dass es wehtat. Wie sollte sie ihm das erklären?

Sie starrte auf das Handy, aber sie fühlte, dass er sie ganz genau beobachtete. Das Schlimmste war jedoch, dass er nichts sagte. Rein gar nichts. Er wartete ab, wie sie das erklären wollte.

Tavia war in ihrem Leben schon in vielen Situationen gewesen, die ihr Angst gemacht hatten. Durch ihre Ausbildung und Fähigkeiten hatte sie eigentlich immer einen Weg rausgefunden, doch das hier überforderte sie. Denn es ging nicht mehr nur um ihre physische Unversehrtheit, sondern es ging um ihr Herz. Und um seines.

Ihr war klar, dass das hier vermutlich das Ende für sie beide bedeuten würde. Und obwohl sie es immer nur als Abenteuer angesehen hatte, war sie noch nicht bereit dafür. Sie hatte Angst, ihn zu verlieren. So große Angst.

In diesem Fall konnte sie sich nicht aus der Situation herausziehen, sie musste durch die Angst durch.

Sie erinnerte sich an sein ernstes Gesicht an dem Abend unter dem Stalldach. Er hatte die Wahrheit gewollt. Vielleicht war die Wahrheit der einzige Weg. Vielleicht war die Wahrheit der Weg durch die Angst.

»Ich muss mein Kleid anziehen«, sagte sie leise und stand auf, denn wenn sie dieses Gespräch mit ihm führte, konnte sie nicht in Unterwäsche vor ihm sitzen. Vor allem nicht, wenn sie möglicherweise schnell flüchten musste. Vielleicht war das zum Schluss die einzige Möglichkeit. So weit wollte sie zwar nicht denken, aber sie musste vorbereitet sein.

Wortlos beobachtete er sie, während sie das Kleid über den Kopf streifte und die Schnüre vor der Brust zusammenband.

Schließlich schlüpfte sie in die Lederschuhe, die sie seit dem Nachmittag auf der Lichtung immer trug, wenn sie im 16. Jahrhundert war. Mit Bedauern dachte sie an ihre Turnschuhe, aber die hätten Niall vermutlich noch mehr verwirrt.

Als sie sich wieder aufs Bett setzte, hob er überrascht die Augenbrauen. Nur ein wenig, aber sie hatte es bemerkt.

»Du wolltest die Wahrheit«, erklärte sie.

Er nickte und schaute kurz auf das Handy. Vermutlich fragte er sich, wie sie das erklären wollte. Sie hatte doch selbst keine Ahnung.

Tavia räusperte sich. Es führte nur der Weg hindurch, ermahnte sie sich selbst. »Ich komme nicht von hier.«

Er nickte leicht, so als hätte er sich das schon gedacht. »Woher kommst du dann?«

Maira hatte erzählt, dass sie Duncan gesagt hatte, dass sie aus einer anderen Welt kam. Damit würde sie es auch probieren. »Aus einer anderen Welt.«

Wieder nickte er, so als wäre ihm das schon lange klar gewesen. »Wo ist diese Welt?«

»Sehr weit entfernt.« O Gott, hörte sich das dämlich an. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, ließ sie aber gleich wieder sinken, weil es so konfrontativ wirkte.

»Bist du eine vom kleinen Volk?«

Tavia schüttelte den Kopf. Er fragte es mit einer solchen Ernsthaftigkeit, dass ihr klar wurde, dass er daran glaubte. Aber vielleicht war das gut, denn schließlich erwartete sie von ihm, dass er ihr gleich glauben würde, dass sie aus der Zukunft kam. Das war auch nicht viel besser, als eine vom Feenvolk zu sein.

Er betrachtete sie ernst. »Eine Baobhan Sith?«

Wieder verneinte sie und er schien ein bisschen erleichtert.

»Eine Doonie?«

»Nichts von alledem. Ich bin ein Mensch, genau wie du.«

»Aber woher kommst du dann?« Er blickte sie misstrauisch an.

Tavia atmete tief durch und ballte die zitternden Hände zu Fäusten. Alles oder nichts. »Aus der Zukunft. Vierhundert Jahre aus der Zukunft, um genau zu sein.«

Sie war sich nicht sicher, mit welcher Reaktion sie gerechnet hatte, aber nicht damit, dass nach einem sehr langen Zögern ein feines Lächeln auf seinem Gesicht erschien und er den Kopf schüttelte.

Aber er war nicht wütend. Hatte keine Angst. Er schaute sie nicht an, als wäre sie verrückt. Er wirkte eher amüsiert.

»Was denkst du?«, fragte sie unsicher.

Er blickte auf das Handy und das Haarband, die immer noch in seinen Händen lagen. »Dass ich es hätte wissen müssen.«

Jetzt war es an Tavia, überrascht zu sein. »Was hättest du wissen müssen?«

»Dass du es bist.«

Tavia öffnete den Mund, hatte aber keine Antwort. »Dass ich es bin?«, wiederholte sie irritiert.

Er hielt das Handy hoch. »Das ist aus der Zukunft?«

Sprachlos nickte Tavia.

Niall atmete tief durch, dann stand er auf, das Handy immer noch fest in der Hand, und machte ein paar Schritte durchs Zimmer. Er ging zum Fenster und starrte kopfschüttelnd hinaus in die Dunkelheit.

Auch Tavia hatte Mühe ruhig zu bleiben. »Warum bist du nicht böse?«

Er antwortete nicht gleich, doch dann wandte er sich zu ihr um. »Wieso sollte ich böse sein, wenn du mir endlich die Wahrheit sagst?«

Das war eine sehr gute Frage, aber es half ihr nicht weiter. Sie wischte sich über die Stirn. »Glaubst du mir etwa?«

Er nickte langsam.

»Warum?« Tavia war ehrlich verwirrt.

Zu ihrer Überraschung färbten sich seine Wangen rot. »Weil endlich alles einen Sinn ergibt.«

»Was meinst du damit?« Tavia konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals in einem Gespräch so verloren gefühlt zu haben. Sie hatte keine Möglichkeit es zu steuern, weil sie nicht wusste, wo Niall stand und was genau er ihr gerade zu sagen versuchte.

Langsam kam er zurück zum Bett und setzte sich wieder auf die Bettkante. »Alles. Einfach alles.«

Auf einmal stieg Ärger in ihr auf und das überraschte sie, denn sie hatte kein Recht, verärgert zu sein. Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt, damit er mehr sagte.

»Sind sie alle von dort?«

»Wer?« Tavia ahnte, worauf er hinauswollte, aber sie war nicht bereit, es zu sagen.

»Maira, Blaire, Leana.«

Tavia zögerte kurz, dann nickte sie.

»Noch jemand?«

»Du kennst sie nicht.«

Er presste die Lippen zusammen. »Es hat mit dem Stein zu tun.«

Es war keine Frage, aber Tavia nickte. »Ja.«

Er hob den Blick wieder und schaute sie ernst an. »Warum bist du hier?«

Sie wunderte sich, dass er nicht einmal infrage stellte, dass sie aus der Zukunft kam. Er glaubte es einfach. So als wäre es nicht das Außergewöhnlichste, was er je gehört hatte. Es fiel ihr schwer zu begreifen, dass er so ruhig blieb.

Aber wenn es so war, dann wäre es vermutlich das Beste, wenn sie akzeptierte, dass er nicht durchdrehte. Sie war sich sicher, dass es ihr so ergangen wäre, wenn sie mit einem Mann geschlafen hätte, der ihr danach sagte, dass er vierhundert Jahre aus der Zukunft kam. Ihr wurde übel.

Es dauerte eine Weile, bis sie merkte, dass er immer noch auf eine Antwort wartete. Aber die Frage war so groß. So gewichtig. Sie zwang sich nachzudenken.

Warum war sie hier?

Darauf hatte sie keine plausible Antwort. Weil sie ein Abenteuer gesucht hatte? Einfach weil sie es konnte? Weil die anderen hier waren?

Sie betrachtete sein ernstes Gesicht, seine dunklen Augen, die sie prüfend musterten und auf einmal war ihr, als könnte sie dahinter sehen. Als ob sie in seine Seele schauen konnte.

In diesem Moment war ein Gedanke in ihr, so klar, dass es fast wehtat. Es war die Wahrheit. »Deinetwegen«, sagte sie leise.

Er blinzelte, wandte den Blick aber nicht ab. Eine gefühlte Ewigkeit schauten sie sich einfach nur an.

Schließlich nickte er und erwiderte genauso leise: »Ich weiß.«

Tavia vergaß zu atmen.

Sein Blick wurde weicher, dann hob er die Mundwinkel ganz leicht. Wieder sah er amüsiert aus. »Ich habe auf dich gewartet.«

Alles in Tavia wehrte sich dagegen zu glauben, was er gerade gesagt hatte. Sie fühlte, wie sie den Kopf schüttelte. »Das kann nicht sein.« Trotzdem fühlte sie, dass es stimmte.

Jetzt lächelte er. »Ich habe von dir die Wahrheit verlangt und das hier ist meine.«

»Aber du konntest nicht wissen, dass ich komme.« Tavias Stimme klang schwach.

»Nein, aber aus irgendeinem Grund habe ich es immer gefühlt.« Er griff nach ihrer Hand und sie zuckte bei seiner Berührung zusammen. Er strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Tavia«, sagte er leise und eindringlich.

Sie spürte, wie sie sich zurückzog. Das war alles zu viel. Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, doch er schüttelte den Kopf.

»Komm her.« Er sagte es genauso, wie er es auf der Lichtung gesagt hatte. Sanft und fordernd. Eindringlich. Intensiv.

Sie gab nach und er zog sie auf seinen Schoß. Er schaute sie ernst an, so als würde er sie zum ersten Mal sehen, und vielleicht war es ja auch so. Noch nie in ihrem Leben hatte Tavia sich so verletzlich gefühlt.

Sie begann zu zittern und er schlang die Arme um sie, barg ihren Kopf an seiner Schulter, strich ihr übers Haar.

»Hab keine Angst«, flüsterte er.

Tavia schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Angst.« Das war eine Lüge. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so sehr gefürchtet. Sie war schutzlos.

Sanft streichelte er ihren Nacken. »Ich bin hier und du bist hier. Das ist alles, was ich brauche.«

Ich bin hier, wiederholte Tavia in ihrem Kopf und lauschte auf seinen Herzschlag unter ihrem Ohr. Kraftvoll und stetig. Ich bin hier und du bist hier, sagte sie sich noch einmal.

Sie entspannte sich ein wenig, auch wenn sie immer noch nicht verstand, was gerade geschehen war. Aber es fühlte sich richtig an, von ihm gehalten zu werden. Bei ihm zu sein.

Niall atmete tief durch, dann fragte er: »Erzählst du mir von dir?«

Tavia kniff die Augen zusammen. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

Er machte einen beruhigenden Laut, ganz tief in seiner Brust, und sie entspannte sich noch ein wenig mehr. »Warum kannst du so gut kämpfen? Lernt das jeder in deiner Zeit?«

Unwillkürlich schüttelte Tavia den Kopf. Dann setzte sie sich jedoch auf. »Warum glaubst du mir einfach so?«

Er strich ihr über die Wange, seine Augen liebevoll. »Weil ich fühle, dass du mir die Wahrheit sagst. Außerdem erklärt es alles, was mir in den vergangenen Wochen ein Rätsel war.«

Tavia biss die Zähne zusammen. »Aber ich habe noch gar nichts erklärt.«

Er hob die Schultern. »Es erklärt, warum Dinge an dir und mit dir so anders sind. Vielleicht brauche ich nicht mehr als das zu wissen.«

Tavia zwang sich, tief durchzuatmen. »Ich hatte solche Angst, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst.«

»Davor brauchst du dich nicht zu fürchten. Ich werde dich ganz sicher nie wieder gehen lassen, jetzt da ich dich endlich gefunden habe.«

Auf einmal fiel Tavia das Atmen schwer. Sie wollte fragen, wie er das meinte, aber sie traute sich nicht. Denn sie wusste, dass sie ihm nicht sagen konnte, dass sie wieder gehen würde. Sie wusste zwar noch nicht wann, aber sie würde wieder gehen. Eine Frage brannte ihr allerdings auf der Zunge und sie konnte sie nicht zurückhalten. »Warum hast du vorhin gesagt, dass du auf mich gewartet hast?«

Wieder überzog eine leichte Röte seine Wangen und nun, da sie direkt vor ihm saß, wusste sie, dass sie es sich nicht einbildete.

Als er nicht gleich antwortete, fügte sie hinzu: »Versprich mir, dass du die Wahrheit sagst.«

Er senkte den Kopf und lächelte. Dann zog er sie näher heran. »Ich weiß es, weil es mir jemand gesagt hat.«

Tavias Herz schlug schneller. Eine andere Zeitreisende? Maira oder Blaire?

Er lächelte schief. »Ein weiser Mann hat es mir prophezeit.«

Es war offensichtlich, dass ihm das peinlich war.

Fassungslos schaute Tavia ihn an. »Er hat mich prophezeit?«

Niall hob die Schultern. »Nicht dich, sondern jemanden. Es war auf einem Frühlingsmarkt in Achnagary. Es war nur ein Spaß, zu einem Wahrsager zu gehen, ich war so jung, sechzehn vielleicht. Er hat behauptet, die Zukunft sehen zu können, und hat mir gesagt, dass es in meinem Leben jemanden geben wird, der mir die Zukunft zeigen wird. Er hat mir geraten, auf diese Frau zu warten.«

Tavia blinzelte. »Und das hast du geglaubt?«

Niall lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ihn ausgelacht und ihm erklärt, dass ich wüsste, dass er sich das ausgedacht hat. Ich war überzeugt, dass ich ein Mädchen von einem benachbarten Clan heirate, das mein Vater für mich aussucht.« Er hob die Schultern. »Aber mein Vater hat das niemals getan und ich habe ihn nie darum gebeten. Denn keine der Frauen, die ich auf meinen Reisen getroffen habe, war jemand, den ich für den Rest meines Lebens an meiner Seite wissen wollte.«

Tavia schluckte, als sie begriff, was er damit in Bezug auf sie meinte, aber sie entschied sich dafür, es nicht zu hören.

Niall strich ihr über den Rücken. »An diese Prophezeiung habe ich nur ganz selten gedacht und nie daran geglaubt. Doch in den vergangenen Wochen habe ich die Stimme des alten Mannes ständig in meinem Ohr gehabt und mich gefragt, ob er vielleicht doch nicht verrückt war.«

Er nahm das Handy vom Bett. »Als ich das hier gefunden und darüber nachgedacht habe, wer du sein könntest, wusste ich auf einmal, dass ich genauer hinschauen muss.« Er drehte das Handy hin und her. »Was ist das?«

Tavia biss sich auf die Lippe. »Das ist schwer zu erklären.«

»Versuche es. Es hat geleuchtet. Aber nur für einen Tag. Dann ist das Licht erloschen. Darin ist kein Feuer und es ist nicht heiß. Hat es damit zu tun, dass du wieder fortgegangen bist?«

Tavia nahm das Handy in die Hand und betrachtete es von allen Seiten. Er musste es sauber gemacht haben, denn es hatte im Dreck gelegen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie anfangen sollte.

Das alles war so unwirklich. Doch dann musste sie über sich selbst lächeln. Was konnte unwirklicher sein als die Zeitreise selbst? Und die hatte sie doch mittlerweile auch akzeptiert.

Trotzdem würde sie mit etwas Einfacherem beginnen. »Du hast vorhin gefragt, warum ich so gut kämpfen kann.«

Er nickte und betrachtete sie aufmerksam. Tavia mochte seine ernste Konzentration.

»Und du weißt ja auch, dass ich eine Hose getragen habe, als wir uns in Achnagary begegnet sind.«

Wieder nickte er und strich unwillkürlich über ihre Beine.

»In meiner Zeit dürfen Frauen sehr viel mehr Dinge tun als hier. Auch Hosen tragen.«

Er runzelte die Stirn. »Warum sollten sie das tun?«

»Weil es praktischer ist.« Sie hob die Schultern. »Zum Beispiel zum Kämpfen.« Und zum Autofahren, beim Sport, beim Reiten. Herrje, das war schwer zu erklären.

»Das sehe ich ein. Aber müssen Frauen denn viel mehr kämpfen?« Er klang besorgt.

Tavia schüttelte den Kopf. »Nein, Frauen müssen eigentlich gar nicht kämpfen. Männer im Übrigen auch nicht.«

»Und warum tust du es dann?«

»Weil es mein Beruf ist.«

»Dein Beruf?« Er wiederholte das Wort.

»Ich verdiene damit mein Geld. Meinen Lebensunterhalt.«

»Du kämpfst für Geld?«

Tavia schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Sie hätte doch beim Handy bleiben sollen. »In meiner Zeit haben fast alle Menschen einen Beruf. Sie machen eine bestimmte Arbeit und bekommen Geld dafür. Mein Beruf ist der eines …« Sie zögerte, doch dann erinnerte sie sich an Robin Hood. Damals hatte es auch schon einen Sheriff gegeben. »Der eines Sheriffs.«

»Aber du bist eine Frau.«

Tavia nickte. »Genau das ist in meiner Zeit anders. Auch Frauen können Sheriff werden. Und ich bin ein ziemlich guter.«

Er ließ diese Worte sacken, dann lächelte er. »Das glaube ich.« Er zögerte, dann fragte er: »Wenn du tagsüber nicht hier warst, warst du dann dort? In deiner Welt?«

»Du weißt, dass ich nicht hier war?«

Er nickte. »Ein paarmal habe ich dich gesucht und nicht gefunden. Irgendwie war mir, dass ich fühle, wenn du da bist. Aber ich habe mir immer gesagt, dass ich es mir einbilde.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das war keine Einbildung.«

Nialls Miene wurde ernst. Sanft strich er ihr über die Wange, seine Augen voller Fragen. Auf einmal hatte sie Sorge, ihn zu überfordern.

Er schluckte. »Ich kann dir dorthin nicht folgen, oder?«

Tavia biss sich auf die Lippe. Dann schüttelte sie den Kopf.

Sie sah den Schmerz in seinen Augen und sie verstand ihn so gut. Er war ihr ausgeliefert. Sie konnte entscheiden, ob sie zusammen waren oder nicht. Er hatte dazu keine Möglichkeit. Diese Tatsache stimmte sie aus irgendeinem Grund traurig.

Sie beugte sich vor und legte ihre Stirn an seine. »Ich kann nicht fassen, dass du mir glaubst.«

Er antwortete nicht, sondern zog sie zu einem Kuss heran. Er krallte die Hände in ihr Kleid, in ihre Haare, so als wollte er sichergehen, dass sie sich nicht einfach in Luft auflöste.

»Was machen wir denn jetzt?«, flüsterte sie.

Statt zu antworten, küsste er sie wieder. Hungrig, verzweifelt, voller Verlangen und mit einer neuen Nähe, die Tavia nie für möglich gehalten hätte.

Er drehte sie so, dass sie auf dem Rücken lag. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er leise. »Aber wir werden einen Weg finden. Gemeinsam.«

Sie gab sich ihm hin, klammerte sich an ihn und betete, dass er recht haben möge.
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Am nächsten Tag verschlief Tavia. Sie hatten die ganze Nacht entweder geredet oder sich geliebt. Sie sprachen nicht über die Zukunft oder was es bedeutete, aber sie kamen einander näher, indem Tavia versuchte, ihm ihre Welt zu erklären. Zumindest ein bisschen.

Noch immer konnte sie nicht fassen, dass er ihr einfach so glaubte. Aber als sie in der Stille der Nacht darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass Niall so jemand war. Er vertraute auf sein Gefühl, mehr als auf alles andere, und dieses Gefühl sagte ihm, dass alles richtig war. Wenn er vertrauen konnte, dann sollte sie es auch tun. Denn wenn sie ehrlich war, sagte auch ihr Gefühl, dass sie auf dem richtigen Weg waren.

Und so erzählte sie ihm von der Zukunft. Manchmal war sie unsicher gewesen, was sie alles sagen konnte, doch Niall schien nichts zu schockieren. Er stellte ihr tausend Fragen und sie beantwortete diese so ehrlich wie möglich. Aber selbst in ihren Ohren, hier in diesem Bett im 16. Jahrhundert, hörten sich einige Dinge unglaublich an.

Immer, wenn all die Informationen sie zu weit voneinander entfernten, rollte Niall sich auf sie und nahm sie fest in die Arme, so als wollte er sicherstellen, dass sie noch da war und es auch blieb.

Ihr Sex hatte eine andere Tiefe bekommen, er war weniger geprägt von Leidenschaft und mehr von Nähe und Innigkeit.

Tavia spürte, dass Niall das brauchte, um alles zu begreifen, und sie musste ihm hoch anrechnen, dass er sich solche Mühe gab. Es war bestimmt schwierig für ihn.

Als sie erwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Niall lag neben ihr und schaute sie an. Ihr Magen flatterte nervös. Vor diesem Moment hatte Tavia Angst gehabt.

Letzte Nacht, als die Dunkelheit sie eingehüllt hatte, schien das alles wie eine Geschichte aus einem Märchen zu sein. Nun aber schien das Tageslicht auf ihre neue Realität, und sie hatte Angst, dass er ihr doch nicht mehr glaubte.

Doch sie sah an seinem Blick, dass sich für ihn nichts geändert hatte und sie atmete erleichtert durch.

Nur zögernd ließ er sie an diesem Morgen gehen, aber Tavia wusste, dass sie den anderen davon erzählen musste, dass Niall Bescheid wusste.

Sie fand Maira, Blaire und Leana in der großen Halle, wo sie mit Anabell Aufgaben besprachen.

Nachdem sie es geschafft hatte, ihre Freundinnen allein in den Raum mit dem Stein zu bringen, erklärte sie ihnen, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Den Teil, dass Niall gesagt hatte, dass er schon immer auf sie gewartet hatte, ließ sie aus, denn sie wusste selbst noch nicht, was sie damit anfangen sollte. Es war so unglaublich.

Alle drei reagierten erstaunlich gefasst und Leana schloss sie sogar fest in die Arme. »Ich freue mich so für dich.«

Tavia runzelte die Stirn. »Warum?« Auch bei ihren Freundinnen hatte sie mit mehr Widerstand gerechnet, dass sie Niall in ihr Geheimnis eingeweiht hatte.

»Weil du dich nicht mehr verstecken musst. Jetzt wisst ihr beide, woran ihr seid, und könnt entscheiden, wie es weitergeht.«

»Leana hat recht«, sagte Maira. »Es ist gut, wenn man reinen Tisch macht. Duncan weiß auch Bescheid. Allerdings hatte er nicht so viele Fragen wie Niall.«

Tavia versuchte sich vorzustellen, wie die beiden Brüder darüber sprachen, dass ihre Frauen aus einer fernen Zukunft kamen. Doch so ganz wollte es ihr nicht gelingen, sich dieses Gespräch vorzustellen.

Blaire schaute Tavia an. »Was hast du denn jetzt vor?«

Sie hob die Schultern. »Erst einmal muss ich zurück nach Hause und …«

Leana seufzte. »Jetzt sag nicht, dass du arbeiten musst.«

»Leider ja.«

»Kannst du nicht Urlaub nehmen? Schließlich ist das hier wie eine Art Familiennotfall. Du kannst doch jetzt nicht einfach weggehen.«

Tavia zögerte. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.«

»Höre ich da ein Aber?«, fragte Maira.

»Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich im Moment jede freie Minute mit Niall verbringen will.«

Die drei starrten sie an, jede einen anderen Grad an Verwirrung auf ihrem Gesicht.

»Warum denn nicht, um Himmels willen?«, fragte Leana.

Mit einem Seufzen sagte Tavia: »Weil ich Angst habe, dass ich mich dann so sehr in ihn verliebe, dass ich in diese Welt hineingezogen werde.«

Maira legte den Kopf schief. »Liebes, ich sage es dir nur ungern, aber der Stein hat dich schon lange in diese Welt gezogen.«

Tavia verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß. Aber ich muss es ja nicht überstrapazieren.«

»Kannst du dir wirklich vorstellen, jetzt wieder an deinem Schreibtisch zu sitzen, nachdem du so ein Gespräch mit Niall hattest?«

Ehrlich gesagt konnte Tavia das nicht, aber jetzt musste sie erst einmal hier raus.

»Ich werde jetzt erst einmal zurückgehen und dann sehen wir weiter. Heute Abend bin ich wieder da.«

»Und dann tut ihr so, als ob nichts passiert ist?«, fragte Maira, aber ihre Stimme klang liebevoll.

»Ich fürchte, das geht nicht mehr«, sagte Tavia. Nichts würde mehr so sein, wie es mal gewesen war, und vielleicht war das auch gut so.

Als sie wenige Stunden später in Inverness eintraf, entschied sie sich, für heute eine Krankmeldung einzureichen.

Den Tag verbrachte sie am Meer, schaute den Wellen zu und fragte sich, was sie jetzt tun sollte.

Ihren Job würde sie ganz sicher nicht aufgeben, nur weil sie einen Mann kennengelernt hatte. Sie wollte nicht ins 16. Jahrhundert ziehen. Sie wüsste gar nicht, was sie dort tun sollte. Das war wie diese Paare, die nach ein paar Wochen Beziehung schon heirateten und sich dann wunderten, wenn es nicht klappte. Eine völlig schwachsinnige Idee.

Nein, sie würde ihren Lebensmittelpunkt in dieser Zeit behalten und ab und zu nach Eriness fahren und sich mit Niall treffen.

Es hörte sich vollkommen abstrus an, aber eine andere Lösung fand sie gerade nicht. Und vor allem hoffte sie, dass auch er damit leben konnte, denn er hatte keine Wahl und konnte sich nicht entscheiden, in ihre Zeit zu kommen und hier mit ihr zusammen zu sein. Außerdem war sie sich gar nicht so sicher, ob sie das wollte. Ihre gemeinsame Zeit war das 16. Jahrhundert.

Als sie am Abend mit klopfendem Herzen auf den Binsen im Turmzimmer aufwachte, fühlte sich das Ankommen ganz anders an als sonst. Der Stein hatte genauso machtvoll an ihr gezogen wie sonst auch, aber dieses Mal war da ein anderes Gefühl mitgeschwungen. Eine Klarheit, die Ruhe gab. So wie reingewaschene Luft nach einem Sommergewitter, die man tief einatmen konnte. Es fühlte sich gut an.

Sie fand Niall im Hof, wo er mit Fergus zusammensaß und sein Schwert schliff. Sobald er sie kommen sah, steckte er seinen Schleifstein in einen Lederbeutel und erhob sich.

Der Ausdruck auf seinem Gesicht nahm ihr den Atem und am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen. Er strahlte eine solche Ruhe aus, so hatte sie ihn noch nie erlebt. Bisher war da immer eine latente Unzufriedenheit gewesen, doch jetzt war er viel klarer.

Gemeinsam gingen sie hinunter zum Fluss und Tavia war überrascht, als er den Arm um sie legte, obwohl ihnen Menschen aus dem Dorf entgegenkamen.

»Was hast du heute gemacht?«, fragte er sie.

»Ich war am Meer«, erklärte Tavia. Es war ihr ein bisschen unangenehm, dass sie nicht gearbeitet hatte. Denn heute Morgen hatte sie ihm erklärt, dass sie deswegen nach Hause müsste. »Ich musste ein wenig nachdenken.«

Er lächelte und spielte mit einer Strähne ihres Haares. »Ich weiß, was du meinst. Warst du wirklich in Inverness?«

Sie nickte und warf ihm einen unsicheren Blick zu. Sie fragte sich, wie das für ihn war, wenn sie solche Dinge sagte.

»Und dort bist du mit diesem …« Er suchte einen Moment nach dem Wort. »Auto hingekommen?«

Gestern Nacht hatte sie ihm davon erzählt. »Genau damit.«

Er seufzte. »Ich würde das so gern einmal erleben.«

Tavias Hals schnürte sich zusammen. »Und ich würde es dir gern zeigen.« Aber das würde niemals möglich sein.

Er blieb stehen und wandte sich ihr zu. Sein Blick war warm und weich. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und strich mit den Daumen über ihre Wangen. »Ich habe heute den ganzen Tag darüber nachgedacht, was du wohl gerade tust, was du siehst, was du hörst. Ich konnte an nichts anderes mehr denken.«

»Es tut mir so leid, dass ich das nicht mit dir teilen kann.«

Niall runzelte die Stirn. »Aber das tust du doch. Du erzählst mir davon. Welcher Mann darf so etwas schon erleben? Ehrlich gesagt bin ich vermutlich gerade der glücklichste Mann im ganzen Tal oder vielleicht sogar von Schottland.«

Das brachte Tavia zum Lächeln. »Willst du das wirklich alles hören?«

Er nickte und küsste sie sanft. »Alles, was dir einfällt. Hauptsache du kommst weiterhin zu mir zurück.«

»Das werde ich«, sagte sie leise. Sie konnte gar nicht anders. Sie hatte schon einmal darüber nachgedacht, ihm Fotos oder Videos auf dem Handy zu zeigen, aber sie hatte Angst, dass sie ihn damit überforderte. Vielleicht irgendwann einmal.

Er schlang den Arm wieder um sie und als sie weitergingen, zog er sie enger an sich. Tavia genoss es, wie ein ganz normales Paar durch den lauen Sommerabend zu schlendern.

Als sie auf der Lichtung angekommen waren, nahm er ihre Hände und schaute sie fragend an. »Gibt es irgendetwas, über das du reden möchtest?«

Tavia schüttelte den Kopf, aber dann nickte sie. »Doch. Wie gesagt, ich habe heute nachgedacht.«

Er hob eine Augenbraue. »Das habe ich ebenfalls.«

»Über mich, was ich getan und gesehen habe?«, fragte sie schmunzelnd.

»Ja. Aber vor allem über uns.« Er legte seine Stirn an ihre. »Dass es sich richtig anfühlt.« Er strich ihr über die Wange. »Und worüber hast du nachgedacht?«

Tavia leckte sich über die Lippen. »Auch über uns. Ich … kann dir im Moment nichts versprechen, Niall. Ich weiß nicht, wie es weitergeht, aber ich weiß, dass ich dich weiterhin sehen möchte.« Eilig fügte sie hinzu: »Weil es sich richtig anfühlt.«

Er lächelte. »Du willst mich nur sehen?«

Sie schlang die Arme um seine Taille und presste sich an ihn. »Wir können auch ein bisschen reden.«

»Können wir auch das hier tun?« Er küsste sie.

Tavia nickte und öffnete den Mund, um seine Zunge einzulassen.

Sie verbrachten den Abend auf der Lichtung, bis die Mücken ihnen zu viel wurden, dann machten sie sich auf den Heimweg. Das Abendessen hatten sie verpasst, doch Niall organisierte ihnen noch etwas zu essen aus der Küche.

Ein Picknick im Bett war auch gut und Tavia dachte darüber nach, dass es so viele Dinge gab, die sie ihm noch zeigen wollte. Allein die exotischen Früchte, Schokolade oder Kaffee.

Am nächsten Tag nahmen sie ihren gewohnten Rhythmus wieder auf und Tavia war erstaunt darüber, dass Niall sich mit seinem neuen Wissen so gut arrangierte.

Sein Wissensdurst über die Zukunft war genauso unersättlich wie seine Lust auf Sex, und Tavia genoss es immer mehr, ihm zu erzählen, was sie wusste.

Allerdings achtete sie darauf, ihm nichts darüber zu erzählen, was sich in den nächsten Jahren politisch in Schottland tun würde. Das konnte sie nicht verantworten.

Niall überraschte sie mit noch etwas. Er war neugierig auf sie als Person und rasch stellte sie fest, dass er sie so akzeptierte, wie sie war. Er stellte sie nicht infrage und beurteilte ihr Leben in der Zukunft nicht. Sie merkte, dass es befremdlich für ihn war, dass sie allein in einer Wohnung lebte, dass kein Vater, Bruder oder Ehemann für sie sorgte und auch keine weiteren Frauen in ihrem Haushalt lebten. Außerdem war es für ihn merkwürdig, dass sie Hosen trug, aber sie wusste, dass er es ausgesprochen beeindruckend fand, dass sie die Stelle eines Sheriffs innehatte, auch wenn er natürlich keine Vorstellung davon hatte, was das bedeutete.

Ein paar Tage nach Tavias Geständnis reiste Blaire wieder nach Finleven Castle. Leana hingegen beschloss, noch zu bleiben. Tavia richtete Holly und der Bedienung Tina, die das Haunted in der Zeit übernommen hatte, aus, dass Leana ihren Urlaub verlängern würde.

Tavia hingegen nahm keinen Urlaub, sondern verbrachte ihre Tage wieder am Schreibtisch. Der krasse Gegensatz dieser Welten begann an ihr zu nagen. Jedes Mal, wenn sie sich in ihr Auto setzte, wunderte sie sich darüber, dass es das überhaupt gab. Wenn sie im Präsidium vor der Kaffeemaschine oder zu Hause unter der warmen Dusche stand, fühlte sie sich fast ein bisschen schäbig.

Doch fast jeden Abend kehrte sie nach Eriness zurück und verbrachte die Nacht in Nialls Armen. Ihm so nahe zu sein und ihn zu lieben, war alles, was sie im Moment brauchte.

Als sie an einem Abend nach Eriness kam, rechnete sie damit, ihre Freunde beim Essen in der Halle anzutreffen. Allerdings saßen nur Leana und die Jungen dort. Heute spielten sie Karten. Obwohl es auf den ersten Blick friedlich und entspannt wirkte, spürte Tavia die Spannung, die in der Luft lag. Irgendetwas war geschehen.

Leana blickte lächelnd auf, als Tavia sich neben sie setzte, aber sie war nicht so ausgeglichen wie sonst. Tavia hob die Augenbrauen.

»Alle sind oben«, antwortete Leana auf ihre stumme Frage.

Tavia wandte den Blick zur Treppe und fragte sich, was das zu bedeuten hatte.

Farquhar schmiss seine letzte Karte auf den Tisch und Ranald zog eine Grimasse. »Du hast schon wieder gewonnen.«

»Weil du nicht aufpasst«, sagte Farquhar und seine grauen Augen leuchteten.

Ranalds Blick wanderte zur Treppe, dann schaute er Leana an und hob die Schultern. »Warum darf ich nicht zuhören?«

Leana seufzte. »Dein Vater wird dir sicher Bescheid geben, wenn er dich braucht.«

»Aber Maira und Anabell sind auch mit oben. Warum dürfen sie hören, was der Bote zu sagen hat?«

»Ein Bote ist da?«, fragte Tavia und ihr Herz schlug auf einmal schneller.

In diesem Moment erschien Maira auf der Treppe. Ranald ließ sofort die Karten fallen, die er gerade mischen wollte, und lief hinüber zu ihr. Gemeinsam kamen sie zurück zum Tisch. »Ich werde später noch mit deinem Vater reden«, versprach Maira dem Jungen. »Er wird dir hoffentlich erklären, was los ist. Aber ich kann das leider nicht entscheiden.«

Ranald zog einen Flunsch und Maira strich ihm liebevoll über den Kopf.

»Ich weiß, dass du neugierig bist. Aber jetzt hilfst du deiner Familie am besten, wenn du noch eine Weile wartest. Es ist nicht gegen dich.«

Ranald zog die Nase kraus. »Versprichst du mir, dass du versuchst, Vater zu überreden?«

Maira nickte und legte sich eine Hand auf die Brust. »Versprochen. Hoch und heilig.«

Das schien Ranald zu beruhigen.

»Wie wäre es, wenn ihr beide ins Bett geht? In der Halle werden sowieso bald die Lichter gelöscht«, fuhr Maira an die beiden Jungs gewandt fort. »Ich werde Arthur bitten, dich nach oben zu tragen, Farquhar.«

Obwohl Ranald offensichtlich nicht glücklich darüber war, folgte er Mairas Anweisung.

Kaum waren sie fort, wandte Maira sich Tavia zu. »Wir müssen mit dir sprechen.«

Tavias Herz schlug schneller. »Worum geht es?«

Maira schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Gehen wir nach oben in Duncans Arbeitszimmer.«

Tavia erhob sich und konnte nicht unterdrücken zu fragen: »Ist etwas mit Niall?«

Maira wiegte den Kopf hin und her. »Ja und nein.«

Diese Antwort beruhigte sie nicht gerade.

Maira führte Tavia die Treppen nach oben. Am liebsten hätte sie noch mehr Fragen gestellt, doch sie traute sich nicht. Maira war so ernst.

Als sie an einer großen Eichentür ankamen, klopfte Maira nur kurz an, dann trat sie ein. Neugierig folgte Tavia ihr.

In diesem Raum war sie noch nie gewesen. Er war nicht sehr groß, beherbergte aber ein Schreibpult, auf dem ein paar eingerollte Dokumente lagen, sowie ein paar Stühle, die rund um den Kamin aufgestellt waren. Ein paar Holzscheite knackten in der Feuerstelle und es war angenehm warm.

Duncan stand an der Fensternische und schaute hinaus in die Dunkelheit. Auch er strahlte eine Ernsthaftigkeit aus, die Tavia bei ihm bisher noch nicht erlebt hatte.

Niall und der Bote waren nicht im Raum.

Kaum hatte Maira die Tür hinter ihnen geschlossen, drehte Duncan sich um. Sein Blick fiel auf Tavia und er musterte sie aufmerksam. Er schaute sie definitiv anders an als noch vor ein paar Tagen. Er hatte mehr Informationen über sie bekommen, das wurde Tavia in diesem Moment klar.

Sie warf Maira einen Blick zu, die beruhigend, aber nervös lächelte.

Tavia straffte die Schultern. All ihre Sinne waren auf einmal geschärft. »Maira sagte, dass ihr meine Hilfe braucht«, sagte sie.

Duncan nickte und wies auf die Stühle vor dem Feuer. »Setz dich doch bitte. Wir müssen reden.«

Am liebsten hätte sie noch mal gefragt, ob es um Niall ging, aber sie war sich sicher, dass Duncan ihr gleich erklären würde, worum es ging. Er war niemand, der lange um den heißen Brei herumredete.

Und tatsächlich, kaum da sie saßen, sagte Duncan: »Maira hat mir erzählt, dass du spezielle Fähigkeiten hast. Diese können wir möglicherweise gut gebrauchen.«

Tavia atmete tief durch. »Worüber sprechen wir genau?« Sie war auch niemand, die um den heißen Brei herumredete.

Duncan stützte die Ellenbogen auf die Knie und schaute Tavia unverwandt an. Wieder einmal fiel ihr auf, wie ähnlich sich die Brüder sahen. »Ich muss mich darauf verlassen, dass niemand von diesem Gespräch erfährt.«

Tavia neigte den Kopf. »Diskretion ist eine meiner Fähigkeiten.« Doch dann zögerte sie. »Was ist mit Niall? Darf er davon erfahren?«

Duncan betrachtete sie nachdenklich. »Es kommt darauf an, was bei unserem Gespräch rauskommt. Er ist über den Vorfall natürlich informiert. Aber er weiß nicht, dass wir miteinander sprechen. Ich wollte dich zunächst fragen, was du davon hältst.«

Tavia spürte ein Prickeln in sich aufsteigen. Das klang spannend. Trotzdem hatte sie ein schlechtes Gewissen Niall gegenüber. »Worum geht es?«

Duncan räusperte sich und blickte zum Schreibtisch, wo ein zusammengerolltes Pergamentstück lag. »Wir haben vorhin Nachrichten bekommen. Schlechte Nachrichten. John, der Mann meiner Schwester, hat den Boten geschickt. Es ist das geschehen, was wir schon lange fürchten.«

Als er nicht weitersprach, beugte Tavia sich vor. »Und was ist das?« In den vergangenen Wochen hatte sie viel mit Niall über all das gesprochen, was in den Highlands vor sich ging, und sie wusste, dass die Camerons so einiges fürchteten, genau wie jeder andere Clan. Sie dachte daran, was sie über Duncans und Nialls Schwester Mathilda wusste, konnte sich aber nicht daran erinnern, dass Niall erwähnt hatte, dass er sich ihretwegen Sorgen machte.

Duncan räusperte sich. »Dafür muss ich etwas weiter ausholen.«

Tavia biss die Zähne zusammen. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass er erst die schlechten Nachrichten rausrücken sollte, doch sie musste geduldig sein.

»Wie du vielleicht weißt, hat meine Schwester den Chief des Clan Chisholm geheiratet. John ist ein mächtiger Mann, aber in den vergangenen Jahren gab es immer wieder Probleme mit ihren Nachbarn, den Glengarrys. Sie überfallen Chisholms Land und beanspruchen es für sich, weil er keinen Sohn hat. Niall war bereits mehrmals unterwegs, um Unterstützung bei den benachbarten Clans zu erfragen.«

Eine der geheimen Missionen, dachte Tavia und wechselte einen Blick mit Maira, die ihr zunickte, so als hätte sie diesen Gedanken gehört.

Duncans Gesicht wurde ernst. »Heute haben wir Nachricht bekommen, dass Glengarry einen anderen Weg gewählt hat, als wir erwartet haben. Einen feigen Weg.« Er schluckte. »Er hat meine Schwester und ihre drei Töchter entführt und hält sie gefangen.«

Tavia atmete tief durch und nickte. Ihr Verstand schaltete sofort in den Polizeimodus. »Was will er damit bezwecken?«

Ihre Reaktion schien Duncan zu überraschen. Er setzte sich auf. »Er hat keine Forderung gestellt. Meine Annahme wäre gewesen, dass er die Übereignung des Landes für die Freilassung will. Aber es ist auch möglich, dass er darauf wartet, dass mein Schwager mit seinen Männern anrückt und versucht, Mathilda und die Kinder zu befreien.«

»Um sie dann entweder in eine Falle zu locken oder in der Zwischenzeit sein Land einzunehmen«, ergänzte Tavia.

Duncan blinzelte und tauschte einen Blick mit Maira. Die hob die Augenbrauen. »Ich habe dir gesagt, dass sie etwas davon versteht.«

Tavia fühlte Stolz in sich aufsteigen, obwohl sie eigentlich nur logisch mitgedacht hatte. »Was wollt ihr jetzt tun?«

Duncan verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir müssen ihnen helfen. Das steht außer Frage. Schließlich ist Mathilda unsere Schwester und Chisholm unser Verbündeter. Er würde uns ebenso zu Hilfe eilen. Aber wir können gerade keine Männer zu ihm schicken, da wir uns sonst selbst verwundbar machen. Die Lage ist sehr instabil und obwohl wir jetzt Frieden mit den Macdonalds haben, müssen wir vorsichtig bleiben.«

Zu gern hätte Tavia gefragt, ob er Allan Macdonald nicht vertraute, doch das spielte für den vorliegenden Fall keine Rolle.

»Ist es möglich, dass dieser Glengarry nicht nur deinen Schwager, sondern auch die Camerons als Ziel hat?«

Wieder zeigte sich kurz Verblüffung auf Duncans Gesicht, dann nickte er. »Auch das ist möglich, obwohl ich es für unwahrscheinlich halte, dass Glengarry so weit denkt.«

Tavia runzelte die Stirn. »Gut, aber wir müssen es als Möglichkeit im Auge behalten. Was kann ich in diesem Fall für dich tun?«

»Ich weiß, dass es vielleicht absurd klingt, aber ich hatte eine Idee«, sagte Maira. Duncan warf ihr einen Blick zu und Maira lächelte. »Ich weiß, dass du immer noch denkst, dass es verrückt ist, aber Tavia kann wirklich damit umgehen.«

»Womit?«, fragte Tavia.

»Die Männer haben vorhin diskutiert, dass es das Beste wäre, wenn sich jemand in Glengarrys Burg einschleust und Mathilda und die Kinder befreit. Es wäre am unauffälligsten und Glengarry rechnet sicher nicht damit, sondern wartet darauf, dass Chisholm mit einer kleinen Armee bei ihm auftaucht.«

Tavia spürte ein aufgeregtes Kribbeln. »Das klingt nach einem guten Plan.«

»Das Problem ist, dass wir nicht wissen, wen wir schicken können. Glengarry kennt sowohl Duncan als auch Niall und er weiß, dass die beiden Mathildas Brüder sind. Auch die anderen Männer wie Fergus hat Glengarry sicherlich schon einmal gesehen. Er würde Verdacht schöpfen, wenn sich einer von ihnen in die Burg einschleicht.« Ihr Lächeln vertiefte sich. »Aber eine Frau aus den Lowlands, die möglicherweise zufällig in der Nähe der Burg mit der Kutsche liegenbleibt, wird er nicht verdächtigen.«

Tavia war, als hätte jemand ihr ein ganz besonderes Geschenk gemacht. Maira wollte gerade noch etwas sagen, als Tavia nickte. »Ich mache es.«

Verwirrt blinzelte Maira. »Wie bitte?«

»Du wolltest mich doch fragen, ob ich das übernehmen kann, oder?«

»Ja, schon, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass du gleich Ja sagst.«

»Warum sollte ich Nein sagen?«

Duncan lachte leise, während Maira sich vorbeugte und Tavias Hand nahm. »Du weißt schon, dass es gefährlich ist, nicht wahr?«

Tavia nickte. »Natürlich. Aber ich möchte gern helfen. Und ich glaube, ich wäre in der Lage, diesen Auftrag zu erfüllen. Alles, was ich brauche, sind noch ein paar Informationen.«

Maira atmete tief durch. »Ich glaube, es braucht noch ein bisschen mehr als das. Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?«

»Es klingt, als wolltest du es mir ausreden. Hast du nicht gerade versucht, mich dafür zu gewinnen?«

Maira kaute auf der Unterlippe. »Schon, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass du so schnell zusagst. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas passiert.«

Tavia lächelte. »Maira, ich bin ein großes Mädchen und ich kann gut auf mich aufpassen.« Vor allem, wenn sie sich vorher ein wenig ausrüsten durfte.

Duncan schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich muss gestehen, dass ich überrascht bin. Maira hatte recht, du bist furchtlos.«

Tavia schaute ihn ernst an. »Ich bin nicht furchtlos. Ganz im Gegenteil, ich habe auch Angst. Aber ich lasse mich davon nicht überwältigen, sondern leiten, damit ich die richtigen Entscheidungen treffe. Ich habe eher Angst vor Menschen, die sagen, dass sie keine Furcht kennen.«

»Weise Worte«, sagte Duncan, dann wurde er ernst. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du uns helfen willst. Es zeugt von deinem Mut und deiner Loyalität deinen Freunden gegenüber. Ich weiß, dass ich dich um viel bitte, denn immerhin könnte es sein, dass du dein Leben aufs Spiel setzt. Das muss dir bewusst sein.«

»Ich weiß.« Das tat sie seit vielen Jahren.

»Du bist trotzdem bereit, es zu tun?«

»Das bin ich.« Sie dachte daran, warum sie am Anfang in die Vergangenheit hatte gehen wollen. Um ihrem langweiligen Job zu entkommen und ein Abenteuer zu erleben. Das hier war genau das Abenteuer, nach dem sie immer gesucht hatte, und wenn sie Niall und seiner Familie damit helfen konnte, umso besser.

Der Gedanke an Niall ließ sie innehalten. Sie blickte von einem zum anderen. »Warum habt ihr Niall noch nichts davon erzählt?«

»Wir wollten sichergehen, dass du es überhaupt in Erwägung ziehst. Es gibt nämlich noch etwas, was wir vorschlagen wollen«, sagte Maira und schaute ihren Mann an. »Duncan hat darauf bestanden.«

Der nickte. »Ich möchte, dass Niall dich begleitet und dich schützt. Zumindest auf dem Weg bis zur Burg. Er kann zwar nicht mit hineinkommen, da Glengarry ihn wie gesagt kennt, aber auch der Weg dorthin kann gefährlich werden.«

Tavia wollte Duncan sagen, dass sie keinen Schutz benötigte, doch er sprach schon weiter.

»Sehr viele andere Männer kann ich dir leider nicht mitgeben. Zum einen, weil ich sie hier brauche, zum anderen, weil es zu auffällig wäre. Daher muss der Mann, der dich begleitet, jemand sein, auf den ich mich vollkommen verlassen kann. Jemand, der dein Leben mit seinem verteidigen wird. Niall ist nicht nur mein bester Mann, dem ich sogar Mairas und Ranalds Leben anvertrauen würde, sondern …« Er brach ab und suchte nach den richtigen Worten. Schließlich sagte er: »Ihr kennt euch bereits. Besser, meine ich. Ihr kennt euch besser. Deswegen kann ich euch allein aussenden.«

»Ich verstehe nicht …«, setzte Tavia an, doch als Maira die Augenbrauen hob, begriff sie auf einmal. Duncan wollte ihr damit sagen, dass er sie und Niall allein auf diese Reise schicken konnte, weil sie sowieso etwas miteinander hatten. Vermutlich galt es sonst als unschicklich.

Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu schmunzeln. Sie nickte Duncan zu. »Wenn ich es so sehe, dass Niall und ich zusammenarbeiten, dann kann ich gut damit leben.« Ein Partner, mit dem sie ein Team bildete, war etwas ganz anderes. Den hatte sie schon immer gehabt. Und Niall als Partner war einfach ein Traum. Aufregung und Vorfreude stiegen in ihr auf. Doch sicherheitshalber fügte sie hinzu: »Aber ich brauche keinen Beschützer.«

Duncan musterte sie ernst. »Das hier ist etwas anderes als eure Welt. Niall kennt sich hervorragend aus. Er wird sich gut um dich kümmern.«

Tavia verschränkte ebenfalls die Arme und hätte fast noch einmal widersprochen, doch dann begriff sie, dass er recht hatte. Wenn sie in ihrer Zeit gewesen wäre und eine Aktion geplant hätte, dann hätte ein Partner gereicht. Aber sie kannte sich hier nicht aus, wusste nicht, welche Gefahren lauerten, kannte die ungeschriebenen Regeln nicht. Vor allem konnte sie diese nirgendwo auf die Schnelle lernen, denn das Internet gab darüber sicher nichts her und die Polizeidatenbank auch nicht. Vielleicht war Niall wirklich ihr bester Schutz.

Außerdem würden sie dieses Projekt gemeinsam machen. Sie würden zusammen auf eine Reise gehen. Tage und Nächte miteinander verbringen. Seite an Seite kämpfen. Der Gedanke war atemberaubend und aufregend.

Im Kopf begann sie bereits zu planen. Sie musste Urlaub beantragen und hoffen, dass sie den so schnell wie möglich bekommen konnte. Schließlich würden sie und Niall bestimmt bald aufbrechen müssen.

Gerade wollte sie nach dem Zeitplan fragen, als die Tür aufgerissen wurde. Obwohl Tavia mit dem Rücken zu ihr saß, wusste sie, dass es Niall war.

»Ich habe mit Fergus …«, setzte er an, doch hielt inne. »Tavia.«

Jetzt wandte sie sich doch um. Sie fühlte, dass er überrascht war.

Maira nickte Duncan zu und der erhob sich. »Niall, wir müssen reden. Wir haben eine Lösung gefunden.«

»Eine Lösung wofür?« Er trat langsam ein und schloss die Tür hinter sich.

»Wie wäre es, wenn du dich setzt«, sagte Duncan, doch sein Bruder schüttelte den Kopf.

»Ich stehe lieber.« Er schaute von einem zum anderen, dann blieb sein Blick an Tavia hängen. »Worüber habt ihr gesprochen?«

Duncan räusperte sich und setzte sich wieder. »Wir haben jemanden, den wir in Glengarrys Burg einschleusen können.«

Nialls Gesicht verhärtete sich und er schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht Tavia. Auf keinen Fall.«

Überrascht schaute sie ihn an. »Du weißt, dass ich das kann.«

Sein Blick flackerte zu ihr, doch er antwortete nicht, sondern sagte zu Duncan: »Das kannst du nicht tun.«

»Warum nicht?«

»Sie ist eine Frau.«

Hätte Niall ihr eine Ohrfeige verpasst, hätte es vermutlich den gleichen Effekt gehabt. Ihr blieb die Luft weg, ob vor Empörung oder Enttäuschung konnte sie nicht sagen.

Duncans Gesicht wurde hart. »Das ist mir sehr wohl bewusst. Deswegen ist es ja eine so gute Idee.«

»Das ist es nicht.«

Duncan erhob sich wieder. »Doch, das ist es, und du weißt es, Bruder. Niemand wird damit rechnen, dass sie dort ist, um Mathilda und die Kinder zu befreien.«

»Ich lasse das nicht zu!« Niall hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet und funkelte Duncan wütend an.

Tavia war so sprachlos, dass sie ihn nur anstarren konnte. Was bildete er sich eigentlich ein? In ihrer Karriere hatte sie schon einiges erlebt, viele Männer und manche Frauen hatten sie übergangen, wie ein kleines Mädchen behandelt, so getan, als könnte sie nichts. Damit hatte sie immer gerechnet, denn der Polizeidienst war nun einmal eine Männerwelt und sie eine Frau. Sie hatte sich dementsprechend gewehrt und sich mit der Zeit den Ruf erarbeitet, dass man sie niemals unterschätzen durfte. Aber mit Niall war es etwas anderes. Er war nicht irgendein Mann, der sich von der Tatsache, dass sie eine Frau und ausgezeichnet in ihrem Beruf war, auf den Schlips getreten fühlte. Er schätzte ihre Fähigkeiten und Kenntnisse. Zumindest hatte sie das bisher gedacht.

Duncan straffte ebenfalls die Schultern. »Ich habe mir das sehr genau überlegt. Ich bin mir sicher, dass Tavia diese Aufgabe erledigen kann. Du hast mir selbst erzählt, dass sie dir eine besondere Art des Kämpfens beigebracht hat.«

»Das ist etwas anderes«, sagte Niall. Noch immer schaute er Tavia nicht an. »Das waren nur Übungen.«

Jetzt reichte es! Tavia sprang auf und stemmte die Arme in die Hüfte. Sie war einen halben Kopf kleiner als Niall und er stand dort wie eine Mauer. Kalt und hart. Aber sie war so wütend. Vielleicht würde sie einfach das Feuer sein, das diese Mauer verzehrte. »Das waren nicht nur Übungen. Du weißt, dass ich mich verteidigen kann!«

Niall warf ihr einen Blick zu und sie sah etwas in seinen Augen, das sie nicht kannte. Furcht. Doch dann war das Gefühl wieder fort. »Du weißt nicht, wovon du sprichst.«

Oh, wie sie es hasste, wenn jemand so etwas sagte. »Ich habe in meinem Leben schon viel mehr solcher Aufträge durchgeführt, als du dir vorstellen kannst. Ich weiß, dass ich es kann.« Eine kleine Stimme sagte ihr, dass das nicht ganz richtig war, denn im 16. Jahrhundert hatte sie noch gar keine Aktionen unternommen. Doch sie wollte gerade nicht auf diese Stimme hören. Dafür war sie zu wütend.

Niall schüttelte den Kopf. »Ich erlaube es nicht.«

Die Dreistigkeit dieser Worte machte sie fassungslos. »Du erlaubst es nicht?«, wiederholte sie ungläubig.

»Genau so ist es.« Er wandte sich Duncan zu, doch sie packte ihn am Ärmel und zog ihn zurück, damit er sie anschaute. Sein Blick schnellte zu ihrer Hand auf seinem Arm und einen Herzschlag lang glaubte sie, dass er sie abwehren würde. Sein Körper spannte sich und auch sie machte sich kampfbereit. Sie würde sich das von ihm nicht gefallen lassen. Aber sicherheitshalber ließ sie ihn los, weil sie ihn nicht noch mehr provozieren wollte. Er war wie ein Raubtier, das in die Enge getrieben worden war.

»Du kannst mir weder etwas verbieten noch mir etwas erlauben«, zischte sie. In ihrem Ohr begann es zu piepen. Ein Tinnitus, der oft auftrat, wenn sie sich zu sehr aufregte.

Er biss die Zähne zusammen. »Doch, das kann ich. Hier kann ich das. Und ich erlaube nicht, dass Duncan dich in Gefahr bringt.«

Fast hätte sie ihn wieder gepackt und ihn geschüttelt. »Duncan bringt mich nicht in Gefahr. Er hat mich nur gefragt, ob ich bereit wäre euch zu helfen. Und das bin ich. Ich will euch helfen. Es ist meine Entscheidung!«

Er schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich.«

Das Piepen wurde lauter. Tavia holte Luft, doch Duncan mischte sich ein. »Du wirst sie natürlich begleiten und ihr jeden Schutz bieten, den sie braucht.« Duncan legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du weißt, dass es die beste Lösung ist.«

Doch Niall schüttelte Duncans Hand ab. Er biss die Zähne zusammen, fletschte sie regelrecht und Tavia hätte es nicht gewundert, wenn er geknurrt hätte. Der Blick, den er seinem Bruder zuwarf, war eiskalt. »Wir werden eine andere Lösung finden. Ich werde Tavia nicht in Gefahr bringen. Sie bleibt hier.«

Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Warum traust du mir das nicht zu?«

Niall schloss kurz die Augen, dann wandte er sich zu ihr um. »Ich traue es dir zu«, sagte er. Doch es klang, als ob er wütend darüber wäre.

Sie verschränkte die Arme und machte einen Schritt näher an ihn heran. Ein Fehler. Jetzt musste sie den Kopf in den Nacken legen und zu ihm aufschauen. Aber sie war auch nicht bereit, wieder zurückzutreten. »Warum bist du dann dagegen?«

Sein Blick war immer noch hart. »Weil ich dafür sorgen muss, dass Mathilda und ihre Töchter lebend dort rauskommen. Ich kann mich dann nicht auch noch darum kümmern, dass du nicht zu Schaden kommst.«

Auch wenn sie es kaum für möglich gehalten hätte, steigerte sich der Piepton noch einmal. »Du brauchst dich nicht um mich zu kümmern. Ich bin dazu da, dir zu helfen, deine Schwester zu befreien.«

Er schüttelte den Kopf. »Das Risiko kann ich nicht eingehen. Es darf nichts schiefgehen. Die Sicherheit von Mathilda und ihren Kindern ist wichtiger.«

In diesem Moment begriff Tavia, dass sie für ihn eine Belastung war und keine Hilfe. Zumindest sah er das so. Ihr Hals schnürte sich so eng zusammen, als ob jemand sie würgte. Er vertraute ihr nicht. Und wie sollte sie dagegen argumentieren? Wenn dieses Gefühl fehlte, dann würden sie niemals gut zusammenarbeiten.

Diese Erkenntnis machte ihre Knie schwach. Aller Kampfgeist hatte ihren Körper verlassen. Sie wandte sich ab, trat zum Feuer und drehte den anderen den Rücken zu.

Sie hörte, wie Duncan tief durchatmete. »Genau das haben wir vor, Niall. Wir werden Mathilda und die Mädchen befreien. Niemandem wird etwas geschehen. Und dafür brauchen wir jede Hilfe, die wir bekommen können.«

Niall wollte etwas erwidern, doch aus dem Augenwinkel sah Tavia, wie Duncan die Hand hob. »Wir sollten darüber schlafen. Lass uns morgen noch einmal reden.«

»Ich brauche nicht …«, setzte Niall an, doch Duncan unterbrach ihn.

»Wir sprechen morgen. Beruhige dich erst einmal und denk darüber nach, was für ein Glück wir haben, dass Tavia sich dazu bereiterklärt. Glengarry wird das niemals erwarten. Da er sie im Gegensatz zu uns beiden nicht kennt und nicht weiß, dass sie eine von uns ist, haben wir die Überraschung auf unserer Seite. Das ist wertvoller als alles andere, und das weißt du. Wir sollten das nutzen. Und ich weiß, dass du sie schützen kannst. Ihr würde nichts passieren.«

»Das weißt du nicht«, fuhr Niall ihn an und insgeheim musste Tavia ihm recht geben. Duncan konnte nicht garantieren, dass ihr nichts geschah. Aber sie schwieg, denn sie hatte gerade keine Kraft mehr zu kämpfen. Erst einmal musste sie sich sammeln.

Duncan seufzte. »Denk darüber nach. Wir reden morgen.«

Ohne Niall anzuschauen, fühlte sie, wie frustriert er war. Für einen Moment war nur das Knacken des Feuers zu hören, dann riss Niall die Tür auf und nur Sekunden später fiel sie schwer hinter ihm ins Schloss.

Tavia schloss die Augen. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie so enttäuscht gewesen.
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Diese Nacht verbrachte Tavia in einem Bett mit Leana und nicht in Nialls Armen, doch sie konnte nicht schlafen. Sie war so unglaublich wütend auf ihn. Er wusste, was sie konnte. Gerade er wusste es nur zu gut. Warum traute er ihr dann nicht zu, dass es ihr gelingen könnte, Mathilda und ihre Töchter zu befreien?

Es gab Momente, in denen sie sich eingestehen musste, dass sie es vielleicht tatsächlich nicht schaffen würde, denn sie hatte wenig Ahnung davon, wie die Dinge hier in dieser Zeit gehandhabt wurden. Doch sie war trotzdem eine gute Polizistin und eine ausgezeichnete Kampfsportlerin. Und sie konnte sich bestimmt ein paar Waffen aus ihrer Zeit mitnehmen, die sie im Notfall einsetzen konnte.

All das musste Niall doch klar sein. Dennoch vertraute er ihr nicht. Er hatte sie noch nicht einmal erklären lassen, sondern es gleich kategorisch abgelehnt. Jedes Mal, wenn sie an seine Worte dachte, dass er es nicht erlaubte, weil sie eine Frau war, wallte die Wut wieder heiß in ihr auf.

Schließlich drehte Leana sich zu ihr herum. »Sollen wir darüber sprechen?«

Dieses Angebot hatte sie schon gemacht, als sie ins Bett gegangen waren, aber Tavia war so ausgelaugt gewesen, dass sie nicht mehr hatte reden können. Das kannte sie von sich selbst gar nicht, denn normalerweise fand sie immer noch ein paar Energiereserven irgendwo. Dieses Gefühlschaos war sie nicht gewohnt.

Tavia drehte sich auf den Rücken und starrte an den Betthimmel. »Vielleicht hilft es ja mehr als das Grübeln.«

»Reden hilft immer.«

Tavia war da zwar anderer Meinung, aber sie sagte es nicht, denn sie wusste, dass ihre Freundin es gut mit ihr meinte.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Leana. Ihre Stimme war sanft und angenehm und wieder einmal war Tavia froh, dass sie sich angefreundet hatten.

»Ich bin wütend. Und enttäuscht. Ich habe das Gefühl, als ob alles, was wir hatten, sich auf einmal in Luft aufgelöst hat.«

»Warum glaubst du das?«

»Weil er mich nicht ernstnimmt. Wenn wir hier sind und Übungskämpfe machen, dann ist er beeindruckt und will von mir lernen. Aber wenn es darauf ankommt, verzichtet er auf meine Hilfe. Dabei ist es viel besser, wenn ich dorthin gehe.«

Leana seufzte. »Vermutlich hat er Angst, dass dir etwas zustößt.«

Tavia verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe genauso Angst um ihn und ich würde ihn trotzdem gehen lassen, wenn es Sinn ergeben würde. Er vertraut mir einfach nicht genug.« Ihr Hals zog sich zu und sie blinzelte vehement. Sie würde ganz sicher nicht weinen.

Sanft legte Leana eine Hand auf Tavias Schulter. »Das tut dir weh.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Sie nickte knapp. Sagen konnte sie nichts.

»Auf der anderen Seite heißt es aber auch, dass er dich vermutlich so sehr liebt, dass er es nicht ertragen kann, dich zu verlieren.«

Wenn es überhaupt möglich war, zog sich Tavias Brust noch mehr zusammen. Sie wollte nicht über Liebe sprechen. Trotzdem sagte sie: »Wenn er mich wirklich lieben würde, dann wüsste er, dass ich das kann.«

»Liebe lässt einen manchmal merkwürdige Dinge tun. Man glaubt, dass das, was man macht, genau das Richtige ist, und dabei verletzt man den anderen. Es ist nicht immer leicht, das zu sehen.« Sie strich Tavia über die Schulter. »Und du darfst nicht vergessen, dass du anders als jede Frau bist, die er jemals kennengelernt hat. Für ihn ist es normal, dich zu schützen, indem er dich hierlässt. Ich glaube nicht, dass er es böse meint. Er hat einfach richtig große Angst.«

»Die unbegründet ist.«

Leana seufzte. »Aus seiner Sicht nicht. Vielleicht solltet ihr morgen noch einmal in Ruhe darüber sprechen.«

»Das wird auch nichts ändern. Er ist einfach verbohrt.«

»Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber kann es sein, dass du auch ein wenig verbohrt bist? Und dass du womöglich etwas von ihm erwartest, was er dir nicht geben kann? Einfach, weil er ein Mann dieser Zeit ist und erst lernen muss, mit einer Frau wie dir umzugehen?«

Tavia spürte, dass Leana möglicherweise recht hatte. Doch es fiel ihr schwer, das zuzugeben. »Ich glaube, darüber muss ich erst nachdenken.«

»Tu das. Schlaf hilft da sehr, denn das Unterbewusstsein räumt dann ein bisschen in deinem Kopf und deinem Herzen auf. Ich könnte mir gut vorstellen, dass du morgen die richtigen Worte findest, die ihn überzeugen.«

Tavia antwortete mit einem Schnauben, doch sie sah ein, dass Leana recht haben könnte.

Sie drehte sich auf die Seite, sodass sie Leana anschaute. »Danke«, sagte sie unwillig.

Leana lächelte. »Ich weiß, wie schwierig es ist, in einer Beziehung richtig zu kommunizieren, sodass man einander wirklich versteht. Aber es lohnt sich, am Ball zu bleiben und immer wieder zu versuchen, den anderen zu verstehen.«

»Hast du deinen Mann verstanden?«

Leana seufzte. »Manchmal ja und manchmal nein. Wir haben über vieles nicht gesprochen, weil wir immer dachten, wir hätten noch Zeit. Deswegen diskutiere ich heute immer noch einiges mit ihm aus und ich wünschte, wir hätten diese Dinge geklärt, als er noch am Leben war.« Sie schaute Tavia in die Augen. »Nutz die Zeit, die du mit ihm hast. Sprecht miteinander. Keine Beziehung ist leicht und eure ist noch schwieriger, weil ihr aus so unterschiedlichen Welten kommt. Aber es hilft immer, wenn man versucht, den anderen zu verstehen.«

Tavia presste die Lippen zusammen und schluckte all die Dinge runter, die sie gerade anführen wollte, die Niall ändern musste. Vermutlich hatte Leana recht. Nein, sie hatte ganz sicher recht, denn immerhin hatte sie schon einmal eine ernsthafte Beziehung geführt.

Auch wenn Tavia sich immer noch nicht sicher war, ob sie wirklich eine Beziehung mit Niall führte oder ob es noch eine Affäre war. Wie auch immer, morgen würde sie mit ihm sprechen. Und sie würde sich ganz viel Mühe geben, seine Sicht der Dinge zu verstehen. Aber nur, wenn es einen Sinn ergab.

Als sie aufwachte, fiel die Sonne bereits ins Zimmer. Überrascht setzte Tavia sich auf. Das Gespräch mit Leana hatte ihr anscheinend so gut getan, dass sie danach fest geschlafen hatte.

Sie schwang die Beine aus dem Bett. Gestern Abend hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, sich auszuziehen. Leana kam gerade hinter dem Paravent hervor.

»Guten Morgen«, sagte sie mit einem Lächeln. »Bereit für dein Gespräch mit Niall? Ich weiß, dass ihr es lösen könnt. Ich habe ein gutes Gefühl dabei.«

Tavia legte sich eine Hand auf den Bauch, weil ihr Magen sich auf einmal zusammenzuziehen schien. »Es ist nicht so, dass ich mich darauf freue. Aber ich bin bereit, für meine Ansichten zu kämpfen.«

Leana seufzte. »Ich weiß, dass du kämpfen kannst. Aber wie wäre es, wenn du mit einem offenen Herz liebevoll zuhörst?«

Tavia zog eine Grimasse. »Mal schauen, ob ich das auch kann.«

Es klopfte an der Tür und als Leana »Herein« rief, trat Maira ins Zimmer. Ihr Gesicht war ernst.

Tavias Herzschlag stockte. Sie wusste sofort, was los war. »Er ist weg, nicht wahr?«, fragte sie tonlos.

Maira nickte.

»Allein?« Tavia konnte kaum noch atmen.

Maira wechselte einen Blick mit Leana. »Ja. Er hat sich nachts einfach rausgeschlichen.«

Tavia schluckte die Übelkeit herunter. Sie hätte es wissen müssen. Er war so stur. Plötzlich übernahm die Wut in ihr das Ruder. »Und wie stellt er sich das vor? Er kann doch nicht einfach in die Burg spazieren und Mathilda dort herausholen. Schließlich kennt Glengarry ihn. Das war eine dumme Idee!« Sie ballte die Hände zu Fäusten.

Maira hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was er vorhat. Duncan ist auch ziemlich sauer. Aber er meinte, dass Niall schon immer so draufgängerisch war und anscheinend fühlte er sich jetzt von der Sache mit dir in die Enge getrieben.«

Tavia schloss die Augen. Niall war so unvernünftig. Es war viel zu gefährlich. Aber wenn sie ehrlich war, konnte sie ihn auf eine gewisse Weise sogar verstehen. An seiner Stelle hätte sie es auch so gemacht. Einfach ihr Ding durchgezogen. Niemand anderem vertraut.

Trotzdem schmerzte es fürchterlich, dass er sie nicht mitgenommen hatte, ja, noch nicht einmal weiter darüber gesprochen hatte.

»Es tut mir so leid«, sagte Maira.

Tavia hob die Schultern. »Es ist ja nicht deine Schuld.«

»Irgendwie schon. Schließlich war es meine Idee, dass du gehen sollst.«

»Aber dafür, dass er gegangen ist, kannst du nichts. Das war seine Entscheidung.«

Maira seufzte. »Das schon. Aber wenn er nicht so wütend über diesen Vorschlag gewesen wäre, wäre er nicht allein fortgegangen. Duncan macht sich Sorgen um ihn.« Dann schloss sie die Augen. »Entschuldige, das hätte ich nicht sagen sollen. Bestimmt machst du dir jetzt noch mehr Gedanken.«

»Er ist ein erwachsener Mann, Maira. Und ein erfahrener Kämpfer. Er muss wissen, was er tut.« Aber ihre Freundin hatte recht, wenn Duncan sich Sorgen machte, dann konnte sie nicht anders, als auch um seine Sicherheit zu fürchten.

Sie erhob sich vom Bett und Maira stellte sich etwas aufrechter hin. »Was hast du jetzt vor?«

Tavia hob die Schultern.

Leana trat neben Maira und platzierte sich zwischen Tavia und der Tür, als hätte sie Angst, dass Tavia fliehen könnte.

»Was machst du da?«, fragte Tavia.

Leana warf Maira einen Blick zu. Beide Frauen hatten die Arme verschränkt. Maira sagte: »Duncan macht sich Gedanken, dass du Niall womöglich folgst und ehrlich gesagt habe ich auch davor Angst. Kannst du mir versprechen, dass du hierbleibst?«

Tavia seufzte. Natürlich war ihr dieser Gedanke auch schon zwei- oder dreimal durch den Kopf geschossen. »Muss ich es wirklich versprechen?«

»Das musst du. Ansonsten werde ich diese Zimmertür von außen vernageln lassen.« Maira trat auf sie zu und nahm Tavias Hände. »Ich würde es mir nie verzeihen, wenn dir etwas passiert. Und ich könnte Niall auch nie mehr in die Augen schauen.« Sie drückte Tavias Finger. »Er liebt dich. Das weißt du, nicht wahr?«

Leana nickte bekräftigend.

Tavia kniff die Augen zusammen. Liebe, das war so ein großes Wort. Viel zu gewichtig für ein Abenteuer. Sie und Niall hatten noch nicht davon gesprochen, aber es hatte so viele Augenblicke gegeben, da sie ihn angeschaut und sich gefragt hatte, wenn nicht das hier Liebe war, was dann?

»Wenn es so ist, dann hat er eine merkwürdige Art, das auszudrücken.«

Maira seufzte. »Ich weiß, was du meinst. Vermutlich würde es mir genauso gehen. Aber er macht sich wirklich Sorgen um dich. Er will nicht, dass dir etwas passiert.«

Tavia warf Leana einen Blick zu. Sie hatte gestern Nacht ungefähr das Gleiche gesagt.

Tavia zögerte. »Heißt es nicht immer, dass es Liebe ist, wenn man den anderen so akzeptiert, wie er ist?« In der vergangenen Nacht hatte sie noch geglaubt, dass sie möglicherweise Niall falsch verstanden hatte, aber jetzt, da er sich einfach davongeschlichen hatte, ohne noch einmal mit ihr zu sprechen, war sie sich sicher, dass Niall sie nicht so akzeptierte, wie sie war.

»Das ist ein Teil der Liebe«, gab Maira zu.

»Wenn Niall akzeptieren würde, wie ich bin, dann wären wir jetzt gemeinsam unterwegs.«

Aufmerksam schaute Maira sie an. »Das mag sein. Die Frage ist nur, ob du ihn so akzeptierst, wie er ist.«

Tavia konnte darauf nicht antworten. Natürlich tat sie das. Oder etwa nicht? Also schwieg sie.

Leana trat ebenfalls auf sie zu. »Du kennst die Antwort auf all die Fragen, die in deinem Herzen herumschwirren. Es mag nicht leicht sein, sie zu akzeptieren, aber wenn du es tust, dann wird alles leichter werden.«

»Das hört sich alles viel leichter an, als es ist«, brummte Tavia.

Maira lächelte. »So schwer ist es nun auch nicht. Und Niall wird bestimmt wiederkommen. Dann könnt ihr reden.«

Tavia verschränkte die Arme. »Und bis dahin soll ich auf ihn warten und nichts tun?« Wieder stieg Ärger in ihr auf.

»Ich fürchte, dir wird nichts anderes übrig bleiben. Geduld ist eine Tugend, die gerade wir in dieser Zeit noch lernen müssen.«

Tavia verdrehte die Augen und fragte sich, ob das überhaupt ein erstrebenswertes Ziel war. Doch dann erschien Nialls Gesicht vor ihrem inneren Auge und irgendwie wusste sie, dass er es immer wert war, auf ihn zu warten. Schließlich hatte er auch auf sie gewartet.


26
[image: ]


Nach zwei Tagen auf Eriness hielt Tavia es nicht mehr aus. Sie konnte nicht den ganzen Tag hier herumsitzen und warten. Die meiste Zeit verbrachte sie auf dem Wehrgang, starrte in die Ebene und versuchte das Bild eines Reiters heraufzubeschwören. Doch natürlich kam da niemand, vor allem nicht Niall.

Die anderen beobachteten sie mit Argusaugen und schienen sich verabredet zu haben, damit Tavia nie wirklich allein war und keinen Fluchtversuch unternahm. Doch das hatte sie nicht vor. Sie würde Niall nicht die Genugtuung geben, dass sie ihm hinterherlief. Er sollte zu ihr zurückkommen und dann mussten sie klären, ob sie das Problem, das anscheinend zwischen ihnen stand, aus der Welt schaffen konnten.

Einerseits war es nett, dass ihr immer jemand Gesellschaft leistete. Sie lernte eine Menge über die Burg und ihre Bewohner, denn auch Anabell beteiligte sich am Wachdienst. Dabei setzte sie Tavia immer zur Arbeit ein und erzählte dabei alles Mögliche. Einmal war sogar der alte Chief zum Tavia-Sitten eingeplant. Und das war netter als gedacht, da er ein intelligenter und humorvoller Gesprächspartner war.

Andererseits ärgerte es Tavia, dass sie nie allein war und nicht in Ruhe nachdenken konnte. Auch wenn das sicher zu nichts geführt hätte, denn normalerweise dachte sie eine Zeit lang nach und handelte dann. Doch sie konnte nicht handeln, sondern sich immer nur weiter im Kreis drehen und sich fragen, wie es mit ihr und Niall weitergehen sollte.

Die Sorge um Mathilda und ihre Töchter lastete schwer auf der Burg und die Tatsache, dass Duncan das Tor hatte schließen und stärker bewachen lassen, führte nicht dazu, dass alle sich entspannten. Tavia hatte zunächst gedacht, dass das Tor ihretwegen geschlossen war, damit sie nicht floh. Als Duncan Dienst bei ihr hatte, erklärte er ihr aber, dass er tatsächlich Sorge hatte, dass Glengarry sich auch gegen Eriness wandte. Außerdem waren die Viehdiebe dreister geworden und immer noch nicht gefasst.

Tavia stellte fest, dass Duncan sehr interessiert an ihrem Polizeiwissen war und ihr immer wieder Fragen stellte, wie sie Situationen lösen würde. Schnell merkte Tavia, dass in diesem Jahrhundert zwar die grundlegenden Prinzipien von Strategie, Taktik und Plänen galten, aber dass sie einige Faktoren, die in dieser Zeit wichtig waren, nicht einschätzen konnte. Dazu gehörten unter anderem die Ausrüstung, Schwierigkeiten wegen Familienstreitigkeiten oder auch Traditionen und Aberglaube. Trotzdem schien sie Duncan ein paar neue Ideen zu liefern, vor allem was den Umgang mit Kommunikation anging, und das gefiel ihr.

Aber nun, nach zwei Tagen, hatte sie die Nase voll. Sie konnte nicht ewig hier sitzen und auf Niall warten. Der alte Chief hatte ihr erklärt, dass es zwei Tagesritte nach Glengarry waren. Was bedeutete, dass Niall jetzt erst dort angekommen war. Und dass sie gar nicht nach ihm Ausschau halten müsste. Allerdings hatte sie noch die alberne Hoffnung gehabt, dass er es sich anders überlegen und umdrehen würde. Aber natürlich geschah das nicht. Dafür war er viel zu stolz. Ihr wäre es ganz genauso ergangen.

Trotzdem hatte sie das Gefühl, als wäre irgendetwas geschehen. Sie wurde immer unruhiger. Ihr war klar, dass eine ganze Menge schiefgehen konnte und sie ahnte, dass sie sich bereitmachen musste.

Also ging sie zu Maira, die gerade den Unterricht beendet hatte, den sie Ranald und Farquhar immer in der großen Halle gab. Auch Ranald wirkte heute geknickt und Tavia ahnte, dass er sich Sorgen um seinen Onkel machte. Die beiden hatten ein besonderes Verhältnis. Duncan hatte dem Jungen erzählt, was vorgefallen war.

Als sie allein waren und Maira gerade ihre Sachen zusammenpackte, sagte Tavia: »Ich weiß, dass ihr nicht wollt, dass ich gehe.«

Alarmiert schaute Maira auf.

»Und das werde ich auch nicht«, sagte Tavia. »Zumindest werde ich nicht einfach fliehen, denn ich brauche von Duncan ein paar Dinge, um diesen Job zu erledigen.«

Maira hob die Augenbrauen. »Diesen Job?«

»Du weißt, was ich meine. Also, ich werde erst gehen, wenn ich Duncans Zustimmung habe, aber ich muss mich darauf vorbereiten. Darf ich das wenigstens tun?«

Maira hob die Augenbrauen. »Hast du das Gefühl, dass Niall etwas geschehen ist?«

Tavia zögerte kurz, dann nickte sie. »Aber frag mich nicht, woher ich das weiß.«

»Das brauche ich nicht zu fragen. Ihr habt eine besondere Verbindung, da weiß man so etwas manchmal.« Sie legte die beiden Schiefertafeln übereinander. »Wie willst du dich vorbereiten?«

»Ich werde zurückgehen und versuchen, etwas über Glengarry Castle herauszufinden. Vielleicht auch über Glengarry. Außerdem werde ich mir ein wenig Ausrüstung besorgen.« Sie zögerte. »Und ich muss Urlaub einreichen.«

Ein feines Lächeln schlich sich in Mairas Mundwinkel. »Urlaub? Warst du nicht immer vehement dagegen?«

»Manchmal ändern sich die Dinge eben. Und ich will zumindest in der Lage sein, die Mission durchzuführen, ohne dass ich mir auch noch Sorgen machen muss, gefeuert zu werden.« Sie schluckte. »Ich werde jetzt also zurückgehen und in ein paar Tagen wiederkommen. Wenn irgendetwas in der Zwischenzeit passiert, holt ihr mich, okay?«

Maira schaute sich verstohlen um, doch es war niemand in der Nähe. »Okay«, sagte sie leise. »Ich werde Duncan Bescheid geben.«

Tavia seufzte. »Ich danke dir.« Einem spontanen Impuls folgend, umarmte sie Maira, die offensichtlich überrascht war, doch dann die Umarmung fest erwiderte.

»Du schaffst das«, sagte sie leise. »Du wirst ihn wiederfinden.«

Kurze Zeit später wachte sie im Cottage auf. Für einen Moment lag sie auf dem Boden und fragte sich, ob sie wirklich das Richtige tat. Sie war es nicht gewohnt, so hilflos zu sein. Wenn sie in einem Fall nicht vorankam, fiel es ihr leicht, zu warten, denn sie wusste, dass es manchmal Teil des Prozesses war. Aber das hier war etwas völlig anderes.

Jetzt würde sie sich jedoch vorbereiten und dann hatte sie wenigstens etwas zu tun. Wenn Niall dann wieder auftauchen sollte und seine Schwester und Nichten befreit hätte, wäre es ja umso besser, wenn sie sich umsonst vorbereitet hätte.

Sie stieg ins Auto und fuhr nach Inverness. Dort schickte sie zuerst ihrem Chef eine E-Mail mit der Bitte, ihr für die nächsten vier Wochen Urlaub zu geben. Vermutlich würde er ihr nur drei Wochen oder noch weniger geben, aber sie wollte Platz zum Verhandeln haben. Außerdem hatte sie von allen anderen Zeitreisenden schon gehört, dass in der Vergangenheit alles viel länger brauchte, als man annahm. Aus einer Woche konnte schnell ein Monat werden und aus einem Monat ein halbes Jahr. Und da sie nicht bereit war, ihren Job zu verlieren, nur weil sie länger im Urlaub blieb als angekündigt, musste sie auf Nummer sicher gehen.

Dann packte sie ihre Tasche und fuhr in das Studio, in dem sie immer trainierte. Sie musste sich jetzt auspowern und das Denken abschalten.

Im Studio war außer ihr fast niemand und sie versuchte, sich durch das Training zu zentrieren und wieder zu ihrer Mitte zu finden. Doch irgendwie war ihr diese im Strudel der Zeit verloren gegangen und sie brauchte sehr lange, um zur Ruhe zu kommen. Als sie schließlich mit dem Training fertig war, geduscht hatte und wieder nach Hause fuhr, ging es ihr besser.

Von ihrem Chef war eine E-Mail im Postfach und er bat um ein Telefonat. Als Tavia ihm erklärte, dass sie in den Wochen vor Dougs Zusammenbruch viele Überstunden angesammelt hatte und sich jetzt um einen Notfall in der Familie kümmern musste, versprach er, dass er mit der Personalleitung über die vier Wochen sprechen würde. Sie merkte, dass er Sorge hatte, dass auch sie unter der Arbeitslast zusammenbrechen könnte. Vermutlich war das nicht gut für seine Reputation. Aber es war Tavia egal, warum sie Urlaub erhielt, Hauptsache sie würde ihn bekommen.

Sie fragte ihn, ob sie an diesem Tag ins Präsidium kommen müsse, aber er sagte ihr, dass sie durchaus noch einige Tage krank feiern konnte und sich bereits um ihre Familie kümmern sollte. Die würde schließlich immer vorgehen. Wenn er so etwas sagte, musste er sich wirklich Gedanken um sie machen.

Da sie überhaupt nichts mit sich anzufangen wusste, fuhr sie zu Jenna und Evan. Sie berichtete den beiden, was geschehen war und es war Balsam für ihre Seele, dass die beiden sie verstanden und die richtigen Fragen stellten.

Bald hatte Tavia jedoch keine Lust mehr, über Niall und die Situation mit Mathilda zu sprechen. Sie war in ihrem Kopf alles schon so oft durchgegangen und kam doch zu keinem Ergebnis. Vor allem wurde sie ihre Enttäuschung nicht los. Sie war verletzt, dass Niall sie doch nicht so annehmen konnte, wie sie war. Mairas Frage, ob sie ihn denn akzeptieren konnte, wie er war, verdrängte sie immer noch erfolgreich.

Sie hörte erst drei Tage später wieder von Jenna, als ihr Telefon klingelte.

»Wir haben sie. Wir haben Maxine gefunden!«, sagte Jenna und klang unglaublich zufrieden.

»Bist du sicher?«, fragte Tavia überrumpelt.

»Ja, absolut sicher.«

Tavia musste sich setzen. Sie konnte kaum glauben, was Jenna ihr nun erzählte.

Maxine Winters war im Jahr 1815 gelandet. Dort hatte sie einen Destilleriebesitzer aus Oban geheiratet, Hugh Adams. Mit ihm und seinen Kindern war sie einige Jahre später nach Jamaika ausgewandert. Dort hatte Jenna sie auf einer Passagierliste gefunden.

Noch während sie telefonierten, schickte Jenna ihr per Mail einen Artikel über die Hochzeit von Hugh Adams und Maxine Winters, der Gouvernante seiner Kinder.

Tavia starrte auf den Artikel und schüttelte den Kopf. Manchmal tauchten Menschen aus der Zeit doch wieder auf. Wieder glitten ihre Gedanken zu Niall und sie fragte sich, ob ihm etwas geschehen war. Was war, wenn er von dieser Mission nicht mehr wiederkam und sie deswegen keine Eintragung mehr über ihn im Internet fand? Ihr wurde übel.

»Übrigens hatte Evan noch eine Idee«, sagte Jenna.»Lauren lebt in der gleichen Zeit und wir haben überlegt, ob wir über sie Maxine Winters kontaktieren können.«

Tavias Herz schlug schneller. »Glaubt ihr wirklich, dass das funktionieren könnte?«

»Einen Versuch ist es wert.«

»Dann macht es auf jeden Fall.«

Als sie kurze Zeit später auflegten, entdeckte Tavia eine E-Mail von ihrem Chef in ihrem Postfach. Ihr Urlaub war tatsächlich genehmigt worden. O Gott, endlich konnte sie wieder gehen!

Sie leerte ihren Kühlschrank, stellte sicher, dass ihre Wohnung auch eine vierwöchige Abwesenheit überstehen würde, packte ihre Ausrüstung zusammen und fuhr wieder nach Eriness.

Obwohl sie immer noch wütend war, sehnte sie sich auch nach ihm. Nach seiner Nähe, seinen Küssen, seinem Lachen, einfach ihm. Und sie hatte Angst um ihn. Eine Angst, die tief in ihr Herz schnitt.

In dem Moment, da sie zum Cottage kam, wusste sie bereits, dass er nicht in Eriness war. Mittlerweile hatte sie sich damit abgefunden, dass er tatsächlich die Energie des Steins steuern konnte. Wenn er direkt auf der anderen Seite war, dann zog der Stein sie fast hinüber. Wenn er sich nach ihr sehnte und an sie dachte, dann wurde es noch stärker.

Doch jetzt war da kein Sehnen und die Zeit zog nicht an ihr.

Tavia ließ sich vor dem kleinen Tisch auf den Boden sinken und starrte den Stein an. Sollte sie überhaupt gehen? Sie wusste doch sowieso, dass er noch nicht zurück war.

Doch dann rappelte sie sich auf und streckte die Hand nach dem Stein aus. Sie wollte wenigstens mit Maira und Leana sprechen und ihnen von Maxine erzählen. Nach drei Versuchen klappte es endlich, dass sie sich in die Zeit fallen lassen konnte.
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Ein Regenschauer überraschte Tavia, als sie zwei Tage später auf dem Weg zurück von der Lichtung war. Sie hatte keine Ahnung, warum sie immer wieder dorthin ging. Es tat so weh, allein dort zu sein und nicht zu wissen, was mit Niall war. Und schlimmer noch, wie es zwischen ihnen beiden stand.

Kaum hatte sie die Tür zur großen Halle geöffnet, kam Leana ihr entgegen. Ihre Wangen waren gerötet. »Tavia, da bist du ja!«

Tavia blieb stehen. »Hast du mich gesucht?«

Leana schüttelte den Kopf, lief auf sie zu und nahm sie fest in die Arme. Überrascht über diese Begrüßung und ein wenig misstrauisch, blieb Tavia eher steif.

»Was ist passiert?«

Als Leana nicht gleich antwortete, spürte Tavia Angst in sich aufsteigen.

»Leana. Sag mir, was passiert ist.«

Ihre Freundin löste sich aus der Umarmung, hielt ihre Hände aber weiterhin fest. Auf einmal überrollte die Angst Tavia. Sie war schon ein paarmal in der Situation gewesen, da sie Angehörigen schlechte Nachrichten überbringen musste, und es gab immer diesen einen Moment, in dem die Person begriff, dass sich ihr Leben für immer verändern würde. Genau so fühlte Tavia sich jetzt.

»Ist er … tot?« Ihre Stimme war fast nur noch ein Flüstern. Sie krallte sich an Leanas Händen fest.

»Nein«, antwortete ihre Freundin und seufzte. »Zumindest nicht, dass wir wüssten.«

Die Erleichterung wollte nicht kommen. Eine würgende Übelkeit hatte Tavia erfasst. »Aber?«

Leana presste die Lippen zusammen, ihr ganzes Gesicht ein Ausdruck des Schmerzes. »Aber er ist gefangen genommen worden.«

Tavia atmete tief durch und versuchte ruhig zu bleiben. Gefangen genommen war etwas, womit sie arbeiten konnte. »Von Glengarry?«

Sie drückte Tavias Hände. »Ja. Es tut mir so leid.«

Tavias Beine zitterten und am liebsten hätte sie sich gesetzt, aber sie zwang sich, zu atmen und sich zu konzentrieren. »Woher wisst ihr das alles?« Sie war den ganzen Tag auf der Lichtung gewesen, aber wie hatte so viel in dieser Zeit passieren können?

Leana sah gequält aus. »Mathildas Tochter ist vorhin hierhergekommen und hat davon berichtet. Wir wussten nicht, wo du warst, deswegen konnten wir dich nicht gleich holen.«

Tavia schluckte »Ich war unten beim Fluss.« Sie zwang sich, ruhiger zu atmen. »Ist sie eines der Kinder, die mit gefangen genommen wurden?«

Leana nickte. »Sie konnte fliehen und hat sich hierher durchgeschlagen, um Duncan zu benachrichtigen. Und dich.«

Tavias Herz stolperte kurz. »Mich? Wie meinst du das?«

»Sie hat Niall wohl noch gesprochen und er hat ihr etwas für dich ausgerichtet.«

»Und was?«

»Das will Isobel dir nur selbst sagen.«

»Wo ist sie?«

Leana atmete tief durch. »Beruhige dich erst einmal.«

»Ich muss mich nicht beruhigen. Ich bin ruhig.« Zumindest den Umständen entsprechend, aber es machte ihr Angst, dass Leana so aufgebracht war. »Ich muss einfach nur wissen, was passiert ist.«

»Ich weiß. Aber Isobel hat viel durchgemacht. Daran sollten wir auch denken.«

In diesem Moment begriff Tavia, dass Leana recht hatte. Es ging nicht nur um sie, egal wie viele Sorgen sie sich gerade um Niall machte. »Weißt du, was dem Mädchen passiert ist?«

Leana schaute sich um, so als wollte sie prüfen, ob jemand zuhörte. »Anscheinend hat Niall seine Schwester und zwei ihrer Töchter befreien können, aber Isobel war nicht da. Er hat sie gesucht und …« Sie zögerte.

»Sag es einfach, ich bin so etwas gewohnt.«

Leana schluckte. »Ich nicht.«

Tavia drückte ihre Hände. »Ich weiß, es tut mir leid.«

»Isobel war in der Kammer des Bruders von diesem Glengarry und anscheinend wollte er sie …« Wieder atmete sie tief durch, so als würde sie mit Übelkeit kämpfen.

»Vergewaltigen?«, fragte Tavia leise, als ihre Freundin nicht weitersprach.

Leana nickte. »Niall ist wohl gerade noch rechtzeitig gekommen. Aber bei der Flucht aus der Burg wurde er gefasst, genau wie seine Schwester mit den anderen beiden Mädchen. Isobel konnte fliehen und ist hierhergekommen. Sie ist ein sehr mutiges Mädchen.«

Tavia schloss die Augen, als sich vor ihrem inneren Auge die Szenen abspielten. Niall war in Gefangenschaft und das arme Mädchen nicht nur fast vergewaltigt worden, es hatte auch noch allein fliehen müssen. Zwei Tagesritte war die Burg entfernt. »Wie geht es ihr jetzt? Ist sie verletzt?«

Leana zögerte. »Wir haben nach Blaire geschickt. Vorhin war die Heilerin aus dem Dorf hier.«

»Hat sie denn …« Tavia zögerte. »Verletzungen?«

Leana hob die Schultern. »Keine äußeren, außer ein paar Schrammen, die sie sich bei der Flucht zugezogen hat.«

Tavia atmete tief durch und hoffte, dass Niall wirklich noch im rechten Moment gekommen war und dass Isobel das alles psychisch gut überstehen würde.

»Wie ist Isobel hierhergekommen?«

»Sie sagte, sie hat eine Gruppe von Gauklern getroffen, die sie hierher begleitet haben.«

»Wann kann ich sie sehen?«

Leana drückte ihre Hände. »Wie wäre es mit jetzt?« Unschlüssig schaute sie Tavia an. Dann seufzte sie. »Du machst aber nichts Unüberlegtes, oder? Versprichst du es mir?«

Tavia straffte die Schultern, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich werde nichts Unüberlegtes tun. Aber du weißt, dass ich zu Niall muss, oder?«

Leana nickte. »Das weiß ich. Und die anderen im Grunde genommen auch. Trotzdem kann man das sicherlich überlegt oder unüberlegt tun. Komm, lass uns zu ihnen gehen.«

Leana führte sie durch die große Halle, wo sich ein paar Burgbewohner aufhielten und sie neugierig anschauten.

Tavia war in Gedanken nur bei Niall und fragte sich, wie es ihm ging. Der Gedanke, dass er irgendwo eingesperrt war, erschien ihr furchtbar.

Im Turm, in dem die Zimmer der Familie waren, klopfte Leana an eine Tür. Maira öffnete ihnen. Duncan war auch im Zimmer und schaute Tavia ernst an.

Das Mädchen, das ungefähr dreizehn oder vierzehn Jahre alt sein musste, lag in einem viel zu großen Bett, seine roten Haare auf dem Kissen ausgebreitet. Doch sie sah alles andere als krank aus, ihre Wangen waren rot und in ihren klaren blauen Augen stand Kraft.

Tavia trat ans Bett. »Du musst Isobel sein.«

Das Mädchen nickte. »Seid Ihr Tavia?«

»Die bin ich. Wie geht es dir?«

Das Mädchen runzelte die Stirn. »Ich bin wütend«, erwiderte sie zu Tavias Erstaunen.

Duncan schüttelte den Kopf. »Isobel«, sagte er.

Das Mädchen warf ihm einen Blick zu. »Warum sollte ich nicht wütend sein? Er ist ein widerwärtiger Bastard.«

Duncan nickte. »Da hast du recht.«

»Ich habe gehört, dass du sehr mutig warst«, sagte Tavia, obwohl sie am liebsten gleich nach Einzelheiten gefragt hätte. Doch sie wollte das Mädchen nicht verstören. Schließlich hatte es Furchtbares durchgemacht.

Isobel hob die schmalen Schultern. »Ich wäre gern schneller hier gewesen. Dieser Glengarry macht mich so wütend.«

Duncan nickte. »Wir werden etwas unternehmen, keine Sorge, Mädchen.«

Isobel nickte und setzte sich auf. »Kann ich irgendetwas tun?«

Ihr Onkel schüttelte den Kopf. »Du hast schon genug gemacht. Du wirst hierbleiben, bis deine Mutter und deine Schwestern in Sicherheit sind.«

»Und Onkel Niall«, fügte sie trotzig hinzu.

»Und Niall«, bestätigte Duncan.

Tavia verschränkte die Arme und löste sie gleich wieder. Sie wusste nicht, wohin sie mit ihren Händen sollte. »Ich habe gehört, dass du eine Nachricht für mich hast?«

Das Mädchen nickte, sodass seine roten Locken auf und ab wippten. Isobel musterte Tavia interessiert, dann sagte sie: »Ich soll Euch von Onkel Niall ausrichten, dass Ihr das tun sollt, was Ihr am besten könnt.«

Tavias Herz machte einen Sprung. »Das hat er gesagt?« Sie hatte mit vielem gerechnet, aber damit nicht.

Duncan setzte sich auf. »Ist das wahr?«

Isobel nickte. »Ist es. Genau so hat er es gesagt.« Sie runzelte die Stirn und schaute Tavia an. »Könnt Ihr wirklich am besten warten?«

Tavia war sich nicht sicher, ob sie richtig verstanden hatte. »Warten?«

»Ja, er sagte, dass Ihr am besten warten könnt. Und genau das sollt Ihr tun. Er bittet Euch inständig darum.«

»Bist du dir sicher?« Tavia spürte, wie Ärger in ihr aufstieg. Ärger und Hilflosigkeit. Wie konnte er sie in diesem Augenblick noch verhöhnen? Natürlich hatte sie ihm gesagt, dass sie gut warten konnte. Aber das war in einem ganz anderen Zusammenhang gewesen, als sie ihm einmal von ihren Fällen berichtet hatte. Dass sie sich manchmal wie die Spinne im Netz fühlte und nur auf den richtigen Moment wartete, bis das Beutetier einen Fehler machte.

»Ja, ich habe noch mal nachgefragt, damit ich sicher das Richtige ausrichte.«

Tavia ballte die Hände zu Fäusten. »Ich werde nicht warten.«

Duncan schaute sie ernst an. »Ich habe befürchtet, dass du das sagst.«

»Auch wenn er mich dort nicht haben will, so wird er mich nicht davon abhalten können. Er kann nicht wirklich von mir verlangen, dass ich hier sitze und warte, wenn ich ihm doch helfen könnte.«

In ihren Magen brannte sich ein Loch der Wut. Er traute es ihr immer noch nicht zu.

Isobel schaute sie aus großen Augen an. »Ihr wollt wirklich dorthin gehen?«

Tavia nickte. »Das werde ich.«

Isobel griff nach ihrer Hand. Ihre Finger waren kühl. »Kann ich mitkommen?«

»Nein«, sagten Maira und Duncan zur gleichen Zeit.

Isobel zog einen Schmollmund und Tavia bedauerte fast, dass sie das Mädchen nicht mitnehmen konnte. Denn sie fühlte die eigene Erleichterung, endlich etwas tun zu können.
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Tavia lag auf der Hügelkuppe und schaute zu Glengarry Castle hinüber, das langsam im Abenddunst verschwand. Immer wieder ging sie im Geiste das durch, was Isobel ihr erzählt hatte.

Das Mädchen hatte eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe und sich viele Details gemerkt, die Tavia für ihre Vorbereitungen verwendet hatte.

Jetzt war die Zeit gekommen, den Plan in die Tat umzusetzen und obwohl Tavia sich gut vorbereitet fühlte, gab es doch so viele unbekannte Variablen. Irgendwie würde sie es schon schaffen. Sie musste einfach, denn dort drinnen waren Niall, seine Schwester und seine Nichten.

Neben ihr lagen Fergus und Ian in der Heide und schauten ebenfalls zur Burg. Etwas weiter hinten kauerte Blaire.

Tavia war verwundert gewesen, dass sie hatte mitkommen wollen. Doch es ergab durchaus Sinn, denn zum einen wusste Blaire im Gegensatz zu den beiden Männern, woher Tavia wirklich kam. Sie hatte ihr geholfen, ihre Ausrüstung aus der Zukunft versteckt hierher zu transportieren. Und zum anderen war es möglich, dass jemand medizinisch versorgt werden musste.

Tavia hatte in der Nacht tatsächlich gebetet, und zwar dafür, dass Niall noch lebte und nicht ernsthaft verwundet war und dass Mathilda und den Mädchen nichts geschehen war.

Anscheinend hatte Glengarrys Bruder nur versucht, Isobel zu vergewaltigen, es aber nicht geschafft. Sie war davongekommen, weil Niall sie gerettet hatte, aber keiner wusste, ob sich der Kerl nicht an den anderen Mädchen vergriffen hatte. Dieser Gedanke war so abscheulich, dass Tavia ganz kalt wurde. Sie hatte schon viele Gräueltaten aus nächster Nähe gesehen und analysiert, eigentlich konnte sie nicht viel schocken. Doch das hier war anders.

Tavia war immer noch so wütend, dass sie manchmal am ganzen Körper zitterte. Mittlerweile aber auf den Mann, der einfach eine Mutter mit ihren drei Kindern entführte und sich dann an einem dreizehnjährigen Mädchen vergriff.

Doch wenn sie ehrlich war, dann war sie auch auf Niall immer noch wütend, oder zumindest verärgert über sein Verhalten. Wäre er vorher nicht so dickköpfig gewesen, dann wären sie jetzt vermutlich nicht in dieser Situation.

Die Angst um ihn hatte sie in den vergangenen zwei Tagen vorangetrieben. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Angst um jemanden gehabt wie jetzt um Niall. Das Gefühl erdrückte sie fast. Sie konnte nicht mehr essen, nicht mehr klar denken und manchmal nicht einmal mehr atmen. Sie hatte nicht gewusst, dass man so für einen Menschen fühlen konnte.

Jetzt war sie endlich da. Die Burg sah furchtbar und düster aus und Tavia dachte zum wiederholten Male daran, dass dies kein Film war, bei dem sie wusste, dass die Helden zum Schluss siegten. Sie hatte keine Ahnung, ob sie, Niall oder seine Schwester und die Mädchen lebend wieder aus dieser Burg rauskommen würden. Sie konnte einfach nur vertrauen.

Duncan hatte ihr erklärt, dass er durchaus bereit wäre, eine kleine Armee aufzustellen. Allan Macdonald hatte ebenfalls seine Hilfe angeboten, was allen wie ein Wunder erschien. Doch Duncan hatte ihr auch erklärt, dass er glaubte, dass sie mehr Erfolg haben würde, wenn sie es allein probierte, weil sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatte. Gerade jetzt, da Niall es schon probiert hatte. Jetzt rechnete Glengarry noch mehr mit einer Gruppe von Männern, die die Burg belagern würden. Niemand dachte daran, dass eine Frau versuchen würde, in die Burg zu gelangen.

Tavia wandte sich Fergus zu. »Ich werde jetzt gehen.«

Er nickte stumm. Tavia spürte, dass auch er sich Sorgen machte. Vermutlich fragte er sich immer noch, warum Duncan sie dorthin gehen ließ. Er hatte ja keine Ahnung, was für eine Ausbildung sie hatte.

Tavia krabbelte rückwärts zu Blaire, die sie kurz umarmte. »Ich weiß, dass du das schaffst«, sagte sie.

»Leana ist überzeugt davon.«

Blaire lächelte. »Dann bin ich beruhigt. Und jetzt geh. Es wird Zeit.«

Tavia prüfte die Taschen ihres blauen Reisekleides. Taschenlampe, Klappmesser, Kabelbinder, Klebeband, Pfefferspray, Taser, ein kleines Fernglas. Sie hätte gern noch mehr mitgenommen, aber sie konnte nur benutzen, was in ihre Taschen passte. Ein Rucksack oder so etwas hätte sie nur behindert und bestimmt Aufsehen erregt.

Und wenn sie Pech hatte, würde sie sogar das Kleid zurücklassen müssen. Sicherheitshalber trug sie darunter eng anliegende Sportkleidung, mit der sie sich wesentlich besser bewegen konnte.

Da sie damit rechnete, irgendwann rennen oder flüchten zu müssen, trug sie auch wieder ihre Turnschuhe. Damit war sie einfach schneller und konnte eventuell sogar klettern. Aber all das war jetzt unter ihrem Kleid verborgen.

Sie ging den Hügel hinunter und machte sich auf den Weg in Richtung Burg. Es waren höchstens zehn Minuten zu laufen, sie hatten sich nah herangewagt. Hoffentlich hatte sie zuvor niemand gesehen. Blaire und die Männer waren mit ihren Tartan-Umhängen in der Heide gut geschützt.

Je näher sie der Burg kam, desto schneller klopfte ihr Herz. Sie konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen, sich in ihren Polizistinnenmodus zu versetzen und alle Sinne zu schärfen.

Das Burgtor war fest verschlossen, die Mauern schienen undurchdringlich und hoch. Im Gegensatz zu Eriness war hier kein Dorf in der Nähe. Die Burg lag ganz allein in dem trostlosen Tal. Da es kaum Bäume drum herum gab, war es kaum möglich, ungesehen zu flüchten. Das hatte Isobel ihnen schon erzählt. Sie hatte es trotzdem geschafft und Tavia bewunderte das Mädchen noch einmal mehr dafür.

Mehrere Wachen erschienen auf der oberen Burgmauer und blickten ihr entgegen. Tavia hatte es schon oft mit furchteinflößenden Typen zu tun gehabt. Mit Bodyguards, Gang-Mitgliedern, Drogendealern. Aber das hier waren noch einmal andere Männer. Es waren Krieger. Sie würden nicht zögern, sie zu töten, wenn es darauf ankam. Und hier gab es keine Gesetze, die sie schützten.

Ein Mann in ihrer Zeit überlegte es sich dreimal, ob er eine Polizistin tötete. Hier war es egal, welchen Beruf sie hatte. Ihr einziger Schutz war der, dass sie eine Frau war. Und den musste sie ausspielen.

»Halt«, rief einer, als sie nur noch wenige Schritte von der Brücke entfernt war.

Tavia blieb stehen und zog die Schultern hoch, als würde sie frieren.

»Wer seid Ihr?« Der Mann sprach Gälisch.

»Verzeihung«, rief Tavia ebenfalls auf Gälisch, aber mit einem deutlichen Akzent. »Ich brauche Hilfe. Bitte.«

Die Männer wechselten einen Blick. »Was wollt Ihr?«

Tavia runzelte die Stirn, als müsse sie Tränen unterdrücken. Auf Kommando weinen konnte sie nicht. »Meine Kutsche. Sie wurde überfallen. Ich … weiß nicht, wohin ich soll.«

Sie war ihren Text in den vergangenen Tagen so oft durchgegangen und betete, dass die Männer ihr glaubten.

»Seid Ihr allein?«

Tavia nickte und schluchzte leise. »Bitte helft mir.«

Die Männer ließen den Blick über die Heidefläche hinter ihr gleiten, aber Tavia wusste, dass sie niemanden sehen würden, denn da war keiner. Außerdem wurde es langsam dunkel und es war schwer, in diesem Grau etwas auszumachen.

»Dreht Euch um«, sagte einer der Männer.

Tavia war sich nicht sicher, warum er das sagte, aber sie gehorchte. Sie hörte einen Pfiff, dann ein Schaben, als ob Holz über Metall kratzte. Etwas quietschte.

Sie hörte Schritte, dann spürte sie, wie jemand hinter sie trat.

»Umdrehen.«

Tavia gehorchte wieder.

Vor ihr standen zwei Männer, die unglaublich streng rochen und sie aufmerksam musterten. »Ich danke Euch, dass Ihr mir helft«, sagte sie und versuchte möglichst verzweifelt zu klingen, aber nicht so, dass es übertrieben war.

»Was ist geschehen?«, fragte einer.

»Ich war in einer Kutsche unterwegs. Dann haben uns Männer überfallen. Es war furchtbar. Die Kutsche ist umgekippt. Ich konnte gerade noch fliehen.«

»Wo war das?« Der Mann sah skeptisch aus.

Tavia deutete auf die Hügel. »Ich bin sehr lange gelaufen. Es muss um die Mittagszeit gewesen sein.«

Die Männer nickten einander zu.

»Wisst Ihr, wo Ihr seid?«

Tavia schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war auf dem Weg nach Inverness. In der vergangenen Nacht haben wir Rast in Kyle of Lochalsh gemacht. Mehr weiß ich nicht. Ich bin nicht von hier.«

Wieder zog sie fröstelnd die Schultern hoch. Das wirkte.

»Kommt rein«, sagte der ältere Mann und zeigte auf die kleine Tür, die neben dem Tor eingelassen war.

»Ich danke Euch von Herzen. Gottes Segen sei mit Euch für Eure Güte.« Blaire hatte ihr diesen Text beigebracht.

Einer der Männer brummte etwas, aber ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

Die beiden führten sie in den Burghof, der ebenso karg und spartanisch erschien, wie die Burg von außen war. Tavias Herz schlug schneller, als sich die Tür hinter ihr schloss. Jetzt war sie auch eine Gefangene. Erst einmal zumindest.

Ein anderer Mann trat zu ihr. Er musterte sie und ohne ein Wort zu sagen, brachte er sie zu einer Holztreppe, die hinauf in einen Wehrturm führte. Isobel hatte ihr von dieser Treppe erzählt.

Tavia nahm wahr, dass mehrere Männer aus dem Tor gingen. Sicher, um nach anderen Fremden oder der Kutsche zu suchen.

Man brachte sie in einen Raum und wies sie an zu warten. Tavia nickte und stellte sich in eine Ecke. Sie musste den Rücken zur Wand haben. Einen Stuhl oder eine Bank gab es nicht.

Es dauerte eine ganze Weile und Tavia nahm an, dass man den Hausherrn über ihre Ankunft unterrichtete. Isobel hatte ihr erklärt, dass Glengarry auch eine Ehefrau hatte. Mit dieser hatten sie in den ersten Tagen ihr Essen eingenommen. Man hatte Mathilda und ihre Töchter nicht in einem Verlies eingesperrt, sondern in einem Zimmer. Wo man Niall eingesperrt hatte, konnte sie nur vermuten.

Bei ihrem kurzen Besuch zu Hause hatte Tavia nicht nur die Utensilien organisiert, die sie jetzt in ihren Taschen trug, sondern sich auch Pläne der Burgruine von Glengarry angeschaut. Leider war von dem Gebäude nicht viel mehr als ein paar Haufen Steine übrig und es wurde nur vermutet, wie die Burg früher ausgesehen hatte.

Nun, wenn Tavia wieder zu Hause war, könnte sie den Wikipedia-Eintrag über diese Burg aktualisieren. Allein Isobels Beschreibung hätte dafür gereicht.

Schließlich holte man sie und brachte sie in eine große Halle. Dort saßen ein Mann und eine Frau. Beide missmutig, er zu dick, sie unterernährt. Sie wirkten so grau. Aber vielleicht war das einfach so, wenn man hier in dieser Burg lebte. Daneben stand ein jüngerer Mann, ebenfalls mager und mit einem verschlagenen Ausdruck im Gesicht. Das musste der Bruder sein.

Obwohl sie wusste, dass sie den Mann vor sich hatte, der versucht hatte, Isobel zu vergewaltigen, bewahrte Tavia ein neutrales Gesicht. Sie sah Überraschung in allen drei Gesichtern aufblitzen, als sie vor sie trat. Interesse bei Glengarry, Lüsternheit bei dem Bruder, Verachtung bei der Frau.

Gut, dann wusste sie, woran sie war.

Sie neigte den Kopf. »Ich danke Euch für Eure Güte, dass Ihr mir Obdach gewährt.« Sie hasste es, so zu kriechen.

Glengarry nickte. »Einer Dame in Not helfen wir gern.«

»Habt Dank.«

»Wie ist Euer Name?«

»Tavia Anderson, Sir.«

Er runzelte die Stirn, so als wolle er sie einordnen, doch sie wusste, dass er das nicht konnte.

»Woher kommt Ihr?«

»Aus der Nähe von Edinburgh. Verzeiht meine schlechte Aussprache.«

Er lächelte und wechselte ins Englische. »Was wollt Ihr hier?«

Sie erzählte die Geschichte noch einmal. Dass sie auf dem Weg nach Inverness gewesen war. Zu einem Verwandten. Die Kutsche sei überfallen worden. Alle anderen tot. Sie konnte gerade noch fliehen und hatte nach langem Umherirren die Burg gesehen und gehofft, dass man ihr helfen könne.

Glengarry nickte bei jedem ihrer Punkte, so als würde er es mit der Geschichte abgleichen, die seine Männer ihm erzählt hatten.

Der Bruder ließ Tavia nicht aus den Augen und sie fragte sich, ob er sich schon überlegte, wie er sie vielleicht in sein Bett schleifen konnte. Sollte er das versuchen, würde er sein blaues Wunder erleben.

»Wir geben Euch gern Obdach für diese Nacht. Morgen werde ich einen Boten nach Inverness schicken. Sicherlich wird Euer Verwandter in Sorge sein.«

Tavia hatte genau bemerkt, dass er eine Nacht gesagt hatte. Er wollte sie nicht lange hier haben.

Sie legte sich eine Hand aufs Herz. »Ihr seid zu gütig.«

Ihr Kleid war mit Absicht hochgeschlossen, trotzdem blieb der Blick des Bruders lange auf ihrer Hand liegen. Am liebsten hätte sie ihm den Mittelfinger gezeigt, doch vermutlich wusste er nicht einmal, was das bedeutete.

»Wir werden bald zu Abend essen. Möchtet Ihr Euch uns anschließen?«

»Danke, gern.«

Seine Frau wirkte nicht so, als würde sie es schätzen, dass Tavia zum Essen kam.

»Meine Frau wird Euch Euer Zimmer zeigen.« Er winkte mit seiner dicken Hand und sie begriff, dass sie entlassen war. Das war überraschend schnell gegangen.

Die andere Frau erhob sich, würdigte Tavia keines Blickes und ging zu einer schmalen Steintreppe, die in den Wohnbereich führte. Tavia kannte auch die aus Isobels Erzählungen. Es war, als hätte sie einen Plan im Kopf. Sie wusste sogar, wo das Zimmer war, in dem die Frauen eingesperrt gewesen waren. Sie mussten direkt daran vorbeikommen.

Ihre Röcke raschelten, als sie hinter der schweigenden Hausherrin die Treppe hochstieg. Es war eiskalt in der Burg, nicht so warm wie in Eriness.

Aufmerksam schaute Tavia sich um. Dort war der Treppenabsatz, den Isobel beschrieben hatte. Dahinter ein kleiner Flur. Das musste die Tür sein, die zu dem Zimmer führte, in dem Mathilda mit den Mädchen schlief.

Das sah sie allein schon daran, dass ein Mann vor der Tür Wache hielt. Sie betrachtete ihn. Er war zwar groß, wirkte aber nicht sehr wendig und vor allem nicht sehr gewitzt. Seine Augen waren müde und er schien gelangweilt. Mit ihm würde sie fertig werden.

Als der Wachmann sie sah, musterte er sie zwar, aber seinem Blick fehlte jede Neugier. Hier in dieser trostlosen Burg würde vermutlich jeder abstumpfen.

Tavia glaubte schon, dass die Frau sie zu genau dem Zimmer bringen würde, vor dem der Wachmann stand, doch sie steuerte auf die Tür ganz rechts zu. Es war eine winzige Kammer, und zugig obendrein. Das Bett war klapprig und es lag nur eine dünne Decke darauf.

Tavia fragte sich, wie wohl Gefangene untergebracht wurden, wenn schon Gäste so behandelt wurden. Nun ja, vielleicht machte die Frau das auch mit Absicht, weil sie weibliche Gäste nicht mochte.

Sie bedankte sich herzlich, doch die Frau verzog keine Miene, sondern musterte sie nur mit kalten Augen. »Ihr werdet zum Essen geholt. Aber erwartet kein Festmahl.«

Tavia schüttelte den Kopf. »Ich bin dankbar für das Obdach. Mehr brauche ich nicht.«

»Ihr werdet zu essen bekommen. Keine Sorge.«

Als sie allein war, lehnte Tavia sich gegen die Tür und sammelte sich für einen Moment. Sie wusste, wo die Frauen waren. Niall hingegen war sicher nicht hier oben.

Sie warf einen Blick aus dem schmalen Fenster, das eher einer Schießscharte glich. Es war fast dunkel draußen, perfekt für eine Flucht. Zumindest, wenn man eine Taschenlampe hatte. Der nasskalte Tag war ihnen sehr entgegengekommen.

Auf dem Gang über dem Burgtor standen wieder zwei Wachen, sonst war niemand in Sicht. Einige wenige Fackeln erhellten kleine Teile des Burghofs. Es wirkte nicht so, als ob jemand hier mit einem Angriff rechnete.

Isobel hatte Tavia erklärt, dass das Tor nicht der einzige Weg aus der Burg war. Es gab noch einen Ausgang hinten bei der Küche, doch der Abhang direkt hinter der Tür war steil und rutschig. Es war der Weg, über den Isobel selbst geflüchtet war. Im Dunkeln konnte es gefährlich werden, doch dafür hatte sie die Taschenlampe.

Tavia überlegte, ob sie jetzt gleich beginnen oder bis nach dem Abendessen warten sollte. Beides hatte Vor- und Nachteile und auf dem Weg hierher hatte sie immer wieder hin und her überlegt. Aber jetzt war sie sich sicher, dass sie es vor dem Essen tun wollte. Sie musste hier so schnell es ging wieder raus. Außerdem war sie sich nicht sicher, ob sie ihre Maskerade während des Essens aufrechterhalten konnte. Diese Menschen waren ihr unheimlich.

Sie nahm ihren Taser aus der Tasche, schaltete ihn ein und steckte ihn ganz nach vorn, sodass sie ihn im Notfall schnell greifen konnte.

Dann riss sie ein Stück von dem Tape ab und klebte es sich auf den Unterarm. Einen Kabelbinder steckte sie sich in den Zopf, damit sie ihn griffbereit hatte, aber nicht in der Hand halten musste.

Schließlich sagte sie tatsächlich ein weiteres kleines Gebet und hoffte, dass sie es schaffen würde.

Sie öffnete die Tür und trat in den Flur. Bis auf den Wachmann war er leer. Der schaute zu ihr herüber und es schien, als wollte er etwas sagen, aber wüsste nicht was.

Sie setzte ein Lächeln auf, trat zu ihm, sagte leise: »Verzeihung«, und während noch die Überraschung in seinen Augen aufflackerte, rammte sie ihm den Ellenbogen in den Solarplexus. Er grunzte, krümmte sich und ging in die Knie. Tavia half noch mit einem gezielten Schlag gegen die Schläfe nach, dann verdrehte er die Augen und polterte auf den Boden.

Tavia starrte ihn an. Das war fast zu leicht gewesen.

Sie zog den Kabelbinder aus den Haaren, band ihm die Hände auf dem Rücken zusammen und klebte das Tape über seinen Mund, ließ aber noch ein wenig an der Seite frei, damit er nicht schreien konnte, aber zumindest noch Luft bekam, für den Fall, dass er eine verstopfte Nase hatte. Umbringen wollte sie ihn schließlich nicht.

Sie richtete sich auf und lauschte. Nichts war zu hören. Was für eine merkwürdige Burg.

Tavia schob den Mann zur Seite, sodass man ihn von der Treppe aus nicht sah, und trat zur Tür. Da waren zwei Riegel, aber kein Schloss. Vermutlich rechnete niemand damit, dass die Gefangenen weit kamen, selbst wenn sie aus dem Zimmer gelangten.

Sie schob die Riegel auf und öffnete vorsichtig die Tür. Der Raum war dunkel, aber es roch, als hätte vor Kurzem eine Öllampe gebrannt. Kein Laut war zu hören.

»Mathilda?«, flüsterte sie.

Jetzt hörte sie doch einen erstickten Laut. Es klang wie von einem Kind.

»Mathilda? Seid Ihr da? Ich bin gekommen, um Euch zu holen.«

Einen Moment lang war es still und Tavia machte einen vorsichtigen Schritt in das Zimmer hinein. So etwas war immer gefährlich, denn wenn jemand im Dunkeln lauerte, konnte er sie von hinten attackieren.

»Wer seid Ihr?« Die Stimme war weich und dunkel und trug nur ein leichtes Zittern in sich.

»Isobel hat mich geschickt. Ich bin eine Freundin von Duncans Frau. Ich will Euch hier rausholen.«

Ein Schluchzen. »Isobel?«

»Ja. Es geht ihr gut. Aber wir müssen jetzt fort von hier. Kommt.«

Ein Schatten löste sich aus der Ecke neben der Tür, dann ein weiterer, kleinerer. Eine Frau, die ein etwa zweijähriges Mädchen auf der Hüfte trug, den Arm um eine vielleicht Achtjährige gelegt, trat in die Mitte des Raumes. Mit den gleichen großen, braunen Augen, die Niall auch hatte, schaute die Frau Tavia an.

»Gott schickt Euch«, sagte sie.

Tavia betrachtete Mathilda. Sie war ein wenig schmutzig und offensichtlich erschöpft, aber anscheinend unverletzt. Genau wie die Mädchen. Elspeth war die Kleine und Fiona die Ältere, erinnerte sich Tavia. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Herzen und Seelen auch unversehrt waren. Doch darum würden sie sich später kümmern müssen.

»Kommt«, sagte Tavia. »Wir müssen hier raus.«

Mathilda schluckte. »Was ist mit Niall? Ich gehe nicht ohne ihn.«

Tavia schluckte trocken. Ich auch nicht, dachte sie. »Ich werde ihn suchen und wir werden ihn mitnehmen. Aber kommt jetzt.«

Mathilda trat auf sie zu. »Isobel geht es wirklich gut?«

Tavia hätte fast die Augen verdreht, sie hatten keine Zeit zu verlieren. Trotzdem sagte sie: »Sie ist bei Duncan in Eriness.«

»Gutes Mädchen«, flüsterte Mathilda.

Tavia wandte sich zur Tür und stieg über den bewusstlosen Wachmann. Mathilda und ihre Töchter folgten. Die achtjährige Fiona schaute mit großen Augen auf den Mann. Sie sah Isobel verblüffend ähnlich, hatte die gleichen blauen Augen und roten Haare. Auch das kleine Mädchen hatte rostfarbene Haare, aber die braunen Augen seiner Mutter geerbt.

Tavia nahm den Mann bei den Füßen und schleifte ihn in die Kammer. Dann verschloss sie die Tür wieder mit beiden Riegeln. Mathilda und die Kinder schauten sie aus großen Augen an.

»Gibt es einen anderen Weg in den Burghof oder zur Treppe als durch die Halle?«, fragte Tavia. Isobel war sich nicht sicher gewesen.

Mathilda nickte und deutete auf die Treppe vor ihnen. »Wenn wir die bis ganz hinunter nehmen, kommen wir auch in den Burghof. Aber dort ist der Wachraum.«

Das war nicht gut. Ein Wachraum bedeutete Männer. Und Tavia konnte vielleicht einen oder zwei überwältigen, aber wenn es mehrere waren, würde es schwierig werden.

»Gibt es noch einen Weg?«

Mathilda hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

Fiona zupfte ihre Mutter am Ärmel, die sich ihr zuwandte und über den Kopf strich. »Was ist, Liebes?«

Tavia war erstaunt darüber, wie ruhig Mathilda klang. Gar nicht so, als wäre sie eine Gefangene und auf der Flucht. Sie war ein Fels in der Brandung für ihre Mädchen und es erinnerte Tavia unglaublich an Niall. Er strahlte die gleiche Ruhe aus.

Fiona deutete auf die Stufen vor ihnen. »Von der Halle gibt es eine Treppe zur Küche. In der Ecke. Dort bringen sie das Essen immer hoch. Von da kommt man auch in den Burghof.«

»Oh, das stimmt«, sagte Mathilda.

Tavia dachte nach, sie hatte diese kleine Tür gesehen. Vermutlich war das der beste Weg, schließlich war die Tür, durch die sie diese verdammte Burg verlassen wollte, in der Küche.

»Wisst Ihr, wo Niall ist?«, fragte sie weiter.

Mathilda zögerte. »Möglicherweise im Verlies. Aber sie bringen ihn manchmal abends in die Halle. Ich habe seine Stimme gehört.« Sie schluckte hart und auf einmal glitzerten Tränen in ihren Augen.

Einem Impuls folgend, griff Tavia nach ihrer Hand. »Wir werden ihn finden. Keine Sorge. Gibt es eine Treppe von der Halle zu den Verliesen?«

Mathilda schluckte, dann straffte sie die Schultern und ihr Blick wurde wieder klar. »Ich denke ja. Zumindest benutzt er die immer, wenn …« Sie brach ab und fügte hinzu: »Die Tür ist hinter einem Vorhang in der Ecke. Aber ich war nie dort unten.«

Tavia fragte sich, ob sie nachhaken sollte, wen sie mit er meinte und zu welchem Zweck der Mann ins Verlies ging, aber auch diese Information half ihr gerade nicht weiter und kostete nur Zeit. »Danke.«

»Habt Ihr einen Plan, was wir tun sollen?«

Noch nicht, dachte Tavia und kämpfte die Angst nieder, die sich in ihr ausbreiten wollte. Die konnte sie jetzt nicht gebrauchen.

»Wisst Ihr, wann das Abendessen ist?«

»Es müsste schon lange angefangen haben.«

Tavia atmete tief durch. Dann konnte sie also jeden Moment jemand finden. Sie mussten zusehen, dass sie hier wegkamen. Aber sie brauchte noch ein paar Informationen.

»Wie viele Menschen sind beim Abendessen in der Halle?« Sie dachte an Eriness und daran, wie viele Menschen sich dort in der Halle versammelten. Sie würde es niemals mit den Frauen nach draußen schaffen, wenn die schon alle dort waren.

Tavia sah ein, dass sie vermutlich einen Fehler gemacht hatte. Sie hätte bis nach dem Abendessen warten sollen. Nun gut, dann mussten sie eben versuchen, vorher durch die Halle zu kommen oder doch den Weg durch den Wachraum zu nehmen.

Doch zu ihrer Überraschung sagte Mathilda: »Nur die drei.« Ihre Stimme klang bitter. »Glengarry, seine Frau Mary und er.«

Tavia hob die Augenbrauen. »Er?«

»William. Glengarrys Bruder.«

Der Mann, der versucht hatte, Isobel zu vergewaltigen. Der Mann mit dem verschlagenen Gesicht. Welche Erfahrungen hatte Mathilda wohl mit ihm gemacht? Doch auch das tat jetzt nichts zur Sache.

Tavia atmete tief durch. »Das ist gut.« Mit dreien konnte sie fertig werden, vor allem, wenn sie nicht damit rechneten, dass ihr Überraschungsgast sie überwältigte.

In Windeseile entwickelte sie den Plan in ihrem Kopf weiter. Das Grundgerüst hatte sie gehabt, aber da sie nicht wusste, wo Niall war und welche Wege nach draußen führten, hatte sie nicht alles zu Ende denken können.

»Ich weiß, was wir tun«, sagte sie leise. Zuerst hatte sie überlegt, Mathilda und die Mädchen rauszubringen und dann zurückzukommen, um Niall zu holen. Doch wenn sie entweder durch die Küche oder das Burgtor mussten, würde sie nicht mehr zurückkehren können. Und Niall hier zu lassen, war keine Option. Also mussten sie alle gemeinsam gehen.

»Könnt Ihr mir helfen, mein Kleid auszuziehen?«, fragte Tavia und begann, ihre Taschen zu leeren.

Mathilda blinzelte verwirrt und schien etwas sagen zu wollen, doch dann setzte sie Elspeth vorsichtig auf den Boden und begann die Schnüre an Tavias Kleid zu lösen.

»Egal, was jetzt passiert, was ihr seht oder hört, bitte wundert euch nicht, fragt nicht nach und habt keine Angst. Es ist alles in Ordnung. Ich mache das nur, um euch hier herauszuholen.«

Mathilda nickte stumm.

»Und wenn ich euch eine Anweisung gebe, dann befolgt sie. Egal, ob es euch sinnvoll erscheint oder nicht. Bitte vertraut mir.« Sie zögerte einen Moment. »Niall tut es auch.« Zumindest hoffte sie das.

»In Ordnung«, sagte Mathilda. »Habt ihr gehört, Mädchen?«

Beide Kinder nickten unsicher. Es behagte Tavia nicht, dass sie die Kinder nicht vorher aus der Burg schaffen konnte, aber es musste so gehen.

Mathilda hatte das Kleid geöffnet und Tavia atmete tief durch. »Wie ich schon sagte, wundert euch bitte über nichts. Es hat alles seine Richtigkeit.«

Sie schlüpfte aus dem Kleid und hörte, wie Mathilda erstaunt keuchte. In ihren engen Trainingskleidern fühlte Tavia sich merkwürdig nackt. Nun aber tat sie so, als wäre nichts Merkwürdiges dabei.

Tavia hockte sich auf den Boden und nahm ihre Sachen aus den Taschen des Kleides. Schnell riss sie vier Klebebänder ab und klebte sich diese auf den Unterarm. Dann sortierte sie mehrere Kabelbinder heraus und steckte diese wieder in ihren eng geflochtenen Zopf. Den Taser steckte sie an den Gürtel ihrer Hose, genau wie die Taschenlampe und das Klappmesser.

Sie reichte Mathilda das Kleid. »Könnt Ihr das an Euch nehmen? Ich benötige es nachher wieder.«

Mit einem Nicken nahm Mathilda es vorsichtig entgegen.

»Gut. Gibt es hier irgendwo etwas Kohle oder Dreck, den ich verwenden kann?«

Mathilda antwortete nicht sofort, sondern starrte Tavia immer noch an. Doch Fiona nickte und zeigte auf ihren Raum. »An der Wand«, sagte sie. »Da stand ein Kohlebecken.«

Tavia kehrte in den Raum zurück. Die Wache war immer noch bewusstlos. Sie ging zur Wand, rieb mit den flachen Händen darüber und schmierte sich den Dreck ins Gesicht. Sie hatte keinen Spiegel, aber irgendwann vermutete sie, dass ihr Gesicht dunkel genug war. Schwarze Kleidung, dunkles Gesicht, so würde sie in den Schatten hoffentlich nicht gesehen werden.

Als sie zurückkam, schrie das kleine Mädchen auf, doch Mathilda legte ihr schnell eine Hand über den Mund.

»Es tut mir leid«, sagte Tavia leise.

Sie atmete tief durch und erklärte Mathilda ihren Plan. Er war noch nicht komplett zu Ende gedacht, aber sie würde es schaffen. Irgendwie.

Mathilda verstand sofort und drängte sich mit den Mädchen in die dunkle Ecke neben dem Treppenabsatz, damit niemand sie sah. Tavia bewunderte die Frau dafür, dass sie nicht in Panik verfiel.

Dann schlich Tavia die Treppe hinunter in die Halle. Sie huschte in den Schatten direkt neben der halb offen stehenden Tür, hielt inne, brachte ihren Atem wieder zur Ruhe und spähte in den Raum.

Glengarry und seine Frau saßen auf zwei Stühlen, die sie direkt vor den großen Kamin gerückt hatten. Beide wandten ihr den Rücken zu. Die Frau stickte. Glengarry unterhielt sich mit seinem Bruder William, der an die Wand neben dem Kamin gelehnt stand und mit einem Messer spielte, dessen Klinge immer wieder im Feuerschein aufleuchtete. Sein Gesichtsausdruck verriet seine üble Stimmung.

Die Halle war nicht sonderlich groß und nur spärlich eingerichtet. An der gegenüberliegenden Wand befanden sich zwei Fenster, die jedoch mit Fellen verhangen waren. An den Seiten standen zwei Schränke, die sie als Deckung würde nutzen können. In dem großen Kamin brannte ein kleines Feuer, so als ob sie nicht genug Feuerholz hätten und sparen müssten. Ansonsten gab es zwei Kerzenleuchter, die zwar mehrere Kerzen halten konnten, aber jeweils nur mit einer bestückt waren. Außerdem steckten in vier der Halter an den Wänden Fackeln. Dennoch war es ziemlich düster in der Halle. Das konnte bei einem Kampf Vor- und Nachteile haben.

Tavia wusste, dass William der gefährlichere Gegner war. Er schien nicht nur gut trainiert und kampferprobt zu sein, sondern er hatte eine Hinterhältigkeit an sich, die ihn vermutlich skrupellos machte. Ihn würde sie als Erstes unschädlich machen. Dann würde sie die Frau fesseln und vermutlich auch knebeln, damit sie nicht schrie. Danach würde sie Glengarry zwingen, sie zu Niall zu bringen.

Es war kein brillanter Plan, aber sie konnte es schaffen. Hoffentlich bekamen die Wachen nichts davon mit. Vor der Tür waren sicherlich welche postiert. Duncan hatte ihr erklärt, dass es immer eine Vorrichtung gab, um die Tür zur großen Halle zu verschließen, damit es eine weitere Hürde gab, wenn Feinde schon in die Burg eingedrungen waren. Diese sollte sie zuerst nutzen.

So lautlos wie möglich glitt sie an der Wand entlang bis zum Schrank. Ihr Herz pochte viel zu laut und sie musste sich zwingen, langsamer zu atmen.

Vorsichtig, ohne die drei aus den Augen zu lassen, schlich sie am Schrank vorbei. William schaute auf und Tavia senkte den Kopf, zog sich ganz zurück in den Schatten. Verschmolz mit der Dunkelheit. Sie war dankbar für ihre eng anliegenden schwarzen Kleider. Für die drei würde sie wie ein Dämon aus dem Nichts auftauchen und sie hoffte sehr, dass sie sich so erschrecken würden, dass sie diesen Moment nutzen konnte. Drei Menschen zu überwältigen, von denen zwei schon einige Kämpfe ausgefochten hatten, war nicht leicht.

Als William sich wieder seinem Bruder zuwandte, drehte Tavia sich zur Tür um. Direkt daneben waren zwei Haken in der Wand und in einer Ecke stand ein dicker Balken. Ihr Herz machte vor Freude einen kleinen Sprung. Doch nach dem Verschließen würde sie schnell sein müssen, zumindest in der Halle würde man den schweren Balken sicher hören. Dass William sein Messer in der Hand hielt und auch sein Schwert an der Hüfte trug, half nicht gerade. Aber sie würde ihn überraschen.

Jetzt war der richtige Zeitpunkt, William sprach eindringlich mit seinem Bruder. Tavia beruhigte ihr klopfendes Herz, konzentrierte sich auf ihre Kraft und schob alle Gedanken an das, was kommen mochte, in den Hintergrund.

Mit einer schnellen Bewegung griff sie sich den Balken und legte ihn so leise wie möglich in die Halterung, dennoch erklang ein dumpfer Laut.

Dann wirbelte sie herum. Alle drei starrten in ihre Richtung, und Tavia rannte schon auf William zu, als die Frau einen spitzen Schrei ausstieß.

»Ein Dämon!«, kreischte sie und presste sich tiefer in den Sessel. »Ein Dämon kommt über uns!«

Tavia fluchte leise und änderte die Richtung. Dann war eben die Frau zuerst dran. Ihr Schrei hatte den Männern zumindest weitere Angst gemacht und sie starrten sie reglos an, während sie auf die Lady zusprang und ihren Taser zückte. Eine kurze Berührung genügte, und schon verstummte Glengarrys Frau und sackte bewusstlos zusammen.

»Wahrlich, ein Dämon«, flüsterte Glengarry furchtsam, als Tavia zurücktrat und den Taser wieder in die Tasche schob. Das tat ihrem Dämonen-Image sicher gut.

»Unsinn!«, rief sein Bruder und in seinem Gesicht stand Zorn. Er hob sein Messer, aber seine Hand zitterte leicht. Nützlich, dieser Aberglaube. Mit einem direkten Angriff würde er nicht rechnen.

Tavia rannte auf William zu, sprang hoch und wollte ihm gegen die Brust treten, doch zu ihrer Überraschung wich er geschickt zur Seite aus. Fast wäre sie gegen die Mauer hinter ihm geprallt, doch konnte sich gerade noch abfangen. Im nächsten Moment war er mit dem Messer über ihr. Sie duckte sich weg, griff in der Drehung nach seinem Handgelenk und verdrehte es so, dass er das Messer fallen lassen musste.

Er fluchte, griff nach ihr, wollte sie in den Schwitzkasten nehmen, doch sie warf sich gegen seine Beine, sodass er taumelte. Gerade wollte sie den Moment nutzen, um ihn zu Boden zu werfen, als sie eine Bewegung an der Tür bemerkte.

Glengarry machte sich an dem Balken zu schaffen, anscheinend wollte er fliehen.

»Feigling«, murmelte sie, löste sich von William und rannte auf den übergewichtigen Mann zu. Sie brauchte ihn noch. Er warf ihr einen hektischen Blick über die Schulter zu und griff nach unten, um ein Messer aus seinem Strumpf zu ziehen, doch da war Tavia schon bei ihm.

Sie warf sich gegen ihn, sodass er gegen die Steinmauer prallte. Er gab einen gequälten Laut von sich, aber hielt sich aufrecht. Er mochte ein Feigling sein, aber er hatte auch so manchen Kampf überstanden.

Tavia wollte ihm gerade das Messer aus der Hand treten, als Glengarrys Blick an ihr vorbeihuschte. Verdammt, William griff sie von hinten an.

Im rechten Moment sprang sie zur Seite und dieses Mal war es William, der ins Leere lief und fast gegen seinen Bruder taumelte, bevor er wieder zu ihr herumfuhr. Er hatte wieder sein Messer in der Hand. Glengarry neben ihm fummelte an seinem Schwert herum, gab dann aber auf und griff sich eine Fackel aus einer Halterung.

Tavia straffte die Schultern, beobachtete die beiden und erkannte Williams kurzes Nicken in Richtung seines Bruders.

Bevor sie sich ihr wieder zugewandt hatten, ging sie zum Angriff über. Sie machte zwei Sprünge, hob vom Boden ab, trat noch in der Luft Glengarry gegen die Brust, sodass er nach hinten taumelte und gegen die Wand krachte. Mit einem Stöhnen ging er zu Boden und blieb liegen.

Tavia schnellte herum, wehrte einen Messerstich von oben ab, duckte sich unter Williams Arm weg, stellte sich auf ein Bein und trat hoch zu seiner Kehle. Zumindest hatte sie die Kehle treffen wollen, aber sie rutschte ab und erwischte nur die Schulter. Dennoch schrie William vor Schmerz oder Frust auf.

»Meineidiger Hurensohn!«, presste er hervor und fiel im nächsten Moment wieder über sie her. Sie hob beide Hände, fokussierte sein Messer und ahnte die Bewegung seines Arms voraus. Er machte keine Bewegung von oben nach unten, sondern schwang es von der Seite.

Sie sprang zurück, die Klinge sauste nur knapp an ihr vorbei, doch William brauchte einen Moment, um sein Gleichgewicht wiederzugewinnen. Sein Arm schwebte einen Moment vor seiner Brust und Tavia warf sich dagegen, presste den Arm an seine Schulter, stieß ihn rückwärts, bis er gegen die Tür prallte.

Mit einer schnellen Bewegung griff sie an seine Kehle, drückte sein Kinn nach oben. Er konnte sich nicht mehr rühren, obwohl er viel größer und stärker war als sie.

»Lass das Messer fallen.«

Er atmete schwer, reagierte aber nicht. Sie fühlte, dass er sich noch nicht ergeben hatte. Er war kein Feigling und auch kein schlechter Kämpfer, aber zu überzeugt von sich selbst.

Sie drückte sein Kinn weiter nach oben, fühlte seine Halsschlagader direkt unter ihrem Daumen und es widerte sie an. Dieser Mann hatte versucht, ein junges Mädchen zu vergewaltigen. Ihr wurde bewusst, dass sie sich gerade in einer Zeit befand, da sie ihn hätte töten können, ohne dafür eine Strafe zu bekommen. Sie konnte fortgehen und keiner würde sie finden.

»Lass das Messer fallen oder ich breche dir das Genick«, sagte sie kalt. »Du weißt, dass ich es kann.«

Er schluckte. »Du bist tatsächlich ein Dämon.«

Tavia schüttelte den Kopf und dachte daran, was sie zu Niall in der Gasse gesagt hatte. »Nein, ich bin nur dein schlimmster Albtraum und wenn du nicht tust, was ich dir sage, werde ich dich bis in dein Grab verfolgen. Bis in die Hölle, wenn es sein muss. Dort, wo du hingehörst.«

Wieder schluckte er. »Wer bist du?«

Sie drückte fester zu. »Lass das Messer los.«

Endlich ließ er es fallen.

Tavia warf einen Blick zur Seite und begriff, dass sie jetzt das nächste Problem hatte. Glengarry war noch immer bewusstlos, wenn nicht sogar tot. Sie konnte nicht darauf warten, bis er aufwachte. Im schlimmsten Fall würde William sie zum Verlies führen müssen.

Doch wenn sie ihn losließ, würde er sie wieder bekämpfen. Er hatte noch nicht aufgegeben. Selbst wenn sie ihm drohte, wusste sie nicht, ob er es nicht doch probieren würde.

Dann half nur eins. Sie legte den Daumen auf seine Halsschlagader und drückte zu. »Süße Träume«, flüsterte sie.

Er zuckte, als wollte er sich wehren, doch dann flatterten schon seine Augenlider und er sank in sich zusammen, wie der Polizeipraktikant vor einem Jahr, als er zum ersten Mal Blut gesehen hatte.

William rutschte an der Tür runter und Tavia verlor keine Zeit. Sie zog sich einen Kabelbinder aus den Haaren, fesselte Williams Hände vor der Brust zusammen und verband ihm mit einem Klebeband den Mund.

Sie atmete tief durch, dann eilte sie zu Glengarry. Er atmete noch, doch anscheinend war er ohnmächtig. Also würde sie einfach warten, welcher der beiden als Erster aufwachte.

Auch ihn fesselte und knebelte sie schnell, schleifte ihn hinüber zu seiner bewusstlosen Frau und verfuhr mit ihr ebenso. Zuletzt nahm sie beiden Männern das Schwert ab, sammelte die Messer ein und legte die Waffen in einen der Schränke unter einen Stapel von Leinendecken. Dann wartete sie.

William regte sich als Erster. Nun gut, dann würde er sie führen müssen. Hoffentlich hatte er mittlerweile begriffen, dass sie ihm überlegen war.

Sie nahm ihr Klappmesser vom Gürtel, ließ es aufschnappen und hielt ihm die Klinge direkt vor die Augen. »Wenn du versuchst, dich zu wehren, werde ich dir das in deine Eier rammen. Hast du mich verstanden?«

Der Ausdruck in seinen Augen wurde noch wütender und sie musste es ihm lassen, dass er zumindest keine Angst zeigte.

»Hast du mich verstanden?«, fragte sie.

Er nickte ruckartig.

»Du wirst mich jetzt zum Verlies bringen und mir die Tür aufschließen. Du wirst euren Gefangenen losbinden und freilassen. Dann wirst du dich selbst in den Raum begeben und darüber nachdenken, was du heute alles gesehen hast. Verstanden?«

Er zeigte keine Reaktion, aber sie wusste, dass er sie verstanden hatte.

»Aufstehen.«

Mühsam rappelte er sich auf. Er ließ sie nicht einen Moment aus den Augen. Kaum dass er stand, wollte er zum Schlag ausholen, doch Tavia hatte genau das kommen sehen und hielt ihm das Messer an die Kehle.

»Wag es nicht. Und das hier ist noch nicht einmal meine gefährlichste Waffe. Verhalte dich ruhig.«

Er schluckte sichtlich.

Sie packte seinen Oberarm, positionierte die Spitze des Messers zwischen seinen Schulterblättern und schob ihn vorwärts, in Richtung der Tür zum Verlies.

Sie spürte seinen Widerstand, deswegen war sie besonders aufmerksam, um jede kleine Regung vorausahnen zu können. Doch erst einmal geschah nichts.

Tavia bemerkte, wie das Adrenalin durch ihre Adern pumpte. Sie würde das hier nicht lange durchhalten. Aber eine Weile musste sie noch.

Die Treppe führte zunächst ins Erdgeschoss, vorbei an mehreren geschlossenen Türen, dann weiter in den Keller. Die Luft wurde feuchter, nur eine Fackel war am Treppenabsatz angebracht. Tavia überlegte, ob sie ihre Taschenlampe herausholen sollte, doch dann hatten sie das Ende der Treppe schon erreicht.

Direkt dahinter öffnete sich ein kleiner Vorraum. In dem gab es zumindest zwei Fackeln an den Wänden, die den Raum aber auch nicht ganz erleuchteten. Etwas raschelte zu ihrer Rechten und Tavia fragte sich, ob das Ratten waren. In den Schatten hinter dem Fackelschein machte sie mehrere Türen aus.

Vor einer davon war etwas Großes und Helles, das im Dunkeln leuchtete. Anscheinend hing dort Wäsche. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, aber es war dort hinten zu dunkel.

William war stehengeblieben und schien abzuwarten. Tavias Atem ging schneller. Wenn sie jetzt einen Fehler machte und er sie überwältigte, würde sie hier unten niemals jemand finden.

Kurz fragte sie sich, warum sie sich darauf eingelassen hatte. Doch dann dachte sie an Nialls Augen, an sein Lächeln, seine Stimme, und sie wusste wieder, warum sie hier war.

»Wo ist er?«, fragte sie leise.

William deutete mit dem Kopf in die Dunkelheit hinein.

»Dort drüben?« Sie schaute zu zwei kleineren Türen links von ihr.

Wieder ein Nicken, aber sie war sich sicher, dass es nicht die Wahrheit war. Dieser Mann war verschlagen. Er würde ihr Niall nicht einfach so ausliefern. Vermutlich versuchte er, sie in eine Falle zu locken.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Es kam von rechts. Etwas schabte über den Fußboden. Dann eine Art Krächzen.

»Was ist das?«, fragte sie, obwohl sie wusste, dass William ihr eigentlich nicht antworten konnte.

Plötzlich hörte sie es wieder und ihr gefror das Blut in den Adern.

»Ta… Tavia?«

Sie keuchte auf. »Niall!«

Sie spähte in die Dunkelheit. Der helle Fleck bewegte sich. Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Und dann erkannte sie ihn. Das, was sie eben für aufgehängte Wäsche gehalten hatte, war Nialls Hemd. Er stand mitten im Raum, seine Hände waren an einen Haken an der Decke gefesselt und er hing mehr oder weniger an seinen Fesseln. Sein Gesicht war bleich, seine Augen dunkel und groß.

Tavia war wie erstarrt. Sie hatten ihn nicht nur eingesperrt, sondern auch noch gefoltert. Ihr Herz zog sich so schmerzhaft zusammen, dass sie leise aufkeuchte.

Dieser Moment der Unaufmerksamkeit reichte William. Er warf sich zur Seite und trat ihr die Beine weg, Tavia schrie und stürzte. Ihr Messer schlitterte über den Boden, hinein in die Dunkelheit.

Gleich war William wieder über ihr und trat nach ihr. Gerade noch rechtzeitig rollte sie sich weg, aber er erwischte ihr Becken und seine Stiefel waren hart. Tavia keuchte auf. Trotzdem sprang sie auf die Beine und ignorierte den Schmerz. Zumindest hatte sie ihre Hände frei und er nicht, aber gerade riss er eine Fackel aus der Wandhalterung und hielt sie vor sich. Tavia ging in Kampfstellung und beobachtete ihren Gegner.

Langsam bewegte er sich zur Seite und sie wartete auf den Moment, da er angreifen würde. Doch das tat er nicht.

Zu spät begriff sie, was er vorhatte, doch dann erfüllte Entsetzen sie. Mit einem schnellen Schritt war er neben Niall und hielt ihm die Fackel direkt vors Gesicht. Der stöhnte auf und versuchte, sich wegzudrehen, konnte dies aber in seinen Fesseln nicht.

»Nein!«, brüllte Tavia. Sie sprang nach vorn, doch genau das hatte William anscheinend erwartet und nun streckte er die Fackel in ihre Richtung.

Tavia warf sich zur Seite, um nicht in die Fackel zu rennen, und prallte gegen eine Wand. Schon hielt er die Flamme wieder direkt unter Nialls Kinn.

Tavia fuhr herum. O, wie sie diesen Mann hasste. Sie griff nach ihrem Taser. Sie holte tief Luft, sprang abermals nach vorn, doch William machte einen Schritt und war hinter Niall. Wie ein Schwert streckte er die Fackel vor sich aus. So käme sie niemals dicht genug an ihn heran.

Tavia überlegte nicht lange. Wenn er auf diese Art und Weise kämpfen wollte, dann konnte er es bekommen. Sie hatte ihre eigene Lichtquelle dabei.

Sie griff nach ihrer Taschenlampe, hob sie hoch, zielte auf seine Augen und schaltete das Licht ein. Der Strahl traf ihn mitten ins Gesicht und sie wusste aus eigener Erfahrung, wie sehr diese LED-Lampen blendeten.

William schrie auf, kniff die Augen zusammen und versuchte, diese mit den Armen zu schützen, was ihm natürlich nicht gelang, da diese gefesselt waren.

Wieder sprang Tavia vor, die Taschenlampe unerbittlich auf ihn gerichtet. Dieses Mal war sie nah genug. Noch während er herumfuhr, um mit der Fackel nach ihr zu schlagen, trat sie nach seinen Knien. Er stolperte und sie wich der Fackel aus. Sie verlagerte ihr Gewicht, sprang hoch und trat ihm gegen die Brust.

Er taumelte rückwärts, prallte gegen die Wand, konnte sich nicht abfangen und plumpste zu Boden.

Mit wenigen Schritten war sie bei ihm und kickte die Fackel weg, die auf dem nassen Boden zischte.

Sie setzte ihm einen Fuß auf die Kehle und drückte zu. Jetzt musste sie ihn nur noch fesseln, aber ihre Kabelbinder hatte sie alle aufgebraucht und allzu lange konnte sie ihn nicht allein lassen, um etwas zu suchen.

»Tavia«, hörte sie Nialls Keuchen. »Sein Plaid. Fessel ihn damit.«

Die Idee war nicht schlecht, aber das große Stück Stoff müsste sie auch erst mal von ihm losbekommen, wenn er darauf lag und sich möglicherweise wehrte. Vielleicht könnte sie seinen Gürtel nehmen.

Doch noch während sie nachdachte, regte er sich unter ihren Füßen. Er drehte sich zur Seite und trat nach ihr, dann bäumte er sich auf und biss ihr in die Wade.

Tavia war kurz so überrascht, dass sie nicht schnell genug reagierte. »Bastard«, fluchte sie, dann nahm sie den Taser und dieses Mal versetzte sie ihm einen Stoß.

Er schrie auf und blieb ohnmächtig liegen.

Keuchend starrte Tavia auf ihn hinunter. Dann kniete sie sich hin, nahm seinen Gürtel und fesselte ihm damit die Füße.

Eine der Türen in der Nähe stand offen. Tavia leuchtete mit der Taschenlampe in den Raum. Ein kahles Verlies, kein Fenster. Sehr gut. Hoffentlich waren darin richtig viele Ratten.

Sie zog den Ohnmächtigen hinein, dabei klaffte sein Plaid vorn auf und entblößte ihn. Verwundert starrte Tavia zwischen seine Beine, wo eine lange Wunde klaffte, direkt an seiner Leiste. Sie war entzündet, eiterte und stank fürchterlich.

Aber eigentlich war das jetzt auch egal. Sie hatte ihn unschädlich gemacht. Sollte er doch an dieser Verletzung verrecken.

Sie ging hinaus und schloss die Tür. Als sie den Riegel vorschob, zitterte sie.

Dann eilte sie zu Niall. Er hatte die Augen geschlossen und atmete flach.

»Niall?« Sie umfasste seine Taille und stützte ihn.

Er schlug die Augen auf und schluckte. »Wir müssen fort von hier.« Seine Stimme war ein heiseres Krächzen.

»Ich weiß.«

Er schloss die Augen wieder. »Such das Messer. Schneid mich los.«

Nur zögernd ließ Tavia ihn los. Sie schaltete ihre Taschenlampe an und leuchtete den Boden ab. Es dauerte nicht lange und sie fand das Klappmesser.

Zum Glück war Niall nur mit einem Seil an der Decke gefesselt und nicht mit Ketten oder Handschellen. Als sie ihn losschnitt, sackte er in sich zusammen und Tavia konnte ihn gerade noch auffangen. Anscheinend hatte er nur an seinen Fesseln gehangen und keine Kraft mehr in seinen Beinen. O Gott, wie sollten sie fliehen, wenn es ihm so schlecht ging?

Tavias Herz hämmerte in ihrer Brust, Niall stöhnte leise. Sie löste die Seile an seinen Handgelenken, alles war wundgescheuert und seine Haut kalkweiß, vermutlich war alles Blut aus den Armen. Es würde fürchterlich schmerzen, wenn das Blut jetzt zurückkehrte.

Trotzdem sagte sie: »Wir müssen fort.« Jeden Moment konnte jemand Glengarry und seine Frau finden und dann würde die Hölle losbrechen.

Niall nickte. »Ich weiß.« Er machte einen unsicheren Schritt in Richtung Treppe.

»Ich stütze dich.«

Er schüttelte den Kopf und atmete tief durch. »Ich schaffe es.« Zu Tavias Überraschung nahm er ihre Hand und zog sie mit sich.

Mit schweren Schritten stieg er die Treppe hinauf, seine Hand lag schlaff in Tavias und er schien Schmerzen zu haben. Sie versuchte, ihn so unauffällig wie möglich zu stützen und hoffte, dass er nicht zusammenbrechen würde.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie wieder in der Halle waren. Doch mit jedem Schritt schien Niall ein bisschen Kraft zurückzugewinnen. Vielleicht hatte er erst einmal nur in Gang kommen müssen. Sie hatte keine Ahnung, ob er noch mehr verletzt war.

In der Halle war immer noch niemand außer Glengarry und seiner Frau, die beide bei Bewusstsein waren und ihnen mit weit aufgerissen Augen entgegenschauten. Niall blieb stehen und betrachtete die Szene verwirrt. Dann setzte er sich wieder in Bewegung und wollte gerade zur Treppe gehen, die zu den Schlafräumen führte, als Tavia ihn zurückhielt.

»Ich hole sie. Bleib du hier.« Er musste seine Kräfte sparen.

Dass er nicht protestierte, sondern sich gegen die Wand lehnte, machte ihr mehr Sorgen als alles andere.

Schnell rannte sie die Treppe hinauf. »Mathilda?«

Nialls Schwester löste sich aus den Schatten. »Habt Ihr ihn?«, fragte sie angstvoll.

»Er ist unten. Kommt.«

Es polterte an der Tür der Kammer, in der Mathilda und die Mädchen eingesperrt gewesen waren. Anscheinend war die Wache auch wieder bei Bewusstsein.

Sie mussten schnellstmöglich hier raus.

Tavia rannte wieder nach unten, Mathilda und die Mädchen direkt hinter ihr.

Als sie in die Halle kamen, lehnte Niall immer noch bleich an der Wand. Mathilda schluchzte leise.

Niall streckte die Arme aus und wollte ihr die Zweijährige abnehmen, aber seine Schwester schüttelte den Kopf und hielt das Mädchen fest. »Du musst deine Hände frei haben.«

Guter Punkt, dachte Tavia. »Kommt schon«, rief sie und lief los.

Fiona setzte sich als Erste in Bewegung, dann Mathilda. Niall bildete die Nachhut.

Tavia betete, dass sie auf dem Weg zur Küche nicht auf andere Wachleute treffen würden. Sie hatte nicht mehr viel Energie zum Kämpfen, vor allem konnte sie nicht alle beschützen. Und Niall war zu schwach, um in einem Kampf etwas zu bewirken.

Tatsächlich war da niemand auf der Treppe. Dabei hätte es schon lange Abendessen geben sollen. Warum waren hier keine Bediensteten?

Die Treppe endete direkt in der Küche. Als Tavia eintrat, das Klappmesser erhoben, in der anderen Hand den Taser, entdeckte sie eine dünne, grauhaarige Frau und einen alten Mann. Die Frau hielt einen Kochlöffel in der Hand, der Mann ein Messer und etwas, das wie eine weiße Karotte aussah.

Mit weit aufgerissenen Augen schauten sie Tavia an, dann an ihr vorbei zu Mathilda und den Mädchen. Schließlich nickte die Frau Tavia zu und wandte sich wieder dem Kochtopf zu.

Der Mann zögerte noch einen Moment, dann wies er auf die Tür. »Dort entlang.« Seine Stimme war brüchig. Dann widmete auch er sich wieder seiner Arbeit.

Tavia blinzelte verwirrt. Sie ließen sie einfach passieren? Nun gut, ihr sollte es recht sein. Hauptsache, es war keine Falle.

Sie lief hinüber zu der niedrigen Tür, riss sie auf und befand sich in einem winzigen Vorraum, in dem es eiskalt war. Hier standen ein paar Eimer mit Abfällen und Kisten mit Lebensmitteln. Es roch merkwürdig. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine weitere Tür.

Tavia öffnete sie vorsichtig und spähte hinaus. Kühler Abendwind wehte ihr ins Gesicht. Hier ging es raus.

Sie schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete über den Boden. Da war tatsächlich ein steiler Abhang, direkt hinter der Tür. Es gab keinen Weg hinunter, aber der Hügel war mit Gras bewachsen, in dem sich immer wieder Felsbrocken befanden. Es war möglich zu klettern. Selbst für Mathilda und die Kinder.

Sicherheitshalber leuchtete Tavia noch links und rechts die Burgmauern ab, für den Fall, dass sich dort jemand hingestellt hatte, um sie hinterrücks zu überfallen. Doch da war wirklich niemand. Wie sonderbar.

Sie winkte Mathilda und Niall heran. Er hatte mittlerweile schon wieder etwas Farbe bekommen.

»Schaffst du es dort runter?«, fragte sie ihn und wies auf den Abhang. Sie leuchtete mit der Taschenlampe, damit er es sehen konnte.

Er biss die Zähne zusammen, nickte aber. Was denn auch sonst? Er würde niemals zugeben, dass er keine Kraft mehr hatte. Sie musste ihn im Auge behalten.

Es war schon stockdunkel. Tavia war klar, dass sie mit der Taschenlampe leuchten musste, um den Weg zu finden und nicht abzurutschen. Aber mit der Lampe würden sie auch viel besser gesehen werden, wenn jemand auf dieser Seite von der Burgmauer herunterschaute. Doch das Risiko musste sie eingehen. Anscheinend hatte bisher noch niemand von den Wachleuten mitbekommen, was los war. Oder sie hatten sich wie die Köche entschieden, in die andere Richtung zu schauen.

»Ich gehe zuerst«, sagte sie. »Dann Fiona, dann Mathilda. Niall, du gehst zuletzt. Okay?«

Sie bemerkte zu spät, dass ihr das Wort herausgerutscht war. Aber eigentlich war es auch egal, nach dem, was die anderen heute schon alles gesehen hatten.

Tavia klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne, damit sie den anderen leuchten konnte, und begann mit dem Abstieg. Es gab immer wieder Steine, auf die sie ihre Füße setzen und an denen sie sich entlanghangeln konnte.

Fiona folgte ihr relativ behände. Tavia hatte immer Sorge, dass das Mädchen abrutschte und auf sie fiel, doch die Kleine schaffte es ohne Probleme.

Dann stieg Mathilda in den Abhang. Immer noch trug sie die kleine Elspeth und Tavia hoffte, dass sie das nicht zu sehr behinderte.

In dem Moment wurde die Tür zugeschlagen und ein Riegel von innen vorgeschoben. Tavia erstarrte und hoffte, dass dies nicht bedeutete, dass man sie entdeckt hatte. Aber es geschah nichts.

Sie kletterte weiter. Ab und zu kamen über ihr kleinere Steine ins Rutschen und kullerten ihr entgegen. Sie war noch nicht ganz unten, als sie hinter sich eine Bewegung in der Dunkelheit wahrnahm. Mit einem leisen Fluch wandte sie sich um und fragte sich gerade, ob sie den Taser wieder zücken sollte, als sie auf einmal jemanden sagen hörte: »Tavia?«

Es war Fergus.

Vor Erleichterung hätte sie beinahe geweint. »Schnell, nehmt das Mädchen«, sagte sie und krabbelte das letzte Stück hinunter.

Fergus kletterte an ihr vorbei, hob Fiona hoch und brachte sie nach unten.

Ian kletterte nach oben, Mathilda entgegen. Er nahm ihr die kleine Elspeth ab, die sich zunächst an ihrer Mutter festklammerte, aber dann doch zu Ian auf den Arm ging.

Und dann kam endlich Niall. Fergus und Ian nahmen ihn in Empfang, stützten ihn und holten ihn vom Abhang weg.

Die ganze Zeit leuchtete Tavia ihnen mit der Taschenlampe und es war ihr egal, was die anderen von ihr dachten. Niall durfte nicht abstürzen. Erst als alle unten waren, löschte sie das Licht.

Alle atmeten schwer, eines der Kinder schluchzte leise.

»Sie haben uns nicht bemerkt«, sagte Niall. Seine Stimme klang immer noch rau und sehr erschöpft.

»Wir müssen hier trotzdem weg«, stellte Fergus fest.

Er nahm Fiona auf den Rücken, Ian übernahm die Kleine. Dann verschwanden sie in der Dunkelheit. Mathilda folgte ihnen und auch Niall setzte sich in Bewegung, aber nicht, ohne ihr seine Hand zu reichen.

Mit klopfendem Herzen griff Tavia nach seinen Fingern und folgte ihm in die Dunkelheit. Sie hatten es geschafft. Sie hatten es wirklich geschafft.
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Tavia schlug die Augen auf und das Erste, was sie sah, war Niall, der mit den anderen beiden Männern auf flachen Steinen in der Nähe der Pferde saß. Die Tiere grasten, waren aber noch gesattelt. Bereit für einen schnellen Aufbruch.

Sie lag ganz still und betrachtete Niall. Jetzt im Tageslicht sah sie seine Verletzungen, die sie gestern Abend in der Burg und während ihrer nächtlichen Flucht nicht bemerkt hatte.

Seine Handgelenke waren rot und aufgescheuert, sein Hemd war am Rücken rot von getrocknetem Blut, er hatte ein blaues Auge und einen Schnitt an der Wange. Und er wirkte unendlich erschöpft.

Ihr Magen zog sich so heftig zusammen, dass sie sich fragte, ob sie sich übergeben musste. Sie ertrug es kaum, ihn so zu sehen.

Aber er war hier. Er lebte. Sie dachte an seine Worte, die er geflüstert hatte, als er herausgefunden hatte, woher sie wirklich kam. Du bist hier, ich bin hier.

Sie waren beide hier. War das nicht das Einzige, was wirklich zählte?

Der Regen hatte aufgehört und zwischen den Bäumen sah Tavia die Sonne aufgehen. Vergangene Nacht waren sie eine halbe Ewigkeit durch das Tal gestolpert. Immer Fergus und Ian hinterher, die anscheinend genau gewusst hatten, wohin es ging.

Irgendwann waren sie zu den Pferden gelangt, wo Blaire auf sie gewartet hatte. Ruhig hatte sie nach schweren Verletzungen gefragt und am liebsten hätte Tavia ihr gesagt, dass sie sich um Niall kümmern sollte, doch sie hatte gespürt, dass er das nicht wollte. Er hielt sich mit letzter Kraft aufrecht, aber er wollte nicht schwach sein.

Sie war froh gewesen, als Blaire leise mit ihm gesprochen und seine Kraft in den Händen geprüft hatte. Dann hatte sie ihm etwas gegeben, was er in den Mund gesteckt und mit etwas Wasser runtergeschluckt hatte. Vermutlich irgendetwas, das Energie gab.

In der Zwischenzeit war Mathilda zu Tavia getreten und hatte ihr das Kleid zurückgegeben. Schnell hatte sie es angezogen und Mathilda hatte ihr ohne viel Aufhebens mit den Schnüren geholfen. »Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll«, hatte sie leise gesagt.

Fast hätte Tavia geantwortet, dass sie nur ihren Job gemacht hatte, so wie sie es immer tat, wenn jemand ihr dankte. Doch dann war ihr aufgefallen, dass dies nicht Teil ihres Jobs gewesen war, sondern dass sie es für die Menschen getan hatte, die sie liebte und die ihre Freunde geworden waren.

Danach hatten sie sich auf die vier Pferde verteilt. Ian hatte Elspeth vor sich in den Sattel gesetzt, Fergus das ältere Mädchen und Niall war zu Tavia getreten und hatte sie gefragt, ob es für sie in Ordnung wäre, mit Blaire zu reiten, damit er sich ein Pferd mit Mathilda teilen konnte.

Tavia hatte geschluckt, aber zugestimmt. Und als sie dann hinter Blaire im Sattel gesessen hatte, war ihr klar geworden, dass es vielleicht sogar gut war, da sie so viel Nähe zu Niall gerade nicht ertragen hätte. Ob es ihm wohl auch so ging?

Natürlich waren sie in der Dunkelheit nur langsam vorangekommen. Doch als sie mitten in der Nacht in der Nähe eines Flusses bei einer kleinen Felsformation Halt gemacht hatten, die ihnen ein wenig Schutz bot, waren sie schon wieder auf sicherem Boden gewesen.

Die Frauen hatten sich in der Nähe der Felsen auf dem Boden zusammengerollt. Mathilda mit ihren beiden Töchtern im Arm, Blaire hatte hinter Tavia gelegen, damit sie einander wärmen konnten. Ein Feuer hatten sie nicht entzünden können, es war zu gefährlich, weil jemand den Feuerschein hätte bemerken können.

Der Ruf eines Vogels durchbrach die Stille des Morgens. Als hätte er ihren Blick gespürt, schaute Niall auf. Ihre Blicke trafen sich. Da lag so viel in seinen Augen, so viele Gefühle, die sie nicht deuten konnte.

Schließlich erhob er sich, sagte etwas zu Ian und Fergus, richtete sein Plaid und kam mit langsamen Schritten zu ihr.

Tavia richtete sich auf. Plötzlich war sie nervös.

Er blieb vor ihr stehen, schaute sie an und hielt ihr dann seine Hand hin. Tavia war erstaunt über sich selbst, dass sie darüber nachdachte, ob sie diese nehmen sollte. Doch dann griff sie nach seinen Fingern und ließ sich von ihm hochziehen.

Er ließ ihre Hand nicht los und führte sie von ihrem kleinen Lager weg, hinüber zu dem Bach, der sich durch das Unterholz schlängelte. Es war so vertraut, seine Hand zu halten, trotzdem war Tavia auf einmal befangen.

Am Bach angekommen, bedeutete er ihr, dass sie sich auf einen Stein setzen sollte. Dann kniete er sich nieder, befeuchtete einen Zipfel seines Plaids mit Wasser und begann, ihr damit über das Gesicht zu wischen. Tavia zuckte zusammen, als das kühle Wasser ihre Wange traf.

Erst jetzt erinnerte sie sich daran, dass ihr Gesicht immer noch rußverschmiert war. Niall arbeitete ernsthaft und konzentriert. Er hielt ihren Kopf sanft fest und rieb mit dem Plaid über ihre Stirn, Wangen und Kinn.

Tavia starrte die ganze Zeit auf seine Handgelenke und fragte sich, was in dieser Burg passiert war.

Als er ihr vorsichtig über die Nase wischte, trafen sich ihre Blicke und auf einmal ertrug Tavia die Nähe nicht mehr. Sie drehte ihren Kopf zur Seite weg. »Den Rest schaffe ich allein«, murmelte sie, kniete sich ans Ufer, schöpfte Wasser mit den Händen und wusch sich das Gesicht. Es war eiskalt, aber genau das brauchte sie jetzt.

Niall betrachtete sie schweigend, aber es entging ihr nicht, dass er enttäuscht war, dass sie sich nicht von ihm hatte helfen lassen.

Als sie fertig war, trocknete sie sich mit dem Saum ihres Kleides ab und trank noch etwas.

Sie nickte ihm zu. »Danke«, sagte sie. Zögernd blickte sie zum Lager zurück. »Wann sollen wir aufbrechen?«

Niall schaute ebenfalls zu den anderen und hob die Schultern. »Bald.« Er räusperte sich. »Setz dich doch.« Er wies auf den Stein.

Tavia hockte sich wieder hin und auch Niall nahm auf einem anderen Stein Platz. Zu weit weg, als dass sie sich berühren konnten, und einerseits war Tavia traurig darüber, andererseits froh. Sie musste erst einmal ihre Gefühle ordnen.

Er musterte sie nachdenklich und holte tief Luft. »Bist du verletzt?«

Tavia schüttelte den Kopf. Sie hatte den ein oder anderen blauen Fleck und merkte die Stelle, wo William ihr gegen die Beine getreten hatte. Aber eine Verletzung war das nicht.

Niall rieb sich über die Oberschenkel. »Hat er … Hat er dir etwas angetan?«

Tavia stutzte, dann schüttelte sie erneut den Kopf. »Nein.« Sie hörte selbst, dass ihre Stimme beinahe empört klang. »Dann wäre er jetzt tot.«

Nialls Gesicht verhärtete sich und sie fragte sich, wieso.

Er schwieg eine lange Zeit und studierte seine Hände. Tavia merkte, wie Unmut in ihr aufstieg. »War das alles, was du mit mir besprechen wolltest?«

Er hob den Blick und in seinen Augen lag Schmerz. Doch dann verbarg er diesen wieder. Schließlich nickte er. »Ja.«

Aus irgendeinem Grund ärgerte sie das. »Willst du mir nicht erzählen, was geschehen ist?«

Wieder schaute er sie lange an. »Nein. Ich …« Er zögerte. »Ich wollte nicht, dass du dorthin kommst.«

Überrascht blickte sie ihn an. »Aber es war gut, dass ich nicht auf dich gehört habe.«

Seine Miene versteinerte und sein Blick wurde hart. »Du hörst niemals auf mich.« Er klang irritiert.

Tavia setzte sich auf und runzelte die Stirn. »Weil ich in der Lage bin, meine Entscheidungen allein zu treffen. Und wie du siehst, ist das ja auch gut so, denn sonst wäret ihr immer noch dort. Außerdem war es dumm von dir, dich überhaupt in die Burg einzuschleichen. Schließlich kannte Glengarry dich.«

An seiner Wange zuckte ein Muskel und sein ganzer Körper spannte sich an. Tavia spürte, dass sie ihn gegen sich aufbrachte, aber sie konnte sich nicht stoppen. Wie kam er dazu, hier zu sitzen und davon zu reden, dass sie nicht auf ihn hörte? »Vielleicht wäre es angebracht, dass du dich bei mir bedankst«, hörte sie sich selbst sagen.

Er blinzelte, aber ansonsten war seine Miene undurchdringlich. Seine Nasenflügel blähten sich, als er frostig sagte: »Ich danke dir dafür, dass du meine Schwester und ihre Töchter dort rausgeholt hast.«

Verwundert starrte Tavia ihn an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er das wirklich sagen würde. Doch sie war nicht zufrieden. »Ich habe auch dich dort rausgeholt«, erinnerte sie ihn mit schneidender Stimme.

»Darum habe ich dich nicht gebeten.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hob das Kinn. »Weil du nicht zugeben willst, dass ich genauso viel kann wie du, wenn nicht sogar mehr und das, obwohl ich eine Frau bin.« Sie spie ihm die Worte regelrecht vor die Füße und ignorierte die warnende Stimme in ihrem Hinterkopf. Er hatte sie so verletzt, jetzt wollte sie ihn auch verletzen. Sie hatte immer geglaubt, dass er jemand war, der sie ernstnahm, der schätzte, dass sie eine starke Frau war, die sich selbst verteidigen konnte. Aber das Gegenteil war der Fall. Wenn es darauf ankam, wollte er sich nicht auf sie verlassen. Er traute ihr einfach nicht. Das tat so verdammt weh. Sie hatte geglaubt, dass sie endlich jemanden gefunden hatte, der sie wollte, so wie sie war. Und wie bitter er sie enttäuscht hatte. Ihr Herz war bestimmt zerrissen, so sehr schmerzte es in ihrer Brust.

»Hör auf«, sagte er leise. Es war wie ein Knurren.

Sie erhob sich und schaute auf ihn hinunter. »Nein, denn es ist die Wahrheit. Und anscheinend bist du derjenige, der nicht damit leben kann.«

»Tavia«, sagte er warnend. Doch sie konnte nicht mehr zurück. Es war, als ob jemand wilde Hunde in ihrem Herzen freigelassen hatte, die jetzt um sich bissen. Noch nie in ihrem ganzen Leben war sie so wütend gewesen.

»Du kannst mich nicht akzeptieren, wie ich wirklich bin, weil es deinen verdammten männlichen Stolz verletzt, weil du es bei deiner blöden Ehre nicht ertragen kannst, dass eine Frau dich gerettet hat. Aber weißt du was, es ist mir auch egal. Ich hatte sowieso nicht vor, hierzubleiben. Deswegen kannst du dir jedes weitere Wort sparen. Nimm deinen Stolz und werde glücklich damit. Nächstes Mal werde ich nicht mehr da sein, um dich zu retten.«

Niall erhob sich ebenfalls und jetzt war er es, der auf sie herunterschaute. Sein Gesicht war ganz blass und sie sah, wie er zitterte. »Schweig. Du weißt nicht, was du sagst.«

»Willst du mir jetzt etwa auch noch das Wort verbieten? Es tut mir leid, dir das mitteilen zu müssen, aber das lasse ich mir nicht gefallen. Ich bin nicht wie andere Frauen, die vor dir kuschen.«

Ein angewiderter Ausdruck huschte über sein Gesicht, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Nein, du bist nicht wie andere Frauen.«

»Was soll das heißen?«

»Das soll heißen, dass du es mir schwermachst. Wie soll ich dich beschützen, wenn du es niemals zulässt?«

»Du brauchst mich nicht zu beschützen«, fuhr sie ihn an.

»Doch, Tavia, das muss ich. Es ist meine Aufgabe als dein Mann, dich zu beschützen und dafür zu sorgen, dass dir nichts geschieht.«

Sie schnappte nach Luft. »Du bist nicht mein Mann und ich bin nicht deine Frau und ehrlich gesagt bin ich froh darüber. Denn ansonsten würdest du ganz sicher versuchen, mir zu verbieten, in meine Zeit zurückzugehen. Aber das kannst du nicht. Sobald wir in Eriness sind, werde ich gehen und niemals wiederkommen!«

Er starrte sie an, seine Brust hob und senkte sich schnell. Tavia hielt seinem Blick stand, obwohl sie fühlte, wie sie zitterte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab und stapfte zurück zum Lager, wo die anderen alle standen und in ihre Richtung schauten.

Tavia starrte auf seinen Rücken und ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten wäre sie ihm hinterhergerannt, um ihm noch irgendetwas zu sagen, was ihn so richtig verletzte. Wie konnte er es wagen, einfach so zu gehen?

Doch plötzlich verließ alle Energie ihren Körper und sie sank wieder auf den Stein. Würgender Schmerz schüttelte sie und sie unterdrückte ein Schluchzen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so bösartige Dinge gesagt. Aber sie hatte sich auch noch nie so verraten gefühlt. Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Das passierte vermutlich, wenn man jemanden so nah an sich heranließ.

Sie schüttelte den Kopf. Warum hatte sie über Liebe nachgedacht? Liebe tat nur weh. Das hier war es, was dabei herauskam, wenn man sich einbildete, verliebt zu sein.

Sie würde alldem den Rücken kehren und versuchen, nie wieder an Niall zu denken. Er liebte sie sowieso nicht. Vermutlich würde er sie schnell vergessen.
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Bis sie im Burghof von Eriness ankamen, sprach Tavia kein Wort mehr mit irgendjemandem. Sie war dankbar, dass selbst Blaire nichts zu ihr sagte, obwohl sie immer noch gemeinsam auf einem Pferd saßen.

Viele Menschen strömten in den Hof, als sie durch das Burgtor ritten. Isobel, Duncan und Maira, Leana, Anabell, alle möglichen Männer sowie Frauen und Kinder.

»Mama!«, rief Isobel und rannte auf das Pferd zu, auf dem ihre Mutter saß.

Niall half Mathilda runter, die sofort auf ihre Tochter zustürzte. Duncan hob Fiona vom Pferd, Maira Elspeth. Auch Fergus und Ian saßen ab.

Anabell trat zu Niall, der sich aus dem Sattel rutschen ließ. Die Frau seines Vaters schloss ihn fest in die Arme. Tavia hingegen schaffte es nicht einmal, ihn weiter anzuschauen.

Auch Blaire saß ab, aber keiner achtete auf sie und Tavia. Alle waren mit Niall, seiner Schwester und seinen Nichten beschäftigt.

Tavia betrachtete die Wiedersehensszene und unterdrückte die Übelkeit, die in ihr aufstieg. Sie gehörte nicht dazu. Nicht mehr. Oder vielleicht hatte sie es nie.

Sie wandte sich ab, ging im Schatten der Mauer zur Treppe und lief die Stufen hinauf.

»Tavia?«, hörte sie auf einmal eine tiefe Stimme hinter sich. Es war Duncan, der ihr gefolgt war.

Sie atmete tief durch und blieb stehen. Langsam wandte sie sich um. »Ja?«

Besorgt musterte er sie. »Was ist geschehen?«

Tavia schüttelte den Kopf. »Es ist alles gut gegangen.«

»Das habe ich nicht gefragt. Was ist mit dir?«

Tavia schaute zu den anderen. Maira, Blaire und Leana blickten ebenfalls zu ihnen. Ansonsten schien niemand sie zu bemerken.

»Ich möchte jetzt gehen«, sagte Tavia, so ruhig sie konnte.

Duncan sagte nichts, aber musterte sie aufmerksam. Schließlich nickte er. »Ich danke dir, dass du meine Familie sicher heimgebracht hast. Das sage ich auch im Namen von John. Wir schulden dir für immer unseren tiefsten Dank.«

Tavia schluckte. »Das war meine Aufgabe.« Und sie ist jetzt erledigt, fügte sie in Gedanken hinzu.

Duncan wirkte nachdenklich und sie sah, dass er Niall einen Blick zuwarf. Dann nickte er. »Auf Wiedersehen, Tavia.«

Sie war nicht in der Lage, noch etwas zu sagen, wandte sich ab und floh die Treppen hinauf. Wenige Augenblicke später hockte sie vor dem Stein und konnte ihn kaum erkennen, weil ihre Augen vor ungeweinten Tränen schwammen.

Dann zwang sie sich, zu gehen. Der Stein wollte sie nicht recht annehmen, aber schließlich gelang es ihr, sich in die andere Zeit hinüber zu retten.

Die nächsten Wochen waren die Hölle. Tavia versuchte, zu funktionieren, aber es gelang ihr kaum. Sie brach ihren Urlaub ab, kehrte an den Schreibtisch zurück, aber schaffte es nicht, sich zu konzentrieren.

Nachts schlief sie gar nicht oder unruhig und sah immer nur Nialls verletztes Gesicht vor sich. Wieder und wieder durchlebte sie die Tage seines Verschwindens, der Befreiung und schließlich ihres Streits am Fluss.

Sie wusste, dass sie irgendwo falsch abgebogen war und dass der größte Teil der Schuld bei ihr lag. Aber sie war nicht in der Lage zu akzeptieren, dass sie falsch gehandelt hatte. Immerhin hatte sie alle befreit und sicher zurückgebracht. Das sollte auch etwas zählen.

Ja, sicher, Duncan hatte sich bei ihr bedankt, aber Niall nicht. Nicht richtig zumindest. Im Gegenteil, er hatte sie noch beschuldigt, dass sie nicht weiblich genug war. Im Grunde hatte er sie dafür verurteilt, dass sie ihn gerettet hatte. Wie verdreht war das?

Sie hätte sich niemals auf das alles einlassen sollen.

Sie erwartete, dass Maira, Blaire oder Leana kamen, um mit ihr zu sprechen, aber keine der drei tauchte auf. War es ihnen egal, wie es ihr ging?

Ach, sie wollte das Mitleid der anderen ohnehin gar nicht.

Sie trainierte wieder in jeder freien Minute, aber es brachte ihr nicht mehr den Frieden, den sie früher darin gefunden hatte. Außerdem erinnerte sie daran so viel an Niall, dass es schmerzte.

Tavia besuchte Doug, der aus dem Krankenhaus entlassen worden war, bei ihm zu Hause. Sie stellte fest, dass er sich verändert hatte. Es zog ihn nichts zurück in den Dienst und er sprach darüber, dass er in den Vorruhestand treten wollte. Ihm war klar geworden, was ihm im Leben wirklich wichtig war.

Tavia wusste, dass sie sich früher über diese Aussicht, Doug loszuwerden, gefreut hätte, doch jetzt merkte sie, dass sie den alten Haudegen vermissen würde. Alles zerbrach.

Und sie hatte keine Ahnung, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte.

Ein paar Wochen nach ihrer Rückkehr aus Eriness klingelte an einem Samstagmorgen Tavias Telefon. Sie warf einen Blick auf das Display. Es war Jenna. Seitdem Tavia zu Niall nach Glengarry gegangen war, hatten sie keinen Kontakt mehr gehabt und schuldbewusst stellte Tavia fest, dass sie Evan und Jenna nicht einmal erzählt hatte, dass sie alle gerettet hatte.

Tavia war sich nicht sicher, ob sie den Anruf annehmen sollte. Eigentlich wollte sie nichts mehr mit alldem zu tun haben. Aber Jenna und die anderen waren ihre Freundinnen geworden. Sie konnte doch nicht einfach so tun, als ob es sie nicht mehr gab.

Also biss sie die Zähne zusammen und drückte auf Annehmen.

»Hallo?«

»Tavia! Ich hatte schon gedacht, dass du immer noch dort bist, so lange, wie es geklingelt hat. Wie geht es dir? Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Wie geht es Niall?«

Sofort bereute sie es, den Anruf angenommen zu haben. »Mir geht es gut.« Eine Lüge. »Ihm auch.« Das wusste sie nicht. »Er ist wieder in Eriness und seine Schwester mit den Mädchen auch.« Das stimmte immerhin.

Jenna atmete erleichtert aus. »Ein Glück. Vielleicht hast du ja irgendwann einmal Lust, davon zu erzählen. Vermutlich ist es eine lange Geschichte.«

»Vielleicht«, sagte Tavia und dachte: Ganz sicher nicht. Eigentlich wollte sie das alles nur vergessen.

Ob es sehr unhöflich wäre, das Gespräch jetzt schon wieder zu beenden? Sie könnte vorgeben, dass sie arbeiten musste.

Doch Jenna fuhr schon fort. »Aber das ist nicht der Grund, warum ich anrufe. Ich hatte gehofft, dass du wieder hier bist.«

Halbwegs erleichtert atmete Tavia aus. Trotzdem war sie noch auf der Hut. »Was gibt es?«

Sie hörte förmlich, wie Jenna lächelte. »Ich glaube, es wäre gut, wenn du schnellstmöglich nach Dundarg kommst. Hast du heute Zeit?«

Tavia kniff die Augen zusammen. »Nein, habe ich leider nicht.« Warum log sie nur so viel? Weil sie die Erinnerung an Niall nicht ertragen konnte. So einfach war das.

»Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie du dir freinehmen könntest?« Bevor Tavia etwas sagen konnte, fügte sie hinzu: »Oh, wenn du arbeiten musst, dann brauchst du dir gar nicht freizunehmen, denn eigentlich hat es etwas mit deinem Fall zu tun.«

»Ich arbeite nicht mehr …«, setzte Tavia an, doch Jenna unterbrach sie: »Ich habe hier jemanden, den du kennenlernen solltest. Oder besser gesagt, den du kennenlernen wolltest.«

Als die Erkenntnis Tavia traf, schlug sie sich eine Hand vor den Mund. »Maxine ist da?«, stieß sie hervor. »Ist das dein Ernst?«

»Mein voller Ernst. Heute Morgen ist sie gekommen.«

»Wie ist das möglich?«

»Wir konnten Lauren deine Nachricht mitgeben, sie war noch einmal für eine pränatale Untersuchung hier. Ihr Mann Robert ist dann nach Oban gefahren und hat Maxine gesucht. Anscheinend hat er sie gefunden, ihr deinen Brief gegeben und sie ist mit ihm nach Dundarg gekommen. Jetzt ist sie hier und würde dich gern sprechen. Bist du bereit?«

Tavia konnte nicht mehr antworten, sondern nickte nur. Auch wenn Jenna das natürlich nicht sehen konnte, aber sie verstand auch so.
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Tavia schaute Maxine an, die ihr gegenübersaß, und schüttelte den Kopf. »Du willst wirklich dortbleiben?« Dabei war die Frage vollkommen überflüssig, denn sie wusste bereits, dass Maxine Winters schon in wenigen Monaten heiraten und in ein paar Jahren mit ihrem Mann nach Jamaika auswandern würde. »Warum?«

Maxine atmete tief durch und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Herrje, den werde ich vermissen.«

Tavia fragte sich, ob es in Jamaika im Jahr 1818 eigentlich schon Kaffee gegeben hatte. Nun ja, Maxine würde es herausfinden, aber das konnte sie ihr noch nicht sagen. Es war eine Art ungeschriebenes Gesetz zwischen den Zeitreisenden, dass man den anderen nicht verriet, was in ihrem Leben passieren würde. Es sei denn, sie wollten es. Doch Maxine hatte schon vorhin gesagt, dass sie nichts darüber wissen, sondern sich einfach auf ihr Leben im frühen 19. Jahrhundert freuen wollte.

»Ich kann nicht anders«, sagte Maxine und leckte sich über die Lippen.

»Aber was ist mit deinem Leben hier? Deinem Mann, deinem …« Sie hatte Job sagen wollen, doch Maxines Beruf war es gewesen, Ehefrau von Aaron Winters zu sein. »Deinem Umfeld, deinen Freunden?«

Maxine hob die Schultern. »Vermutlich klinge ich undankbar, aber ich will das alles nicht mehr. Hier war ich ein Niemand. Ich war immer nur die Frau in Aarons Schatten. Er war wichtig, hat Karriere gemacht, ständig Affären gehabt, sich nie dafür entschuldigt. Er hat mir alles genommen. Meine Jugend, meine Freiheit, meine Spontaneität, meine Träume. Ich wollte eine Ehetherapie machen, habe mit Scheidung gedroht, aber er hat es nicht zugelassen, weil es seinem Image geschadet hätte. Er wollte, dass ich einfach alles weiter ertrage. Dass ich hübsch aussehe und den Mund halte. Aber das konnte ich nicht.«

Tavia schaute in den Garten hinaus. »Das verstehe ich wirklich. Weißt du, er hat ein ganz anderes Bild von dir gezeichnet, als er befragt wurde.«

Sie lachte leise. »Natürlich hat er das. Nach außen hin war immer alles anders. Gerade deswegen wollte ich mich ja trennen. Er ist so ein Heuchler. Aber er hat mir nicht erlaubt, dass ich mich trenne.«

Nicht erlaubt … Tavia dachte an Niall und biss die Zähne zusammen. Nein, sie würde nicht an ihn denken.

»Dann ist es ja umso besser, dass du einen anderen Weg gefunden hast.«

Maxine lächelte und strich am Rand ihrer Kaffeetasse entlang. »Irgendwie habe ich immer gewusst, dass es irgendwo noch einen anderen Menschen für mich gibt. Ich wusste, dass Aaron nicht der Mann sein wird, mit dem ich alt werde. Als ich Hugh dann begegnet bin, war mir klar, dass er es ist. Und er wusste es auch. Es war, als hätten wir beide immer nur auf diesen einen Moment gewartet, als er in das Haus der Frau gekommen ist, die mich aufgenommen hat.«

Tavia war froh, dass Maxine nicht das Wort Seelenverwandter verwendete, denn dieses Wort bohrte sich mittlerweile schmerzhaft tief in ihr Herz.

Maxine seufzte. »Es tut mir leid, dass ich so viel darüber spreche, aber ihr versteht mich.« Sie deutete auf Tavia und das Haus, in dem Jenna arbeitete. »Dort habe ich keine Freundinnen und wir müssen uns immer heimlich treffen. Es gibt niemanden, dem ich davon erzählen kann.« Sie lächelte. »Dabei ist es so herrlich skandalös, die Gouvernante seiner Kinder zu sein und gleichzeitig eine Affäre mit ihm zu haben.«

Tavia zog eine Grimasse, was sie aber erst merkte, als Maxine die Schultern hob.

»Ich kenne dieses Gesicht. Ich würde auch an meiner Geschichte zweifeln, wenn sie mir jemand erzählen würde. Aber er ist nicht nur eine Affäre. Ich kann nicht mehr ohne ihn leben. Und er nicht ohne mich. Es ist für mich überhaupt keine Frage, dass ich dort bleibe.« Sie lächelte. »Jetzt, da ich endlich den Weg gefunden habe.«

Maxine hatte ihr und Jenna vorhin erzählt, dass ihre Großmutter in ihrer Kindheit prophezeit hatte, dass sie ein großes Abenteuer in der Vergangenheit erleben würde.

Maxine hatte ihr geglaubt und sich von dem Tag an immer für Burgen, Schlösser und alles andere interessiert, was mit der schottischen Geschichte zu tun hatte. Vor ein paar Jahren hatte sie angefangen, heimlich auf Mittelaltermärkte zu gehen und im vergangenen Jahr hatte sie das Tor in Strathview gefunden.

Damals hatte sie noch nicht gewusst, dass es ein Tor war, aber sie hatte gespürt, dass dieser Ort etwas mit ihrer Bestimmung zu tun hatte.

Als sie den Sog des Steins beschrieben hatte, war Tavia ein Schauder über den Rücken gelaufen. Sie kannte dieses Gefühl nur zu gut. Auch jetzt, da sie auf der Terrasse von Jennas Haus saßen, fühlte sie den Stein hinten im Garten und es kostete sie viel Kraft, ihn zu ignorieren.

»Aber glaubst du wirklich, dass du dort sein kannst, wer du wirklich bist?«, fragte sie skeptisch. »Ist es nicht so, dass du dich einem Mann im Jahr 1818 noch sehr viel mehr unterordnen musst als einem hier?« Fast hätte sie noch gesagt, dass daran nichts Schönes war, aber sie verkniff es sich, denn sie wusste, dass sie Maxine Winters nicht umstimmen würde.

Maxine lächelte. »Das mag jemandem aus der Sicht der heutigen Zeit so erscheinen, aber ich habe das Gefühl, als würde ich zum ersten Mal leben. Ich kann es gar nicht beschreiben. Ich fühle mich auf einmal ganz, so als ob ich den Schlüssel gefunden hätte, der das Schloss meiner Seele öffnet. Dieser Schlüssel ist Hugh. Wenn ich in seinen Armen liege, dann ist alles genau so, wie es sein soll, ich bin endlich die Frau, die immer in mir geschlummert hat und die ich nie sein durfte.«

Tavia musste ihre Kaffeetasse abstellen, weil ihre Hände anfingen zu zittern.

Maxine schien das nicht zu bemerken. »Natürlich ist das Leben dort hart und ich würde mir einiges anders wünschen. Auch Hugh hat ein paar Ansichten, die ich nicht so unterschreiben würde. Aber wie soll ich ihm böse sein? Er ist in einer anderen Kultur, in einer anderen Welt großgeworden. Er hat Erfahrungen gemacht, die ich niemals machen werde und die auch kein Mann hier jemals gemacht hat. Das hat ihn geprägt. Aber egal, was er sagt und was er tut, ich weiß ganz tief in meiner Seele, dass er immer nur mein Bestes will. Es mag sich merkwürdig anhören, aber ich weiß es einfach. Ich vertraue ihm vollkommen, auch wenn ich vielleicht nie mit seinem Frauenbild einverstanden sein werde.« Ihr Lächeln vertiefte sich. »Und bei ihm habe ich die Hoffnung, dass er noch dazulernen wird. Denn genauso wie ich weiß, dass er mein Bestes will, weiß er es anders herum auch. Deswegen darf ich für meine Überzeugungen und Werte kämpfen und er wird es mir niemals übelnehmen.«

Tavia zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Das Atmen fiel ihr schwer. Sie kannte dieses Gefühl, das Maxine beschrieb. Sie hatte es auch gefühlt, als sie in Nialls Armen gelegen hatte. Dieses bedingungslose Vertrauen, das Gefühl, so sein zu können, wie man wirklich war. Bis dieses Gefühl dann zerborsten war und einer bitteren Erkenntnis Platz gemacht hatte.

Maxine lehnte sich zu ihr und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ist alles in Ordnung?«

Tavia nickte. Doch im Grunde war nichts in Ordnung. In ihrem Kopf purzelten alle möglichen Gedanken durcheinander.

Maxine lächelte. »Die Liebe kann ganz schön verwirrend sein, oder?«

Tavia hob den Blick. »Aber woher weißt du, dass du Hugh liebst? Du kennst ihn doch erst seit ein paar Wochen.«

Versonnen blickte Maxine in Richtung Stein, dann sah sie Tavia aus klaren blauen Augen an. »Ich kenne ihn nicht erst seit ein paar Wochen. Unsere Seelen kennen sich schon seit einer Ewigkeit. Und wer bin ich, dass ich das infrage stelle?«

Tavia legte die Stirn auf die Knie und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Sie hatte das Gefühl, als ob der Stein sie auf einmal mehr rief, stärker an ihr zog. Doch sie ignorierte es und sagte sich, dass es nur Einbildung war. Wunschdenken vielleicht. Nur weil es bei Maxine so war, hieß es ja nicht, dass das zwischen ihr und Niall auch Liebe war.

Außerdem ging es gerade nicht um sie. Tavia zog sich auf die professionelle Ebene zurück. Sie atmete tief durch und stellte die Füße wieder auf den Boden. »Wenn du dich entscheidest dort zu bleiben, dann würde ich mir nur eines von dir wünschen.«

Maxine hob die Augenbrauen. »Dass ich mich der Polizei stelle und mich scheiden lasse?«

Tavia hob die Schultern. »So in etwa. Es wäre gut, wenn du wieder auftauchst, damit wir den Fall zu den Akten legen können. Ob du dich erst scheiden lässt, bevor du wieder zu Hugh gehst, musst du entscheiden.« Ein Gedanke schoss in ihren Kopf. »Wenn du allerdings vor der Scheidung gehst und ihm nur sagst, dass du untertauchst, wird er große Mühe haben, sich von dir scheiden zu lassen. Wenn du also gehässig sein willst, könntest du das tun.«

Maxine lächelte. »Ein guter Tipp. Ich werde darüber nachdenken.« Sie erhob sich. »Ich werde mich jetzt ein wenig ausruhen und dann darüber nachdenken, was ich mit nach Hause nehmen will. Ich gebe dir Bescheid, was ich in Bezug auf meinen Mann unternehme.«

Tavia erhob sich ebenfalls. »Danke, dass du gekommen bist.«

Maxine überraschte sie, indem sie Tavia fest in die Arme nahm. »Du wirst den richtigen Weg finden. Lass dich nur von deinem Herzen leiten. Es weiß, wohin du gehörst.«

Doch Tavia war sich nicht ganz sicher, ob sie die Sprache verstand, die ihr Herz sprach.
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Tavia öffnete die Tür ihrer Wohnung und starrte die blonde Frau an, die davor stand. »Leana? Was machst du denn hier?« Dabei wusste sie es ganz genau.

Leana lächelte. »Das hier ist eine Intervention. Eine Freundinnen-Intervention.«

»Ich weiß nicht, ob das nötig ist.«

»Natürlich ist es nötig und du weißt es auch. Also, lass mich rein. Oder sollen wir uns lieber gleich auf den Weg nach Eriness machen, damit wir Zeit sparen?«

Am liebsten hätte Tavia gesagt, dass sie nicht nach Eriness gehen würde, aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Seit sie vor ein paar Tagen Maxine getroffen hatte, konnte sie an nichts anderes mehr denken als daran, dass sie vielleicht einen großen Fehler gemacht hatte. Ihr Herz sehnte sich so sehr nach Niall, dass es wehtat. Maxines Worte waren wie Balsam für ihre Wunden gewesen.

Außerdem wusste Tavia, dass Leana nicht nachgeben würde. Nicht, wenn es um die Liebe ging.

Sie seufzte und griff nach ihrer Jacke. »Okay, fahren wir.«

Leana blinzelte verwirrt. »Das war ein Witz.«

»Dann möchtest du also nicht, dass ich mit nach Eriness komme?« Tavia legte ihre Jacke wieder weg. Mittlerweile war es Anfang Oktober und die erste richtige Kältewelle rollte über Schottland hinweg.

»Doch! Ich dachte nur nicht, dass es so einfach wird.« Sie schaute Tavia aufmerksam an. »Hast du es dir etwa schon anders überlegt?«

Tavia hob die Schultern. »Ich glaube schon.«

Leana seufzte. »Dann hätte ich mir den Weg ja sparen können.«

Doch Tavia trat auf sie zu und nahm sie fest in die Arme. »Das stimmt nicht. Es tut so gut, dich zu sehen. Und ich glaube, ich könnte gut noch mal mit jemandem darüber sprechen. Jemandem, der dabei war.« Zögernd fügte sie hinzu: »Und der ihn kennt.«

Ihre Freundin drückte sie fest. »Wir können reden, so viel du willst.«

»Nur ein bisschen reicht«, sagte Tavia und löste sich von ihr.

Leana grinste. »Reicht der Weg nach Eriness?«

Tavia war nervös, als Leana ihren Wagen aus Inverness herauslenkte. Das lag nur zum Teil an Leanas Fahrkünsten, die nicht gerade besser geworden waren, nachdem sie einige Monate in der Vergangenheit verbracht hatte.

Es hatte vor allem damit zu tun, dass sie Niall vermutlich bald wiedersehen würde und sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete.

Sie wischte sich die feuchten Hände an ihrem Rock ab. Sie hatte ihr Kleid bereits in der Wohnung angezogen und mit Erstaunen festgestellt, dass sie es ein wenig vermisst hatte. Es fühlte sich ungewohnt vertraut an, wie der Rock um ihre Beine schwang.

Sie blickte Leana von der Seite an und traute sich endlich, die Frage zu stellen. »Wie geht es ihm?«

Leana kaute auf der Unterlippe. »Nicht gut. Überhaupt nicht gut.«

Tavias Magen zog sich zusammen. »Warum nicht? Ist er krank? Verletzt?« War er in Glengarry doch schlimmer verletzt worden, als es zunächst den Anschein gehabt hatte?

Leana hob die Schultern. »Man könnte es als krank bezeichnen, ja. Ich glaube, das ist eine gute Beschreibung.« Sie wandte Tavia den Blick zu. »Er hat Liebeskummer. Und zwar so heftigen, wie ich es noch nie bei einem Mann erlebt habe.«

Tavia starrte ihre Freundin an, dann schüttelte sie den Kopf und wies nach vorn. »Blick auf die Straße, bitte.«

Der Wagen machte einen kleinen Schlenker und Tavia atmete tief durch.

»Er hat Liebeskummer? Meinetwegen?«

Leana schnaubte belustigt. »Glaubst du wirklich, dass er nach dir schnell noch eine andere Frau kennengelernt hat und sich jetzt nach der verzehrt, und ich komme, um dir das zu erzählen? So grausam wäre ich nicht und das solltest du wissen. Natürlich hat er deinetwegen Liebeskummer. Aber zugeben tut er das natürlich nicht.«

»Und du bist extra gekommen, um mir das zu sagen?« Ihr Magen kribbelte. Sie wollte nicht, dass es Niall schlecht ging. Aber ein ganz klein bisschen fühlte es sich auch gut an. Sie wusste nicht, ob irgendein Mann ihretwegen schon einmal Liebeskummer gehabt hatte.

Leana griff nach Tavias Hand und drückte sie. »Maira und ich fanden, dass wir intervenieren müssen. Es belastet den ganzen Haushalt und im Grunde wissen wir doch, dass ihr euch liebt und beide nur zu starrköpfig seid, es zuzugeben.«

Sie atmete tief durch und auf ihren Wangen erschienen rote Flecken, wie immer, wenn sie nervös war. Tavia fragte sich, ob sie diese Rede geübt hatte.

»Ihr findet, dass wir zu starrköpfig sind?«

Leana nickte heftig. »Blaire hat uns erzählt, was unterwegs passiert ist und was ihr euch an den Kopf geworfen habt.«

Tavia runzelte die Stirn. »Blaire hat es euch gesagt?«

Ihre Freundin hob die Schultern. »Ihr habt anscheinend ziemlich laut geschrien.« Sie seufzte. »Tavia, er will dich nicht gängeln oder bevormunden. Er schätzt und liebt dich, so wie du bist. Er liebt dich, gerade weil du so bist, wie du bist. Das sieht jeder. Er verehrt dich, er himmelt dich an und er ist so stolz darauf, eine Frau an seiner Seite zu haben, die all diese Dinge kann.«

Tavia wollte etwas sagen, doch Leana hob die Hand und schüttelte den Kopf.

»Ich bin noch nicht fertig mit meinem Text.«

»Kannst du trotzdem bitte auf die Straße schauen? Ansonsten muss ich fahren.«

Schnell schaute Leana wieder nach vorn. »Guter Punkt«, brummte sie. »Also, wo war ich? Ach ja, er liebt dich, gerade weil du so bist, wie du bist. Er will dich beschützen, weil er dich liebt und weil er es nicht ertragen kann, dass dir etwas passiert. Und weil er einfach gelernt hat, dass sich ein Mann seiner Frau so gegenüber verhält. Er sieht es als seine Aufgabe an, dich zu beschützen, und wenn du ihm das wegnimmst, weiß er nicht, welche Rolle er in dieser Beziehung hat.« Sie schaute zur Seite. »Kannst du mir folgen?«

Tavia nickte schnell und deutete wieder auf die Straße.

Leana nickte. »Sicherlich kann er es lernen, dass du niemanden brauchst, der dich beschützt. Aber die Frage ist: Muss er das unbedingt? Was ist denn so schlimm daran, dass er sich um dich sorgt und möchte, dass es dir gutgeht? Er würde alles für dich tun, du musst ihn nur lassen und ihm die Chance geben, dir zu beweisen, dass er dich ehrt und liebt, genau so, wie du bist.« Sie klappte den Mund zu und holte tief Luft. »So, fertig.«

Tavia konnte nicht anders, als zu lächeln. »So ungefähr hatte ich mir das auch schon überlegt. Allerdings bin ich sehr froh, dass du es genauso siehst. Es zeigt mir, dass ich nicht völlig falsch liege.«

»Du hattest dir das auch schon überlegt?« Jetzt schaute Leana doch wieder zu ihr.

»Was glaubst du, warum ich schon mit dir im Auto sitze?«

»Oh«, war alles, was Leana sagte.

»Aber ich finde es schön, dass du extra dafür zu mir gekommen bist.« Ihr Hals wurde ein wenig eng. »Es ist so schön, eine Freundin wie dich zu haben.«

Die Augen ihrer Freundin glitzerten verdächtig.

Tavia blickte aus dem Fenster und betrachtete die braunen Hügel, die im goldenen Oktoberlicht dalagen. Dann schüttelte sie den Kopf. Ihre Freundinnen waren schon etwas ganz Besonderes. »Hast du dir diesen Text eigentlich allein ausgedacht oder hat Maira dir geholfen?«

Leana biss sich auf die Lippe. »Sie hat mir geholfen, aber wir wussten beide, was wir dir sagen müssen.« Sie griff nach Tavias Hand. »Willst du wirklich zu ihm gehen?«

Tavia nickte. »Ja, das will ich. Es ist an der Zeit.«

Leana hatte Tränen in den Augen. »Das ist so schön! Wie kommt es, dass du auch zu der Erkenntnis gekommen bist?«

Tavia legte den Kopf an die Stütze und erzählte Leana von Maxine und was sie ihr gesagt hatte. »Seitdem denke ich nach.«

Leana seufzte. »Ich hoffe, du denkst nicht, dass ich eher hätte kommen sollen. Wir hatten das Gefühl, dass wir dir ein wenig Zeit lassen müssen. Es war wichtig, dass du erst einmal realisierst, was du wirklich brauchst.«

»Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich das wirklich schon weiß.«

»Aber die letzten Wochen waren doch bestimmt nicht schön, oder? Du hast ganz sicher schlecht geschlafen, nichts gegessen oder nur Eiscreme und wusstest nichts mit dir anzufangen. Hab ich recht?«

»Es klingt, als würdest du dich darüber freuen.«

»Ehrlich gesagt tue ich das auch, denn du hast auch Liebeskummer und manchmal muss man den haben, um zu realisieren, was wirklich wichtig ist im Leben. Und bei euch beiden weiß ich ja, dass es gut ausgeht.«

Tavia runzelte die Stirn. »Und woher willst du das wissen?«

»Weil er dich liebt und du ihn. Ihr wollt keinen anderen und würdet ewig aufeinander warten. Weil ihr Seelen…«

»Stopp! Ich will das Wort nicht hören.« Doch sie musste lächeln, denn vielleicht hatte Leana ja doch recht.

Leana grinste zufrieden. »Du wirst schon sehen, dass es sich richtig anfühlt.« Dann seufzte sie. »Ehrlich gesagt kann ich kaum glauben, dass ausgerechnet diese Maxine dich auf den richtigen Weg gebracht hat. Ich bin ihr sehr dankbar dafür. Ist sie eigentlich schon wieder zurückgegangen?«

Tavia nickte. »Sie war sehr beeindruckend, ganz anders, als ich sie in meinen Recherchen für den Fall kennengelernt habe. Es ist, als ob dort tatsächlich ihre wahre Seite herausgekommen ist.«

»Ich hätte sie wirklich gern kennengelernt. Immerhin ist sie eine von uns. Glaubst du, sie kommt noch einmal wieder?«

Tavia schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Zumindest hat sie das nicht vor. Sie hat hier alles abgeschlossen. Sie ist aufs Präsidium gekommen und hat mit meinem Kollegen gesprochen, der den Fall übernommen hat. Danach hat sie eine kleine Pressekonferenz gehalten, die vermutlich sehr überraschend für ihren Mann kam. Auf dieser Konferenz hat sie erklärt, dass sie sich aufgrund seiner vielen Affären von ihm scheiden lassen möchte, aber zunächst keinen Kontakt mit ihm will. Sie würde sich bei ihm melden. Danach ist sie zurückgegangen. Sie war so glücklich.«

»Und ihr Mann? Was hat der dazu gesagt?«

Tavia grinste. »Er hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um sie zu finden. Er war so wütend auf sie, dass sie ihn derart bloßgestellt hat. Nach außen hin hat er natürlich nur den besorgten Ehemann gespielt, der endlich seine verlorene Frau wiedergefunden hat. Allerdings hat ihm das keiner mehr so richtig abgenommen.« Tavia lächelte. »Ich finde es eigentlich ganz lustig, dass er sie nie finden wird.«

Ein Stich fuhr in ihr Herz, als ihr klar wurde, dass auch Niall sie nie hätte finden können. Wenn sie hier war, hatte er keine Chance, als auf sie zu warten und zu hoffen, dass sie zurückkam. Es sei denn, er bat eine der anderen Frauen um Hilfe.

»Hat Niall euch eigentlich mal nach mir gefragt?« Sie konnte nicht anders.

»Das hat er. Nicht direkt, natürlich, aber ich glaube, er hat darüber nachgedacht, ob er uns fragen soll, wie er mit dir in Kontakt treten kann. Sein Stolz hat es ihm dann vermutlich aber doch verboten.«

Sein Stolz. Tavia seufzte, als sie daran dachte, was sie ihm alles an den Kopf geschmissen hatte.

»Aber jetzt bist du ja auf dem Weg zu ihm und er braucht nicht mehr zu fragen. Aber apropos Stolz, willst du eigentlich auch wissen, was dort so passiert ist, während du weg warst?«

Tavia zögerte, doch dann nickte sie. Eigentlich hatte sie mit allem, was in Eriness im 16. Jahrhundert passiert war, nichts mehr zu tun haben wollen, doch jetzt konnte sie es gar nicht abwarten, mehr darüber zu hören.

»Gut. Also, Mathilda und ihre Töchter sind noch eine Weile auf Eriness geblieben, bis es sicher für sie war, nach Hause zurückzukehren. Glengarry hat bisher nicht mehr aufgemuckt, aber sie erwarten, dass da möglicherweise noch etwas kommen wird.« Sie blickte Tavia an. »Es wird gemunkelt, dass sein Bruder an einem Fieber verstorben ist. Kurz nachdem ihr dort wart.«

Tavia dachte an die Wunde an der Leiste des Mannes, die geeitert hatte. Nun, dafür konnte sie nichts. »Gut so«, murmelte sie.

Leana nickte. »Das sehe ich auch so. Isobel hat berichtet, dass Niall diesem Typen eine Wunde an einer sehr delikaten Stelle zugefügt hat, als er sie befreit hat.«

Überrascht schaute Tavia sie an. »Das war Niall?«

»Ja, aber auch darüber hat er nicht gesprochen.«

Auf einmal wünschte Tavia sich, dass sie mit Niall über alles gesprochen hätte, was in der Burg passiert war. Auch wenn er sie dort nicht gewollt hatte, wenn sie vernünftig mit ihm gesprochen hätte, hätten sie ganz sicher einen Weg gefunden.

»Stattdessen hat er sich ausschließlich darauf konzentriert, diese Viehdiebe zu fangen. Ich glaube, das war seine Art sich abzulenken. Die Diebe haben noch einige Kühe gestohlen, was die Stimmung immer weiter aufgeheizt hat. Aber vor ein paar Tagen haben Duncan und Niall ein paar der Männer gefangengenommen.« Sie zog die Nase kraus. »Sie sind jetzt im Verlies von Eriness eingesperrt. Das ist schon ein merkwürdiges Gefühl.«

Interessiert schaute Tavia sie an. »Ist alles gut gegangen oder gab es schwere Kämpfe?«

Leana schüttelte den Kopf. »Nein, anscheinend konnten sie die Diebe überraschen. Allerdings ist der Anführer der Diebe wohl genauso stolz wie dein Niall. Er war ein ebenbürtiger Gegner. Nun ja, jetzt ist er ein Gefangener.« Sie zögerte. »Ich weiß, dass es furchtbar klingt, aber ich hoffe sehr, dass sie die Diebe nicht hängen werden.«

»Warum findest du, dass das furchtbar klingt?«

»Sie haben den Clans sehr geschadet und sind Diebe, aber sie sind auch Menschen. Nach den Gesetzen des 16. Jahrhunderts hätten Duncan und Niall jedes Recht, sie zu hängen. Ich hoffe aber sehr, dass sie es nicht tun.«

Tavia schlang die Arme um den Oberkörper. Das hoffte sie auch. Mit der Todesstrafe hatte sie wirklich ein Problem.

»Zumindest ist es jetzt wieder ruhiger in den Highlands, oder?«

Leana schüttelte den Kopf. »Das hätte ich auch gedacht, aber es brodelt immer noch zwischen den Clans. Es wird darüber diskutiert, ob sie den König unterstützen oder sich gegen irgendwelche Adeligen aus den Lowlands stellen sollen. Es ist alles so kompliziert und erfordert viel Fingerspitzengefühl, hat Maira mir erzählt. Ein paar der Chiefs der anderen Clans sind nach Eriness gekommen. Die ganze Burg ist voll mit Männern, denn natürlich haben sie alle irgendwelche Krieger mitgebracht, weil sie sich gegenseitig nicht trauen. Sehr beeindruckend, das kann ich dir sagen.« Sie seufzte. »Aber deswegen war es für mich auch ein guter Zeitpunkt zu gehen.«

»Warum das?« Tavia stellte es sich interessant vor, die anderen Clanchiefs und ihre Krieger zu sehen. Bestimmt könnte Niall ihr tausend Geschichten über diese Männer erzählen.

Leana zuckte mit den Schultern. »Mir ist das zu viel Testosteron und wenn sie sich wirklich entschließen, diese Diebe zu hängen, will ich auf keinen Fall da sein.« Sie schluckte. »Ich glaube, dass ich mir das doch alles romantischer vorgestellt habe, als es wirklich ist. Aber ich muss mich sowieso um ein paar Dinge hier kümmern und das war ein guter Grund, um zu gehen.«

Tavia schaute ihre Freundin an. »Wie geht es jetzt weiter für dich?«

»Ich habe noch keine Ahnung. Was sollen wir mit dem Haunted machen? Und ich muss eigentlich meine Wohnung aufgeben. Aber dazu bin ich noch nicht bereit. Außerdem ist in ein paar Tagen Marcs Todestag und ich will sein Grab besuchen.«

Tavias Magen zog sich zusammen. Sie griff nach Leanas Hand. »Das tut mir so leid.«

»Muss es nicht.«

»Aber es macht dich traurig. Kann ich irgendetwas für dich tun? Soll ich mitkommen?«

Leana blickte sie von der Seite an. »Auf gar keinen Fall! Außerdem wirst du in den nächsten Tagen was ganz anderes zu tun haben.«

»Und was?«

»Du musst dein eigenes Leben sortieren und dir überlegen, wie es weitergehen wird.«

Wieder schaute Tavia aus dem Fenster. Leana hatte recht. Aber sie hatte keine Ahnung, was geschehen würde. Sie wusste, was sie hoffte, aber sicher sein konnte sie sich nicht.

Einige Zeit später parkte Leana den Wagen vor dem Cottage. Als sie den Motor ausstellte, zitterten ihre Finger.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Tavia. Eigentlich waren es ihre Finger, die hätten zittern müssen.

Leana nickte, dann schüttelte sie den Kopf. Sie rieb sich über die Stirn. »Ich fühle mich nicht so gut.«

»Bist du krank?«

»Ich weiß nicht. Ich hoffe nicht.« Sie lächelte schwach. »Aber wenn, dann bin ich dafür wenigstens in der richtigen Zeit und kann zum Arzt gehen.«

»Soll ich noch ein wenig bleiben?«, fragte Tavia und warf einen Blick zum Haus. Sie fühlte den Stein schon von hier. Die Macht, mit der er an ihr zog, war atemberaubend.

Leana legte sich eine Hand auf den Bauch. »Nein. Es geht schon. Lass uns reingehen.«

Tavia stieg aus dem Auto und ging langsam auf die Haustür zu. Leana folgte ihr. Sie schwitzte und war gleichzeitig blass. Anscheinend wurde sie wirklich krank.

Als sie eintraten, wurde der Sog des Steins immer größer. Unruhig stellte Tavia ihre Tasche ab. Jetzt spürte sie auch wieder ein Gefühl in der Energie des Steines mitschwingen. Sie schloss die Augen und spürte dem nach. Verzweiflung, Trauer, Einsamkeit. Es war herzzerreißend.

Mittlerweile war ihr klar, dass dies Nialls Gefühle waren. Sie konnte sie spüren, das war schon von Anfang an so gewesen, nur hatte sie es damals nicht gemerkt.

Ich komme, sagte sie ihm in Gedanken. Sei still, mein Herz, ich bin bald da.

Zu ihrer Überraschung veränderten sich die Gefühle ein wenig. Sie wurden milder, ruhiger. Es klappte also tatsächlich.

»Was machst du da?«, fragte Leana, die bleich an der Wand lehnte.

Tavia hob die Schultern und schlüpfte in ihre Lederschuhe. »Ich kann Niall durch den Stein fühlen. Und er mich.« Niemals hätte sie gedacht, dass sie so etwas sagen würde.

Sie hatte erwartet, dass Leana eine Bemerkung darüber machen würde, wie romantisch das war, aber sie schaute nur mit großen Augen in Richtung des Steins, der in dem Zimmer lag.

»Was ist?«, fragte Tavia.

Leana atmete tief durch. »Du kannst ihn hier schon fühlen?«

Tavia nickte.

»Und eben vor dem Haus, da auch schon?«

»Selbst im Auto.«

Leana schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein«, sagte sie wie zu sich selbst.

»Was ist los?«

Leana leckte sich über die Lippen. »Ich fühle ihn auch. Hier schon.« Sie verschränkte die Arme. »Aber das kann nicht sein.«

»Warum sagst du das?«

»Weil es bedeutet, dass …« Sie brach ab und zog die Schultern fast bis zu den Ohren hoch.

Tavia schaute zum Stein, der sie regelrecht zu locken schien. Jetzt konnte sie Niall auf der anderen Seite ganz deutlich fühlen. Noch immer war er verzweifelt. »Es bedeutet, dass dort drüben jemand für dich ist«, vollendete sie den Satz.

»Aber das ist nicht möglich. Marc ist tot. Er kann nicht dort sein.«

»Aber was ist, wenn es nicht …«

»Stopp!«, sagte Leana laut. »Ich kann und will nicht darüber nachdenken. Das muss ein Irrtum sein. Bestimmt kann ich das nur fühlen, weil du es so stark empfindest. Ja, genau, das ist es. Ich habe Mitgefühl mit dir. Ich bin sehr empathisch, das weißt du auch. Ich spüre einfach nur dein Gefühl.« Sie lächelte, aber es sah gezwungen aus. Sie trat auf Tavia zu und nahm sie in den Arm. »Geh jetzt endlich. Ich weiß, dass es wunderbar wird. Ihr beide habt es verdient.«

»Und was ist mit dir?«

Leana machte sich los. »Ich werde jetzt nach Achnagary fahren. Nächstes Mal, wenn ich wieder hier bin, ist bestimmt wieder alles beim Alten und ganz entspannt. Du wirst sehen. Das ist alles nur deine Energie. Und jetzt geh endlich.«

Tavia drückte Leana ein letztes Mal, dann wandte sie sich um zum Stein. Sie wusste, dass Leana sich etwas vormachte. Hier stimmte etwas nicht. Aber sie würde das jetzt nicht mit ihrer Freundin diskutieren. Jetzt war nur noch Niall wichtig.

Wieder fiel sie, bevor sie den Stein überhaupt berührt hatte.
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Wasser lief über ihr Gesicht. Eiskaltes Wasser. Mit einem Keuchen schnappte Tavia nach Luft, hustete und ihre Nase schmerzte.

Sie lag in einem Becken voller Wasser oder einer großen Pfütze. Das Kleid war nass und zog sie nach unten, auch die Strömung des Flusses zerrte an ihr. Tavia ruderte mit den Armen und versuchte, ihre Beine auf den Boden zu bekommen. Wo war sie bloß?

Vor sich sah sie einen Stein und klammerte sich daran fest. Sie rutschte ab, spürte dann aber, dass sie Boden unter den Füßen hatte.

Das Wasser war so eiskalt, dass sie kaum atmen konnte. Es biss auf ihrer Haut und sie keuchte.

Als sie sich erhob, zog das Wasser schwer an ihrer Kleidung. Sie war vollkommen durchnässt. Ein kalter Wind fuhr über ihre Haut und ihre nassen Haare.

Verwirrt schaute sie sich um. Sie stand mitten in einem flachen Flussbett. Überall waren Steine, über die das klare Wasser gurgelte. Der Himmel war grau und es regnete ein bisschen. Zumindest war der Regen wärmer als das Wasser des Flusses.

Sie wandte sich um. Am Ufer standen Bäume, deren Herbstlaub schon zum Teil heruntergefallen war. Im nächsten Moment erkannte sie, wo sie war. Das war die Lichtung. Ihre Lichtung. Sie sah so anders aus im Herbst.

Bevor sie weiter darüber nachdachte, musste sie erst einmal raus aus diesem kalten Wasser. Sie hob den vollgesogenen Rock an und begann aus dem Fluss zu waten. Wieder fuhr eine Windböe über sie hinweg und Tavia zitterte.

Das war gar nicht gut. Sie musste schnellstmöglich warm werden. Zu Hause, da war es warm, da hatte sie eine Heizung und eine warme Dusche … Schon jetzt schmerzte ihr Kopf von der Kälte.

Als sie auf einen Stein trat, rutschte der auf einmal unter ihr weg. Sie konnte sich nicht halten, stürzte ins Wasser und tauchte erneut unter. Das kalte Nass umströmte sie und der Schock war für ihren Körper so groß, dass sie für einen Moment ganz steif wurde.

Ihr Kopf durchbrach die Wasseroberfläche und sie schnappte nach Luft. Es schmerzte.

Sie ging noch einmal unter. Unter ihren Füßen war kein Boden, das hier musste eine tiefe Stelle sein. Panik ergriff sie, denn die schweren Kleider zogen sie nach unten und sie hatte nicht viel Kraft, weil die Kälte ihr die ganze Energie nahm. Sie strampelte wild um sich, doch sie hatte keine Ahnung, ob sie nach oben schwamm oder immer weiter nach unten trieb.

Plötzlich wurde sie mit einem Ruck nach oben gezogen. Wieder kam ihr Kopf aus dem Wasser und keuchend holte sie Luft. Es ging immer weiter nach oben.

»Tavia!«, rief eine Stimme voller Panik.

Sie wandte den Kopf, konnte aber nur verschwommen sehen.

Dann rief noch einmal jemand ihren Namen.

Niall, das war Niall.

Tavia zappelte weiter, bekam aber immer noch keinen Boden unter den Füßen. Dann schloss sich ein Arm um ihre Schultern, der andere unter ihre Beine. Sie fühlte, wie sie getragen wurde.

Tavia blinzelte, aber immer noch lief ihr Wasser in die Augen. Ungeduldig wischte sie es weg, aber so ganz wollte ihre Hand ihr nicht gehorchen. Zumindest erkannte sie jetzt Niall. Mit besorgter Miene schaute er auf sie runter. Hinter seinem Gesicht zogen die Bäume vorbei.

Tavia wollte etwas sagen, aber ihr Unterkiefer zitterte so sehr, dass nur ein Zähneklappern hervorkam.

»Nicht sprechen«, stieß Niall hervor. »Ich bringe dich nach Hause.«

Nach Hause, das hörte sich so gut an. Doch wo war ihr Zuhause?

Sie roch Feuer und dann sah sie ein kleines Lagerfeuer auf der Lichtung. Dorthin trug Niall sie.

Er setzte sie auf einem Stein direkt am Feuer ab und schaute an ihr herunter, dabei musste er sie mit der Hand stützen, weil sie so schwankte. Tavia streckte die Hände in Richtung der Flammen aus, aber sie spürte die Wärme nicht.

»Wir müssen dein Kleid ausziehen.«

Tavia nickte. Das war ein sehr guter Vorschlag. Aber ihre Finger waren so kalt. »Kann nicht«, stieß sie zwischen dem Zähneklappern hervor.

Niall stieß einen Fluch aus, als er auf die nassen Schnüre starrte, dann zückte er sein Messer und trennte sie einfach auf. Tavia war es recht.

Er versuchte, ihr das Kleid auszuziehen, aber es schien an ihrem Körper zu kleben.

»Es tut mir leid«, sagte er und schnitt das Kleid komplett auf. Hinten noch ein Schnitt, dann einer an den Ärmeln. Bevor er ihr jedoch das Kleid vom Leib schälte, griff Niall nach einem weiteren Plaid, das auf der Erde lag. Er drapierte es um ihre Schultern und begann, darunter das Kleid auszuziehen.

Obwohl der dicke Wollstoff des Plaids sie schützte, fuhr der eiskalte Herbstwind über Tavias nackte Haut und sie stöhnte auf. Ihre Hände begannen schon, sich blau zu färben. Vermutlich genau wie ihre Lippen. Sie verlor schnell an Wärme.

Endlich war das Kleid aus. Niall legte das riesige Plaid auf Tavias Schultern und hüllte sie darin ein. Rubbelte mit den Händen über den Wollstoff und erzeugte so ein bisschen Wärme. Es wurde ein wenig besser, aber es reichte nicht.

»Wir müssen zur Burg«, sagte er.

Tavia nickte und fragte sich, wie sie dorthin laufen sollte. Sie war viel zu steifgefroren. Es fiel ihr sogar schwer zu denken.

Etwas am Rand ihres Blickfelds erregte ihre Aufmerksamkeit. Dort, wo der Plaid neben dem Feuer gelegen hatte, lag ein Stein. Aber nicht irgendein Stein. Ihr Herz machte einen kleinen Satz. Dort lag ihr Stein. Deswegen war sie also hier aufgewacht und nicht im Turmzimmer.

Niall legte das Plaid über ihren Kopf, und begann, ihre Haare damit zu trocknen. Doch Tavia konnte nur auf den Stein starren.

»Warum ist der Stein hier?« Es fiel ihr so schwer zu sprechen.

Niall hielt nicht in seiner Arbeit inne, aber er machte ein betretenes Gesicht. »Es tut mir leid, dass ich ihn hergebracht habe. Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, dann hätte ich ihn in der Burg gelassen.«

Tavia runzelte die Stirn und Niall schien ihre Frage auch ohne Worte zu verstehen. »Ich habe ihn mit zur Lichtung genommen, weil ich gehofft habe, dass ich einen Weg zu dir finde. In der Burg war es einfach nur ein Stein. Aber als ich ihn hier berührt habe, hat es sich angefühlt, als ob du dort auf der anderen Seite bist.« Seine Stimme brach und er schaute ihr nicht in die Augen. »Das hier ist unser Ort. Hier haben wir uns zum ersten Mal geliebt, hier habe ich so viel von dir gelernt. Es schien mir richtig, dass ich dir hier näher sein kann.«

Es lag so viel Trauer in seiner Stimme, dass sich Tavias Herz zusammenzog. Sie wollte antworten, doch ihr Unterkiefer gehorchte nicht mehr und ihre Zähne begannen unkontrolliert zu klappern. Ihr Körper kühlte in der kalten Herbstluft zu schnell aus, so nass wie sie war.

Während Niall das Plaid über ihre Arme rubbelte, schaute Tavia wieder zu dem Stein hinüber, den sie sogar von hier aus ein wenig fühlen konnte.

»Niall«, sagte sie leise. Zumindest hatten ihre Zähne aufgehört zu klappern. Aber noch immer schmerzte das Sprechen, da ihre Muskeln im Unterkiefer so kalt waren.

Er hörte nicht auf, sie warm zu reiben. »Was ist?«

»Ich gehe zurück. Dort ist es warm.« Sie wies auf den Stein.

Er biss die Zähne zusammen und ihre Blicke trafen sich. Er sah so verletzt aus. Noch immer rieb er mit den Händen über das Plaid, dann schaute er ebenfalls zum Stein. Sie fühlte seine Zerrissenheit förmlich.

Er atmete zitternd ein, dann legte er auf einmal seine Stirn an ihre. »Bitte geh nicht«, sagte er leise. »Ich verspreche, dass ich mich gut um dich kümmere. Dir wird nichts geschehen. Aber bitte geh nicht.«

Tavia holte zitternd Luft und spürte, wie seine Worte sie von innen wärmten. Vielleicht wäre es vernünftiger gewesen, nach Hause zu gehen, aber sie spürte, dass es für sie und Niall falsch war. Sie musste bei ihm bleiben.

»Bring mich zur Burg«, flüsterte sie.

Für einen Moment hatte sie das Gefühl, als ob Niall schwankte. Er schlang die Arme um sie, so fest, dass sie kaum noch Luft bekam, aber es war ihr egal. Sie wollte genauso gehalten werden.

Vorsichtig hob er sie in seine Arme, zog sie fest an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann ging er los. Erst langsam, dann immer schneller.

Sie presste ihre Wange an seine Brust, lauschte seinem stetigen und sicheren Herzschlag. Das Plaid hielt sie mit beiden Händen fest.

Schon bald trat er aus dem Wald und auf die Wiese. Tavia wandte den Kopf. Die Burg schien noch so weit weg.

Niall atmete schwer, aber sie fühlte seine Kraft und das beruhigte sie. Ich bin hier, du bist hier, sagte sie sich. Sie waren beide hier. Das war alles, was sie brauchten. Irgendwie würden sie es schaffen.

Plötzlich wurde Niall langsamer, dann rief der Mann etwas auf Gälisch.

Jemand anderes antwortete und Tavia schlug die Augen auf. Einer der Torwächter stand vor ihnen. Niall gab schnelle Anweisungen, der Mann nickte. Feuer, warme Steine, Essen, Decken. Das war alles, was sie verstand. Aber es hörte sich himmlisch an. Jemand rannte davon.

»Soll ich sie nehmen?«, fragte ein anderer.

»Nein.« Niall hielt sie fester.

Er ging wieder los, sie kamen in den Burghof. Niall wandte sich sofort nach links und bewegte sich an den Ställen entlang, er umrundete das Haupthaus und lief zur Hintertreppe.

Nialls Gesicht war konzentriert und ernst. Als er die schmale Holztreppe hinaufstieg, drehte er sich seitwärts, damit ihr Kopf nicht gegen das Geländer schlug. »Soll ich lieber laufen?«, schlug sie vor.

»Nein«, sagte Niall wieder, aber dieses Mal war seine Stimme sanfter.

Er trat in die Burg und eilte einen Gang entlang. Tavia war hier in diesem Teil noch nicht oft gewesen. Als sie an eine enge Wendeltreppe kamen, verlagerte Niall ihr Gewicht so, dass er sie nach oben tragen konnte.

»Es tut mir leid, dass wir diese Treppe nehmen«, sagte er, als ob sie das gefragt hätte. Er begann nach oben zu steigen. »Aber ich will nicht, dass alle dich sehen und Fragen stellen. Ich will dich für mich.«

»Okay«, erwiderte Tavia.

Sie merkte erst, dass sie dieses Wort benutzt hatte, nachdem sie es ausgesprochen hatte. Doch Niall kannte es, sie hatte es ihm damals erklärt. Er hielt sie etwas fester, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und erwiderte: »Okay.« Es hörte sich wundervoll aus seinem Mund an.

Sie erreichten einen Flur und jetzt erkannte Tavia, dass sie im Turm waren, in dem die Zimmer der Familie lagen. Eine Magd stand in der offenen Tür zu Nialls Zimmer. Besorgt schaute Esa, wenn Tavia sich recht erinnerte, sie an.

»Ich habe das Feuer angefacht. Die Wärmsteine kommen gleich. Die Köchin wird Suppe bereiten.« Sie wies auf Nialls Bett. »Dort sind ausreichend Decken.«

Tavia konnte nicht begreifen, warum schon alles vorbereitet war. Sie waren doch eben erst an der Burg angekommen. Waren das die Anweisungen, die Niall eben gegeben hatte?

Er blieb neben dem Bett stehen und nickte der Magd zu. »Danke. Stell später alles vor die Tür und klopfe. Ich werde es holen.«

Esa nickte und schaute kopfschüttelnd noch einmal zu Tavia. »Was macht Ihr nur für Sachen, Mylady?«

Dann war sie fort und schloss die Tür hinter sich. Im Zimmer war es warm, doch die Kälte hatte sich in Tavia festgesetzt und sie zitterte immer noch.

Vorsichtig legte Niall sie aufs Bett. Die Federdecken waren bereits zurückgeschlagen. Mit wenigen Handgriffen wickelte Niall sie aus dem Plaid, in dem er sie hierher getragen hatte. Obwohl es an vielen Stellen nass von ihren Haaren und ihrem Körper war, vermisste sie die schützende Hülle sofort.

Eilig legte Niall eine neue Wolldecke über sie und ein Schaudern lief durch Tavias Körper.

»Es wird gleich besser«, murmelte Niall. Dann machte er sich an ihren vollkommen durchnässten Lederschuhen zu schaffen. Als er diese endlich ausgezogen hatte, deckte er das Federbett über sie.

Tavia kam sich so verloren vor und hatte das Gefühl, dass das Federbett unglaublich kalt war. Es schien ihrem Körper schwerzufallen, selbst Wärme zu erzeugen.

Es klopfte an der Tür. Niall öffnete sie und nahm einen Korb entgegen. Er bedankte sich, schloss die Tür wieder und schob den Riegel vor.

Den Korb stellte er neben das Bett und holte mehrere faustgroße Steine heraus, die in Tücher gewickelt waren. Wärmsteine.

Er platzierte diese unter der Decke und Tavia spürte sofort die Wärme, die die Steine ausstrahlten. Ihr fiel auf, dass Niall die Steine nur auf eine Seite ihres Körpers legte.

Kaum war er damit fertig, stieg er aus seinen Stiefeln, öffnete die Brosche an seinem Plaid und seinen Gürtel. Sein Plaid fiel zu Boden und er stand nur noch im Hemd vor ihr.

Sie hatte ihn schon so oft beobachtet, wie er sich ausgezogen hatte, wenn nicht sie selbst das übernommen hatte, dass die Vertrautheit dieses Vorgangs wehtat. Sie hatte sich danach gesehnt, ihm dabei zuzuschauen, wie er sich auszog. Wie nach tausend anderen Dingen. Doch so hatte sie sich das eigentlich nicht vorgestellt, dass sie jetzt hier unterkühlt in seinem Bett lag.

Niall schlüpfte unter die Decke, zog sich das Hemd über den Kopf und legte sich nackt neben sie. Als seine warme Haut ihre kalte berührte, erschauderte Tavia wieder. Aber es war nicht nur die Wärme, die sie erschaudern ließ, sondern auch die Tatsache, dass sie ihn endlich wieder fühlen durfte.

Unwillkürlich ließ sie die Hände über seinen Körper gleiten und er zog sie an sich. Nach kurzem Zögern schlang er seine Beine über ihre und bedeckte mit seinen großen Händen ihren Rücken. Es war, als wollte er sie vollkommen einwickeln und Tavia spürte, dass es genau das war, was sie wollte. Was sie brauchte.

Sie seufzte tief und legte die Wange an seine Brust. O Gott, wie sehr hatte sie das vermisst. Es fühlte sich so gut an. Sie lauschte auf seinen Herzschlag und seinen Atem und ließ sich von seiner Hitze auftauen.

Eine Weile lagen sie einfach so da und Tavia spürte, wie die Wärme in ihren Körper zurückkehrte. Nicht nur in ihre Gliedmaßen, sondern auch in ihr Herz.

Doch dann bewegte Niall sich ein wenig und räusperte sich. »Es tut mir leid.«

»Was tut dir leid?« Tavia rutschte wieder etwas näher zu ihm heran, dabei spürte sie auf einmal etwas Hartes an ihrem Bauch.

»Das«, sagte er und klang beschämt. »Ich weiß, dass wir nicht dafür hier im Bett liegen, aber mein Körper ist anderer Meinung. Ich kann nichts dagegen tun.«

Tavia lächelte und strich über seinen Rücken. Ihr war zwar noch kalt, aber ihre Körpertemperatur war in der letzten Minute sicherlich um mindestens ein Grad gestiegen. Auch ihr Körper reagierte auf seinen.

»Ich verstehe«, sagte sie und kuschelte sich an ihn. Sie mochte es trotzdem, dass er so auf sie reagierte.

»Wird es schon besser?«, fragte er und rieb ihr über den Rücken.

Tavia konnte ein wohliges Seufzen nicht unterdrücken. Sie wünschte sich, dass er mit seinen Händen tiefer wandern und sie an sich ziehen würde. Unwillkürlich drückte sie den Rücken durch. »Viel besser«, flüsterte sie und küsste seine Brust.

Eigentlich war ihr immer noch kalt, aber wenn ihr Körper ihr sagte, dass Sex eine gute Idee war, dann würde sie das nicht diskutieren.

Seufzend zog er ihre Hüfte an sich, seine Hand besitzergreifend auf ihrem Po.

»Niall«, flüsterte sie. »Ich will dich.«

Er knurrte leise, doch dann küsste er sie auf die Stirn. »Ich dich auch, Tavia, so sehr. Aber du musst erst noch wärmer werden.«

Tavia schüttelte den Kopf und lächelte. »Mir wird gleich warm. Da bin ich mir ganz sicher.«

Sie fühlte, wie er schluckte und wieder ein bisschen Abstand zwischen ihre Körper brachte. »Ich muss dir erst noch etwas sagen.«

Sie erstarrte. Das hörte sich gar nicht gut an. Wollte er sie doch nicht? Hatte sie sich geirrt, dass wieder alles gut war? Auf einmal konnte sie nicht mehr atmen und die Kälte kehrte zurück.

Er machte einen beruhigenden Laut und zog sie wieder näher zu sich heran. Sie passte so gut in seine Arme.

»Unsere Körper sprechen die gleiche Sprache. Es ist so einfach, auf diese Weise miteinander zu reden«, sagte er leise.

»Aber?«, fragte Tavia.

»Es gibt Dinge, die mein Körper deinem nicht sagen kann.«

Sie legte die Stirn an seine Brust und atmete tief seinen Geruch ein. »Was meinst du damit?«

Er legte die Hände auf ihre Wangen und hob ihr Gesicht an, damit er sie anschauen konnte. Sein Blick war ernst. »Ich hätte dich niemals gehen lassen sollen. Ich war stolz und eitel und habe geglaubt, dass ich besser als du weiß, was du kannst.« Er atmete tief durch und Tavia wollte etwas erwidern, aber er legte ihr den Finger auf die Lippen. »Außerdem hatte ich solche Angst um dich. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dich zu verlieren. Und dann habe ich dich trotzdem verloren. Selbst dann war ich noch zu stolz, um es mir einzugestehen, aber seit du fortgegangen bist, habe ich Demut gelernt. Ich wusste nicht, dass ein Herz so schmerzen kann.«

Tavia schluckte. »Ich auch nicht.«

Er biss die Zähne zusammen. »Es tut mir so leid, dass ich dir das angetan habe. Ich möchte dich lieben und ehren und nicht der Mensch sein, der dir Kummer bereitet.« Sein Blick war voller Zärtlichkeit. »Ich bin so dankbar, dass du zurückgekommen bist. Ich weiß nicht, warum du hier bist. Aber ich weiß, dass ich alles tun werde, damit du nie wieder gehst. Ich ertrage es nicht, wenn du auf der anderen Seite dieses Steins bist.« Er zögerte. »Ich würde dir so gern beweisen, dass du hierher gehörst, zu mir.«

Er hielt inne und schaute sie fragend an.

Tavia lächelte und gleichzeitig schluckte sie die Tränen runter, die ihr die Kehle zuschnürten. »Das brauchst du mir nicht zu beweisen.«

Er blinzelte. »Wie bitte?«

Tavia strich ihm über die Wange. »Ich weiß, dass mein Platz bei dir ist. Deswegen bin ich heute zurückgekommen.« Er wollte etwas sagen, aber dieses Mal legte Tavia ihm den Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. »Ich habe auch Demut gelernt. Ich habe dich so sehr vermisst. Nicht nur mit meinem Körper, sondern mit all meinem Sein. Ich bin gegangen, weil ich geglaubt habe, dass du mich nicht so akzeptierst, wie ich bin. Dabei war ich diejenige, die dich nicht akzeptiert hat. Du wolltest immer nur mein Bestes und mich beschützen, weil es das ist, was du tust, wenn du jemanden liebst.«

Er nickte und sein Blick wurde weich. »Ich liebe dich so sehr, dass es schmerzt.«

Sanft strich Tavia mit dem Finger über seine Lippen. »Ich liebe dich auch. So, wie du bist. Das weiß ich jetzt endlich. Ich gehöre hierher, weil meine Seele schon lange hier bei dir ist.«

Wärme flutete durch sie, als er sie küsste. Es war ein tiefer Kuss, innig und voller Zärtlichkeit und Leidenschaft zugleich.

Tavia war klar, dass sie noch einen weiten Weg vor sich hatten. Auch wenn sie wusste, dass sie einander liebten, so wie sie waren, würde es im Alltag ganz sicher immer wieder Reibungspunkte geben. Dafür war sie zu sehr eine Frau aus einer anderen Zeit. Und Niall war zu sehr Mann, zu sehr Krieger, der die, die er liebte, mit seinem Leben verteidigte. Aber er würde noch lernen, dass er diesen Kampf nicht mehr allein kämpfen musste.

Er löste die Lippen von ihren und sie sah, wie er lächelte.

»Ich bin hier«, sagte Tavia und schaute ihm tief in die Augen.

»Ich bin hier und du bist hier«, ergänzte er.

Alles war richtig. Gemeinsam konnten sie alles schaffen.

Tavia drängte sich an ihn, wollte ihn mit ihrem ganzen Körper fühlen. »Glaubst du, dass unsere Körper jetzt auch noch miteinander sprechen dürfen?«

Niall lächelte an ihren Lippen, rollte sie auf den Rücken und legte sich vorsichtig auf sie. Ihr Körper reagierte sofort auf seinen und ein Feuerwerk schien in ihr zu explodieren.

Hier gehörte sie her. Das wusste sie jetzt und für immer.


Epilog
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Tavia raffte ihre Röcke und rannte über den Burghof. Einer der Hunde sprang auf und lief bellend neben ihr her. Tavia lachte und wurde langsamer, weil sie das Tier nicht zum Spielen auffordern wollte.

Sie erreichte die Leiter, die zum Wehrgang führte, und kletterte behände hinauf. Jedes Mal, wenn sie das tat, musste sie an das erste Mal denken, als sie mit Niall hier gewesen war. Es schien eine Ewigkeit her zu sein.

Der Hund blieb unten stehen und bellte. Als sie das Ende der Leiter erreichte, streckte sich ihr eine Hand entgegen. Tavia lächelte, ergriff sie und ließ sich von Niall hinaufziehen.

Sofort nahm er sie in die Arme und küsste sie. »Du bist schon wieder da«, sagte er, als er sich atemlos von ihr löste.

Ein Kribbeln stieg in Tavia auf und sie nickte. Es war schwierig, nicht gleich mit den Neuigkeiten rauszuplatzen. Aber sie wollte es den anderen auch erzählen.

Sie winkte Maira und Duncan zu, die ebenfalls auf dem Wehrgang standen. Tavia hatte die beiden und Niall vom Turmfenster aus entdeckt. Die drei waren tief in ein Gespräch versunken gewesen und schienen über etwas zu diskutieren, was sich entweder im Tal befand oder hinter den Bergen, denn sie hatten immer in die Richtung gewiesen.

Maira stand an Duncan gelehnt und er hatte die Arme um sie gelegt. Als Tavia das vom Turmfenster aus gesehen hatte, war ihr bewusst geworden, dass sie dazugehörte. Ihr Platz war in Nialls Armen, neben Maira und Duncan. Das hier war jetzt ihre Familie.

»Komm«, sagte sie und nahm Niall bei der Hand.

»Was ist geschehen?«, fragte er und strich ihr unter dem Umhang über den Rücken.

»Das erzähle ich gleich. Ich möchte, dass Maira und Duncan es auch hören.«

Sie erreichten das andere Pärchen und Maira lächelte Tavia an. »Wie schön, dass du da bist. Wir haben gerade von dir gesprochen.«

Niall stellte sich hinter Tavia, zog sie an sich und legte die Arme um sie, so als ob er gewusst hätte, dass sie vor ein paar Minuten gedacht hatte, dass das ihr Platz war. Sie seufzte zufrieden.

»Ist dir warm genug?«, fragte er.

Tatsächlich fegte ein kühler Wind über den Wehrgang. Aber immerhin war es Ende November und die Berge waren schon mit Schnee bedeckt. Tavia liebte es, zu dieser Jahreszeit hier zu sein. Zugegeben, es war nicht immer warm in der Burg, aber überall brannten Feuer und es gab Felle und Decken, in die man sich einhüllen konnte.

Außerdem waren fast alle Menschen mehr in ihren Häusern und irgendwie musste man die Zeit in der Burg ja auch rumbringen. Niall und sie wussten immer, was sie tun konnten, damit keine Langeweile aufkam. Und meistens wurde ihnen auch warm dabei. Die Nächte, in denen der Wind um den Turm pfiff und sie gemeinsam im Bett lagen, waren die allerschönsten.

Sie nickte. »Solange du mich so hältst, geht es.«

Maira warf ihr einen wissenden Blick zu und Tavia stellte wieder einmal fest, wie froh sie war, dass Maira und sie jetzt beinahe Schwestern waren. Es tat so gut, mit ihr hier zu sein. Wenn Leana zurückkehrte, würde es noch besser werden.

Als hätte sie Tavias Gedanken gelesen, fragte Maira: »Hat Leana gesagt, wann sie wiederkommt?«

Tavia schüttelte den Kopf. »Sie hat immer noch mit der Wohnung zu tun.«

Maira und sie tauschten einen Blick. Tavia hatte ihr davon erzählt, dass Leana den Stein im Cottage so stark gespürt hatte. Sie waren beide davon überzeugt, dass dies eine Bedeutung haben musste, auch wenn Leana das nicht so sehen wollte. Irgendjemand war zu dem Zeitpunkt in der Burg gewesen, der der Grund war, warum Leana reisen konnte.

Doch Leana weigerte sich standhaft, darüber zu sprechen und wechselte jedes Mal hastig das Thema, wenn Tavia sie darauf ansprach. Sie vermutete, dass ihre Freundin Angst hatte, zurückzukommen und sich diesem Gefühl stellen zu müssen. Deswegen dauerte es mit der Wohnungsauflösung auch viel länger, als alle erwartet hatten.

Aber gut, jeder brauchte seine Zeit, um seinen Platz zu finden. Das wusste niemand besser als Tavia. Sie war nur sehr froh, dass sie ihren nun gefunden hatte.

»Wie kommt es eigentlich, dass du schon hier bist? Ich dachte, du wolltest erst heute Abend kommen«, sagte Maira. »Ist irgendetwas passiert?«

Tavia trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe gekündigt.«

Maira riss die Augen auf, dann klatschte sie in die Hände. »Endlich! Ach du meine Güte, ich bin so froh, und das genau zum richtigen Zeitpunkt.«

Duncan und Niall hingegen reagierten mit einem Stirnrunzeln und tauschten einen Blick. Das geschah häufiger, wenn Maira und Tavia miteinander sprachen. Allerdings ging es ihnen nicht anders, wenn die Brüder sich über Geschehnisse in den Highlands austauschten. Da gab es auch vieles, was sie nicht verstanden.

»Was bedeutet das?«, fragte Niall und küsste sie sanft aufs Ohr.

Tavia drehte sich um und schaute ihm in die Augen. Sie atmete tief durch. »Das bedeutet, dass ich jetzt auch tagsüber hierbleiben kann. Ich muss nicht mehr zurück.«

Seine Augen weiteten sich. »Ist das wahr?«

Tavia nickte und die Freude in seinem Gesicht verursachte ein angenehmes Prickeln in ihr.

»Ich kann es gar nicht fassen«, murmelte er, zog sie an sich und nahm ihren Mund in einem tiefen Kuss voller Versprechen.

Tavia klammerte sich an seinen Hals und küsste ihn zurück. Oh, wie sehr sie sich auf heute Nacht freute.

Irgendwann räusperte Maira sich. »Ich hätte gern noch ein paar Informationen. Feiern könnt ihr später.«

Zögernd lösten sie sich voneinander. Tavia wandte sich seufzend zu den anderen beiden um. »Was möchtest du wissen?«

Unter dem Umhang ließ Niall seine Hand über ihren Bauch wandern und dann nach hinten zu ihrem Po. Er drückte leicht zu und Vorfreude durchlief Tavia.

»Wie es dazu gekommen ist, natürlich. Ich hätte mir ja gewünscht, dass du es schon viel früher machst, aber ich habe gelernt, dass jeder alles zu seiner Zeit tun muss. Und du besonders.«

Tavia seufzte, konnte ein Lächeln aber nicht unterdrücken. Die vergangenen zwei Monate waren anstrengend gewesen. Nachdem sie sich mit Niall versöhnt hatte, hatte sie zunächst gehofft, ihr Leben in der Gegenwart und ihre Liebe mit Niall hier unter einen Hut zu bringen. Sie war nicht jeden Tag hierhergekommen, aber mindestens zweimal pro Woche, meistens noch häufiger, einfach weil sie nicht so lange ohne Niall sein konnte.

Jedes Mal hatte sich die Fahrt nach Eriness länger angefühlt und Tavia hatte überhaupt keine Motivation mehr gehabt, am Schreibtisch zu sitzen und irgendwelche Fälle zu bearbeiten.

Die Nächte hier mit ihm waren so unendlich kurz und sie war immer nur erschöpft und schlecht gelaunt gewesen. Nur wenn sie bei Niall war, ging es ihr gut. Trotzdem hatte sie es nicht geschafft, zu kündigen.

»Heute Morgen hat mein Chef mir eine Beförderung angeboten.«

Wieder tauschten die Brüder einen ratlosen Blick, doch Tavia sprach trotzdem einfach weiter. Maira würde es später Duncan erklären und sie Niall.

»Ich sollte eine neue Stelle bekommen, weil das mit Maxine Winters so gut gelaufen ist. Der Job wäre allerdings in Edinburgh gewesen und wenn ich ehrlich bin, war das vor ein paar Monaten noch mein Traumjob. Aber heute habe ich einfach nichts gefühlt. Oder doch, ich habe gefühlt, dass sich alles in mir sträubt. Und dann habe ich mich gefragt, ob es mir lieber gewesen wäre, wenn sie mir gekündigt hätten. Die Antwort war so klar ein Ja, dass ich im gleichen Moment gesagt habe, dass ich dankend ablehne und aus dem Polizeidienst entlassen werden möchte.«

Sie spürte, wie Niall den Kopf schüttelte. »Nach Edinburgh solltest du reisen?«

Tavia seufzte. »Nicht nur reisen, sondern sie wollten, dass ich dort lebe und arbeite. Ich konnte mir das überhaupt nicht vorstellen.«

»Ich mir auch nicht«, sagte Niall und sie legte ihre Hand beruhigend über seine. Sie schaute zu ihm auf.

»Ich bin hier, du bist hier.«

Er lächelte und küsste sie auf die Nasenspitze.

»Heißt das, du bist jetzt frei und kannst gehen, wohin du willst?«

Sie hatte ihm das mit ihrem Job immer so erklärt, dass sie wie ein Pächter war, der ein Stück Land vom Chief gepachtet hatte. Und dass sie deswegen jeden Tag an ihren Schreibtisch in Inverness zurückkehren musste, weil ihr Chief es so verlangte. Niall hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er es gar nicht schätzte, dass es einen anderen Mann gab, der über Tavia das Sagen hatte. Zumindest beruflich.

Allein Inverness war für Niall schon unfassbar weit weg und er versuchte immer noch zu verstehen, wie sie so schnell von einem Ort zum anderen kam. Edinburgh war für ihn eine ganze Welt entfernt. Für Tavia mittlerweile auch.

Sie nickte. »Das bin ich. Und ich entscheide mich, dass ich mehr Zeit hier verbringen will. Viel mehr.«

Niall atmete tief durch. »Das trifft sich gut. Sehr gut sogar.«

Tavia runzelte die Stirn. »Warum?«

Niall tauschte einen Blick mit Maira und Duncan, die ihm beide zunickten.

»Duncan hat mich gerade gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, wieder auf eine Mission zu gehen.«

»Eine Mission?« Tavia klammerte sich an ihm fest und betete still, dass er dieses Mal das Richtige sagen möge.

Anscheinend las er ihr diesen Gedanken auf der Stirn ab, denn er lächelte spitzbübisch. »Dabei kann ich sehr gut einen …« Er machte eine dramatische Pause. »… Partner gebrauchen.« Sie hatte ihm beigebracht, dass man diesen Ausdruck für ein Polizistenteam benutzte. »Oder besser noch eine Partnerin, denn wir müssen uns beim Duke of Argyle einschleusen.«

»Wirklich?«, sagte Tavia erwartungsvoll. »Und an wen dachtest du da?«

Duncan lachte leise und Maira stieß ihn mit dem Ellenbogen an.

Niall hob die Schultern. »Ich habe an Maira gedacht.«

Tavia zwickte ihn und Niall lachte.

»Leider kann ich aber nicht«, rief Maira.

Tavia drehte sich zu ihr um. »Das will ich dir aber auch geraten haben.« Sie wollte sich gerade zu Niall zurückdrehen, als sie ein Funkeln in Mairas Augen bemerkte. »Was ist?«, fragte sie.

»Maira kann nicht mit Niall gehen, weil sie damit beschäftigt sein wird, unser Kind auf die Welt zu bringen«, sagte Duncan und legte seinen Arm schützend um seine Frau.

»Wirklich?« Tavia merkte, dass ihr Herz schneller schlug. Aber auf eine gute Art und Weise. Maira war schwanger!

Ihre Freundin nickte. »Ich glaube, dann sollte ich davon absehen, auf geheime Missionen zu gehen.«

Tavia löste sich von Niall und nahm Maira fest in die Arme. »Ich freue mich so für dich. Und ich vertrete dich gern auf der geheimen Mission.«

Maira lächelte. »Dann bin ich aber froh.«

Tavia wirbelte wieder zu Niall herum, der sie in seine Arme zog.

»Wirst du mich begleiten?«

»Ja! Ich will so gern mitkommen.«

Niall lächelte und küsste sie erneut. Als er seine Zunge in ihren Mund schob, räusperte Duncan sich. Niall ließ sich davon nicht beirren, im Gegenteil, er intensivierte seinen Kuss sogar noch.

Doch dann löste er sich mit einem Lächeln von Tavia. »Es gibt noch etwas, worüber ich mit dir sprechen möchte.«

Erwartungsvoll schaute sie ihn an und versank in seinen braunen Augen. Aus irgendeinem Grund war ihr Bauch auf einmal ganz flatterig.

»Wenn wir zusammen nach Argyle reisen, werde ich erklären müssen, warum wir gemeinsam unterwegs sind. Natürlich könnte ich sagen, dass du meine Schwester bist, aber ich fürchte, dass uns das niemand glauben wird.« Er hob die Augenbrauen und Tavia musste fast lachen, aber sie war auf einmal so nervös, dass sie keinen Ton mehr herausbrachte. »Viel lieber möchte ich dich als meine Frau vorstellen.«

Maira gab einen erstickten Laut von sich, doch Tavia nahm es nur am Rande wahr. Seine Frau, das hörte sich so gut an.

»Und du kennst mich, lügen liegt mir nicht.« Er verstärkte den Griff um ihre Finger. »Außerdem bist du schon lange meine Frau, auch wenn wir uns das noch nicht vor Gott versprochen haben. In meinem Herzen habe ich mir schon lange geschworen, dass es für mich keine andere gibt als dich.«

Er holte Luft, doch Tavia ertrug es nicht mehr.

»Ja!«, rief sie. »Ja, ich will deine Frau sein. Vor Gott, in deinem Herzen, in meinem Herzen, für alle anderen, für die ganze Welt.«

»Für immer?«, fragte er leise.

Tavia nickte. »Ich bin hier, du bist hier und wir werden für immer zusammen sein.« Sie zögerte nur kurz. »Es ist durchaus möglich, dass ich ein oder zwei Bedingungen habe, aber das können wir später allein diskutieren.«

Niall lächelte und für einen Moment meinte sie, Tränen in seinen Augen glitzern zu sehen, aber vermutlich war das Einbildung. Dann küsste er sie und Tavia schloss die Augen.

Niemals hätte sie gedacht, dass es sie so glücklich machen würde, die Frau eines Highlandkriegers zu werden. Sie war hier, bei ihm und das war alles, was sie brauchte.
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Im nächsten Buch geht es für Leana in die Vergangenheit. Romantisch, liebevoll und überraschend. Weiter hinten in diesem Buch gibt es eine Leseprobe.

Hast Du die anderen Bücher der Serie gelesen? Entweder Du startest mit Jenna oder Du kannst auch bei Maira einsteigen.

Möchtest Du wissen, was Niall gedacht hat, als er Tavia kennengelernt hat? Dann sichere Dir hier die Bonusszene aus Nialls Sicht, als er Tavia kennenlernt. Oder erfahre auf der nächsten Seite, wie Du die Bonusszene bekommst.


Julias Romance Club


Willst Du wissen, wie es für Niall war, Tavia zu begegnen? Dann solltest Du Dir diese Bonusszene nicht entgehen lassen. Komm mit nach Achnagary und erlebe, wie überrascht Niall über diese besondere Frau ist, die er in der Gasse trifft.

Du wirst automatisch für Julias Newsletter angemeldet - wenn Du nicht schon auf der Liste bist. Das ist für Dich komplett kostenlos, ich verspreche, dass ich niemals Spam sende und Du kannst Dich natürlich auch jederzeit wieder abmelden.

Hier klicken, wenn Du lesen willst, wie es Niall erging, als er Tavia kennenlernte!

Tippe einfach folgenden Link in Deinen Browser ein: http://www.juliastirling.com/bedcdz6

Oder scanne einfach diesen QR-Code, das bringt Dich auch direkt zur Seite:
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Weiter geht es mit Leana - hier kannst Du es bestellen! Auf den nächsten Seiten gibt es eine Leseprobe!


Eine Rezension wäre großartig!


Liebe Leserin,

Vielen Dank, dass Du TAVIA - Der Club der Zeitreisenden aus Eriness Band 2 gelesen hast. Wenn Dir gefallen hat, was ich schreibe, dann würde ich mich sehr über eine Rezension auf Amazon freuen.

Einfach hier klicken! (Dann nach unten scrollen und auf »Dieses Produkt bewerten« auf der linken Seite klicken)

Warum Rezensionen so unglaublich wichtig für uns Autoren sind… Mit jeder Rezension steigt die Sichtbarkeit meiner Bücher im Kindle Shop auf Amazon. Je mehr Rezensionen ein Buch hat, desto höher steigt es im Ranking und in der Sichtbarkeit. Das ist vor allem deshalb wichtig, weil mich so auch andere Leser finden können, die nie etwas von mir und meinen Büchern erfahren würden, wenn sie mich nicht zufällig auf Amazon finden.

Das heißt: Jede auch noch so kurze Rezension hilft. Sie muss nicht lang und ausgefeilt sein - aber über die freue ich mich natürlich auch. Und ich verstehe auch, dass viele Leser es auf später verschieben oder es ihnen unangenehm ist. Aber es wäre absolut toll und wunderbar von Dir, wenn Du jetzt einfach auf den Link klickst und eine ganz kurze Rezension abgibst.

Ich wäre Dir sehr, sehr dankbar und Du würdest mich unglaublich glücklich machen!


Leseprobe aus Leana Der Club der Zeitreisenden aus Eriness Band 3
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Leana setzte sich neben ihre Cousine Blaire auf die Bank vor dem kleinen Cottage und versuchte, deren belustigten Blick zu ignorieren.

»Ich weiß, was du gleich sagen wirst.« Sie schloss die Augen und genoss die Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht. Die Wärme tat so gut nach dem langen Winter und obwohl der Wind noch frisch war, roch es schon nach Sommer.

»Und was glaubst du, was ich sagen will?«

»Dass ich ein zu weiches Herz habe und nicht jedem hier in der Nachbarschaft helfen muss.«

Blaire schwieg, aber Leana wusste genau, dass ihre Cousine lächelte.

»Aber Misses Fraser brauchte wirklich Hilfe mit den schweren Einkaufstaschen«, fuhr sie deshalb fort. »Außerdem kann ich doch schlecht Nein sagen, wenn eine über 80-jährige Frau, die vergangenes Jahr einen Schlaganfall gehabt hat, mich fragt, ob ich noch eben die Glühbirne in ihrer Speisekammer wechsle. Dann wäre ich eine wirklich schlechte Mitbürgerin. Außerdem sind wir darauf angewiesen, dass sie ab und zu nach dem Cottage schaut, wenn wir nicht da sind. Also: Auch wenn ich ein zu weiches Herz habe, ist es doch für uns alle gut.« Und jetzt sollte sie aufhören, sich zu rechtfertigen. Das sagte sie sich oft, weil sie in ihrem alten Leben und Job so häufig mit ihrer Gutherzigkeit aufgezogen worden war. Aber hier in den Highlands von Schottland war alles anders. Nicht nur in der Gegenwart, sondern vor allem auch in der Vergangenheit. Da überlebte man nicht ohne die Hilfe der Nachbarn. Gerade Blaire sollte das verstehen, sie hatte sich mehr an das Leben im 16. Jahrhundert angepasst als alle anderen.

Ungeduldig mit sich selbst schüttelte Leana den Kopf. »Ach, vergiss, was ich gesagt habe.«

Blaire seufzte leise und Leana öffnete die Augen. Ihre Cousine schaute sie von der Seite an. »Das habe ich tatsächlich alles nicht gedacht. Ich finde es wunderbar, dass du dich immer um alle kümmerst. Wir brauchen mehr Menschen wie dich, weil das unsere Gesellschaft zusammenhält. Deswegen kannst du Misses Fraser und den anderen Menschen hier in Eriness so viel helfen, wie du möchtest. Ich glaube, dass es dir auch gut tut.«

Leana verschränkte die Arme. »Aber?«

Blaire lächelte milde. »Aber ich glaube, dass du Angst hast, zurückzugehen und gerade nur die Abreise rauszögerst.«

Leana schloss die Augen wieder und lehnte sich zurück. Blaire hatte genau ins Schwarze getroffen, aber das mochte sie nicht zugeben. Sie wäre gern so furchtlos wie ihre Cousinen.

Blaire griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Du kannst gern auch hier in der Gegenwart bleiben. Niemand zwingt dich.«

»Aber ich habe Maira und Tavia versprochen, dass ich dieses Mal mitkomme. Außerdem war ich jetzt schon ein paar Monate nicht mehr da und vermisse es.« Das tat sie wirklich. Als sie vor fast einem Jahr zum ersten Mal ins 16. Jahrhundert gereist war, hatte sie sich in die ruhige Lebensweise dort verliebt und war gleich einige Monate geblieben. Dort war sie endlich zur Ruhe gekommen und hatte wieder Kraft geschöpft. Sie seufzte. »Und hier ist mir oft einfach alles zu viel.«

Blaire nickte und schaute in die Richtung, wo irgendjemand einen alten Schlager aus den Sechzigern laufen hatte. Sie zog eine Grimasse. »Das verstehe ich gut. Mich haben die zwei Tage hier schon überfordert. Es ist so laut und schnell. Manchmal verstehe ich jetzt, wie sich unsere Mütter und Großmütter gefühlt haben müssen, als sie auf einmal mit all diesen Sachen wie Internet und Smartphones konfrontiert worden sind. Ich verzweifle mittlerweile ja schon an einem modernen Herd oder einer Waschmaschine.«

Leana schaute auf ihre Tasche mit all ihren modernen Sachen, die sie im Cottage in den kleinen Safe einschließen würde. »Seit ich im sechzehnten Jahrhundert gelebt habe, bin ich ein anderer Mensch geworden. Ich benutze mein Handy kaum noch, vieles im Fernsehen ist mir zu laut und zu bunt und auch die Menschen sind mir zu hektisch. Ich kann teilweise gar nichts mehr mit ihnen anfangen.« Sie zögerte. »Deswegen bin ich auch manchmal so einsam hier. Ihr seid alle dort und ich bin allein. Ich vermisse euch.«

Mitfühlend schaute Blaire sie an. »Auch das verstehe ich gut. Aber was hält dich dann davon ab, mit zu uns zu kommen und dort zu leben? Sind es die Erinnerungen an Marc? Bist du ihm hier näher?«

Bei der Erwähnung ihres verstorbenen Ehemannes schnitt der vertraute Schmerz durch Leanas Herz. Wie immer flackerte kurz sein Bild vor ihrem inneren Auge auf. Es tat nicht mehr so weh wie kurz nach seinem Tod, aber sie wusste, dass die Trauer sie bis ans Ende ihres Lebens begleiten würde.

Sie zögerte mit der Antwort und beobachtete eine Hummel, die sich an einer Pfingstrose träge von einer Blüte zur nächsten bewegte. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Das ist es nicht. Seit ich unsere Wohnung in Manchester aufgegeben habe, komme ich mit den Erinnerungen an ihn besser zurecht. Sie sind nicht mehr an einen bestimmten Ort gebunden. Es war so schwierig, all unsere gemeinsamen Sachen, die Möbel, das Geschirr und auch seine Kleidung und seine Bücher gehen zu lassen, aber seitdem fühle ich mich befreit und Marc sogar noch ein bisschen näher. Mein Therapeut meinte, dass das eine gesunde Entwicklung ist.« Sie schnitt eine Grimasse. »Ich konnte ihm in unserer letzten Sitzung nur leider nicht erzählen, dass ich Marc so nicht nur mit an andere Orte nehmen kann, sondern auch mit in ein anderes Jahrhundert.«

Ihre Cousine schaute sie interessiert an. »Hast du wirklich das Gefühl, dass du ihn mit ins 16. Jahrhundert nimmst?«

Leana zögerte, doch dann nickte sie. »Klingt das sehr dumm?«

»Überhaupt nicht. Ich finde es nur interessant. Aber sollte damit das Reisen für dich nicht einfacher werden? Oder hält dich etwas anderes hier? Jetzt sag nicht, dass es das Haunted Café ist. Es ist ja schön, dass du es für Maira führst, aber sie würde sicher als Letzte wollen, dass du dich deswegen in dieser Zeit angebunden fühlst.«

Leana schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, ich fühle mich im Haunted überhaupt nicht angebunden. Es hilft mir so sehr. Ich lerne immer wieder andere nette Menschen kennen und habe gleichzeitig einen Ort, an dem ich leben und arbeiten kann. Ich weiß aber auch, dass ich jederzeit gehen könnte und Tina den Laden übernehmen würde. Das hat sie im vergangenen Jahr ja auch schon gemacht.«

Ein Auto fuhr rumpelnd auf der alten Straße vorbei und in der Ferne knatterte ein Moped. Mittlerweile störten Leana diese Geräusche.

Auch Blaire zog die Nase kraus und sah dem Auto strafend hinterher. Dann wandte sie sich wieder Leana zu und griff nach ihrer Hand. »Und was hält dich dann hier? Du weißt, dass ich dich nie zu irgendetwas drängen würde. Aber manchmal habe ich das Gefühl, dass du viel besser im 16. Jahrhundert aufgehoben wärst. Du kannst mit uns allen zusammen sicher in Eriness leben. Ich glaube, du wärst dort zufriedener. Vor allem, wenn Mairas Kind bald kommt, dann wäre sie sicher froh, eine so kinderliebe Tante wie dich an ihrer Seite zu haben.«

Leana schaute auf ihre verschränkten Hände und drückte Blaires Finger. »Es klingt so schön, wenn du das sagst.« Sie schluckte. »Aber ich habe Angst.«

»Wovor?« Blaire setzte sich auf. »Siehst du irgendetwas, was geschehen wird?«

Auf einmal schlug Leanas Herz schnell und ihr war, als würde die Kraft des Steins, der das Tor zur Zeit bildete und in dem kleinen Cottage hinter ihr lag, stärker an ihr ziehen. Als wäre er ganz Blaires Meinung, dass Leana ins 16. Jahrhundert gehörte und nicht ins 21. Doch wie immer wehrte sie sich gegen den Sog des Steins.

Ihr Blick wanderte zu der Burg hinauf, die sich auf dem Hügel hinter dem Cottage erhob. Jetzt war sie nur noch eine Ruine, doch vor über vierhundert Jahren war sie eine große und ehrwürdige Burg gewesen, die ihre Bewohner schützte und ihnen Sicherheit bot. Und außerdem ein lebendiges Zuhause, das mit Lachen und Liebe erfüllt war. Leana war dankbar, dass sie die Burg auch in ihrem anderen Zustand kannte.

Ein paar Mal war sie bereits durch die Ruine gewandert und hatte sich gefragt, was die Touristen wohl sahen, wenn sie die alten Mauern begutachteten. Sie selbst sah Duncan und Niall in der Halle sitzen und Strategien besprechen. Sie roch das Essen, das die Mägde auftischten. Sie sah, wie sie mit Maira vor dem Kamin in ihrem Zimmer saß und sich mit Handarbeiten abmühte, die die Frauen in dieser Zeit übernehmen mussten. Sie dachte an die Kartenspiele mit Duncans Sohn Ranald und an Tavias Lachen, wenn sie sich mit Niall in der Halle kabbelte. Es war eine vergangene Welt, die trotzdem so real war. Manchmal schien ihr die Burgruine leer und trostlos und dann wieder hingen doch all die Geschichten der Bewohner in den Steinen fest und ließen sich nicht vom stetigen schottischen Regen auswaschen.

Doch so stark ihre Sehnsucht nach der anderen Welt auch war, es fiel ihr mittlerweile so schwer, die Reise anzutreten. Und mit jedem verstreichenden Tag wurde die Hürde größer.

Sie hob die Schultern. »Ich sehe nichts Konkretes, wenn du das meinst. Aber es ist, als ob dort irgendetwas auf mich wartet, dem ich nicht gewachsen bin.«

Ihre Cousinen waren beide der Meinung, dass Leana auf eine gewisse Art und Weise hellsichtig war. Doch ihr selbst fiel es schwer, das auch so zu empfinden. Sie hatte schon immer bestimmte Gefühle, was Situationen in der Zukunft anging. Das war doch völlig normal und als Kind war sie immer der Meinung gewesen, dass jeder so etwas konnte. Noch heute war sie überzeugt, dass es keine wirklich hellsichtige Gabe war. Schließlich konnte sie nicht in eine Glaskugel blicken und jemandem sagen, was mit ihm oder ihr geschehen würde. Das war wahre Hellsichtigkeit. Sie hingegen fühlte nur mehr als andere.

Blaire legte den Kopf schief, sagte aber nichts. Das war eine der Eigenschaften, die Leana so an ihrer Cousine zu schätzen wusste. Sie verstand so vieles und speiste einen nie mit Plattitüden ab.

»Oder vielleicht wartet auch irgendjemand auf mich, dem ich nicht begegnen möchte«, fügte Leana leise hinzu.

Wieder beschleunigte sich ihr Herzschlag. Zum ersten Mal hatte sie es ausgesprochen. Den wahren Grund, warum sie schon seit Ostern nicht mehr im 16. Jahrhundert gewesen war.

»Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?«

Leana schüttelte den Kopf. »Das ist ja das Problem. Ich kann es mir einfach nicht erklären. Es ist nur ein Gefühl, aber es macht mich unruhig.«

»Warum macht es dich unruhig?«

Leana wischte sich übers Gesicht, genau in dem Moment, da sich eine Wolke vor die Sonne schob. »Du fragst schon wie mein Therapeut.«

»Hast du mit ihm darüber gesprochen?«

»Nein, aber er bringt mich auch immer dazu, meine Gefühle zu hinterfragen.«

»Du musst es mir auch nicht erzählen«, sagte Blaire sanft. »Ich würde mich nur freuen, wenn du bei uns sein könntest, ohne dass du Angst hast.«

»Ich glaube nicht, dass es richtige Angst ist. Es ist mehr eine Art Unruhe, so als könnte meine Welt gehörig durcheinandergewirbelt werden. Aber das wurde sie in den letzten Jahren schon mehrmals ziemlich heftig. Ich könnte mal ein wenig Ruhe gebrauchen.«

Blaire schwieg einen Moment und schaute ebenfalls zur Burg. »Und du hast das Gefühl, dass jemand dein Leben durcheinanderbringt, wenn du mit uns im 16. Jahrhundert bleibst?«

Leana zögerte einen Moment, dann nickte sie.

Blaire setzte sich ein bisschen anders hin, so als würde sie sich auf ein längeres Gespräch vorbereiten. »Glaubst du, dass es ein Mann ist?«

Schnell verschränkte Leana die Arme. »Nein.« Am liebsten wäre sie aufgestanden und gegangen.

Blaire holte Luft, doch bevor sie etwas sagen konnte, fuhr Leana fort: »Und jetzt sag mir nicht, dass ausgerechnet du auch an diese Theorie glaubst, dass nur die Frauen reisen können, deren Seelenverwandter in der anderen Zeit lebt. Daran glaube ich nämlich nicht. Es kann nicht sein.«

Ein feines Lächeln breitete sich auf Blaires Gesicht aus. »Keine Sorge, ich bin ganz deiner Meinung. Es kann doch nicht sein, dass wir Frauen nur reisen können, weil es irgendwo dort angeblich einen Mann gibt, der auf uns wartet. Es gibt auch andere gute Gründe, warum wir dort sein müssen. Es können nicht immer nur Männer sein.«

Erleichtert atmete Leana aus. »Danke. Manchmal fühle ich mich so furchtbar, weil ich nicht an diese Theorie glaube. Ja, Maira und sogar Tavia haben ihre Männer dort gefunden und ich freue mich für sie, wirklich. Aber bei mir ist das anders. Ich weiß es einfach. Schließlich habe ich die Liebe meines Lebens schon gefunden.« Sie schluckte. »Und beerdigt.«

Blaire griff wieder nach ihrer Hand. »Und für manche gibt es diese große Liebe einfach nicht. Auch das ist in Ordnung. Ich freue mich sehr für dich, dass du diese schöne Zeit mit Marc hattest und es bricht mir das Herz, dass du ihn verloren hast. Aber jetzt sind vielleicht andere Dinge im Leben dran. So wie bei mir. Und glaube mir, ich habe ein sehr schönes Leben, auch ohne einen Mann an meiner Seite.«

Leana musterte ihre Cousine nachdenklich. »Hast du schon einmal einen Mann geliebt?« Darüber hatte sie sich noch nie Gedanken gemacht. Ihre Cousine war noch nicht ganz zwanzig gewesen, als sie sich entschieden hatte, für immer im 16. Jahrhundert zu leben und sich dort eine Existenz aufzubauen. Da Leana bis vor einem Jahr noch nichts davon gewusst hatte, hatten sie sich über viele Dinge, die Blaires Leben im 16. Jahrhundert betrafen, noch nie ausgetauscht.

Blaire schüttelte den Kopf. »Aber dadurch ist mein Leben nicht schlechter. Im Gegenteil, ich habe viel mehr Raum, meine Arbeit zu machen, und die ist auch wichtig. Mein Fokus liegt einfach woanders.«

»Aber gab es nie einen Mann in deinem Leben? Ich meine, du … hattest doch schon einmal Sex, oder?« Unwillkürlich senkte Leana die Stimme, auch wenn ihnen hier keine neugierige alte Nachbarin zuhören konnte.

Blaire lächelte. »Natürlich. Aber es hat mir nie viel bedeutet und es war immer so viel Aufwand.«

Leana runzelte die Stirn. »Aufwand?«

»Nun … Zum einen ist es so, dass man als Frau nicht einfach in irgendein Gasthaus gehen und jemanden mit nach Hause nehmen kann. Außerdem hatte ich eine Position in der Gesellschaft inne, bei der auch nicht jeder Mann etwas mit mir hätte anfangen können. Schließlich gelte ich bei vielen als Heilerin und bei manchen sogar als Hexe.« Sie hob die Schultern und wirkte beinahe ein bisschen wehmütig. »Außerdem musste ich die Männer sorgfältig auswählen, denn ich wollte mir ja auch keine Krankheiten einfangen, die damals noch viel häufiger waren als hier. Deswegen war ich immer vorsichtig. Und wenn ich es mal arrangiert bekommen habe, war es zwar nett, aber es ist auch in Ordnung, dass ich das nicht mehr habe. Und nun bin ich ja sowieso eine verheiratete Frau und kann es mir nicht mehr erlauben, so etwas in die Wege zu leiten.«

Leana biss sich auf die Lippe und zögerte, aber dann überwältigte die Neugier sie. »Nur damit ich das richtig verstehe: Du hast keinen Sex mehr gehabt, seit du mit diesem Mann verheiratet bist?«

»So ist es.« Ihre Cousine spielte mit einem Faden am Ärmel ihres Kleides. »Diese Verbindung ist zu wertvoll, als dass ich sie für eine Affäre aufs Spiel setzen würde. So dringend brauche ich auch keinen Sex. Aber ich wusste ja, worauf ich mich einlasse, als ich der Vermählung zugestimmt habe.«

»Ich muss gestehen, dass ich etwas Probleme mit diesem Konzept habe«, sagte Leana seufzend. »Du bist mit einem Mann verheiratet, den du noch nicht einmal getroffen hast. Wie hältst du das aus?«

Blaire lächelte. »Ich denke eigentlich kaum über ihn nach, denn er ist ja nicht da. Trotzdem habe ich durch diese Ehe Allan Macdonalds Schutz und der ist viel wert.«

»Wirst du ihn denn eines Tages treffen?«

Ihre Cousine hob die Schultern. »Bestimmt.«

»Und wirst du dann Sex mit ihm haben?«

»Ich hoffe nicht.« Blaire zog die Nase kraus.

»Und wenn doch? Was ist, wenn er das erwartet? Immerhin bist du seine Frau.«

»Darum werde ich mich kümmern, wenn es so weit ist.«

Blaire wirkte vollkommen entspannt und Leana schüttelte den Kopf. Was, wenn der Typ ein Monster war?

Ihr Blick wanderte wieder zu der Hummel, die gerade in die nächste Blüte kroch. Auch sie nutzte den schönen Frühsommertag aus.

»Ich vermisse Sex«, hörte sie sich auf einmal sagen.

Erschrocken riss sie die Augen auf. Das hatte sie so noch niemals zugegeben.

»Also, ich vermisse den Sex mit Marc. Ich würde mit keinem anderen Mann ins Bett gehen wollen, aber manchmal ist es schwer, sich damit abzufinden, dass ich das nie wieder erleben werde.«

Ein paarmal hatte sie den Gedanken schon zugelassen, dass sie bis ans Ende ihres Lebens nur noch Sex mit sich selbst haben würde. Diese Tatsache erstickte sie beinahe und ließ sie in Panik verfallen. Aber auf der anderen Seite konnte sie sich auch nicht vorstellen, mit irgendeinem Mann zu schlafen. Manchmal, wenn sie auf der Straße oder im Café einen attraktiven Mann sah, stellte sie es sich vor, aber es widerte sie einfach nur an.

Trotzdem blieben da die Unruhe und Traurigkeit, dass dieser Teil des Frauseins jetzt vorbei war und sie nie wieder von einem Mann begehrt werden würde.

»Es ist ja keine endgültige Entscheidung«, sagte Blaire ruhig. »Du darfst sie jederzeit revidieren. Aber es ist auch vollkommen in Ordnung, wenn du nie wieder Sex haben willst. Es gibt noch tausend andere wichtige Dinge im Leben.«

Leana lächelte. »Zum Glück.«

Blaire erhob sich. »Freundschaft zum Beispiel. Oder Schwestern. Und deswegen wäre es auch gut, wenn wir uns jetzt langsam auf den Weg machen.« Sie streckte ihr die Hand hin.

Als Leana diese ergriff und ihre Cousine sie hochzog, seufzte sie. »Ich bin so froh, dass ich euch habe.«

Zu ihrer Überraschung schloss Blaire sie in die Arme. »Und wir sind froh, dass wir dich haben. Deswegen wollen wir so gern mehr von dir.« Sie drückte Leana fest. »Und denk immer daran: Du bist jeder Aufgabe gewachsen. Gerade du kannst alles schaffen. Verliere dabei nie dein weiches Herz und deinen feinen Sinn für andere Menschen. Sie werden dir den richtigen Weg weisen. Wohin auch immer du gehen willst.«

Leana schloss die Augen und ließ diese Worte auf sich wirken. Sie brachten irgendetwas in ihr zum Klingen und sie entspannte sich ein wenig. Ja, sie würde den richtigen Weg finden, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wo der anfing oder wohin er führte.

Schließlich löste Blaire sich von ihr. »Und jetzt kann ich es gar nicht erwarten, mein Kleid wieder anzuziehen. Das hier ist zwar auch ganz nett, aber ich fühle mich fast nackt.«

Leana musste lächeln, denn Blaire trug ein dünnes Sommerkleid, das ihr nur bis zu den Knien reichte. Das kräftige Blau passte ausgezeichnet zu ihren Haaren und der hellen Haut. Aber es war offensichtlich, dass sie sich in ihrem Mieder und dem Wollkleid viel wohler fühlte.

Blaire nahm ihre Tasche auf, die vollgepackt war mit Medikamenten, die sie gemeinsam in kleine Beutel und Leinensäckchen umgefüllt hatten. »Komm schon, der Stein ruft.«

Leana zögerte und folgte ihr langsam zur Tür. »Darf ich dich noch etwas fragen?«

»Immer. Aber nur, wenn du mir dabei das Mieder schnürst.«

Leana trat hinter ihrer Cousine in das kleine Cottage. Sie hatten es vor einem Jahr gekauft, als sie einen sicheren Aufbewahrungsort für den Stein in der Nähe der Burg benötigt hatten.

Kaum hatte sie den Flur betreten, verstärkte sich das Summen des Steins. Leana bemühte sich, ruhig zu atmen und ihn zu ignorieren.

Blaire zog sich das Kleid über den Kopf, dann schlüpfte sie aus dem BH, griff nach ihrem Mieder und streifte es sich über. Sie drehte Leana den Rücken zu. »Also? Was gibt es?«

Während sie die ersten Schnüre zuzog, fragte Leana schließlich: »Hat der Stein für dich manchmal eine andere Intensität? Weißt du … Manchmal habe ich das Gefühl, als würde er stärker an mir ziehen. Dann merke ich ihn schon von der Straße aus. Und manchmal gibt es Zeiten, da muss ich das Muster mehrmals nachfahren und mich wirklich konzentrieren, bis ich gehen kann.«

Blaire schüttelte den Kopf und ihre langen kastanienbraunen Haare strichen über Leanas Hände. »Nein, das kenne ich nicht. Bei mir ist es immer gleich. Ich fahre das Muster nach und falle. Und ich spüre ihn, wenn ich danebenstehe und ihn schon anfassen könnte. Aber niemals von weiter weg.«

Leana nickte und zog weitere Schnüre zusammen. Sie war mittlerweile geschickt darin geworden, denn obwohl sie in den vergangenen Monaten selbst nicht gereist war, hatte sie Maira und Tavia öfter geholfen, sich wieder fürs 16. Jahrhundert anzuziehen. Mittlerweile sah sie sogar in Serien, die in dieser Zeit spielten, Fehler, was die Kleidung betraf.

»Glaubst du, dass das etwas zu bedeuten hat?«, fragte Blaire und hob ihre Haare hoch, damit Leana am oberen Rücken das Mieder schnüren konnte.

»Ich hatte gehofft, dass du mir das erklären kannst. Du hast damit mehr Erfahrung als ich.«

Blaire seufzte. »Ich hätte da eine mögliche Erklärung, aber ich glaube nicht, dass du sie hören willst. Wir haben ja gerade entschieden, dass wir nicht nur reisen können, weil dort angeblich ein Mann auf uns wartet.«

Leana presste die Lippen zusammen. »Dann sag sie mir nicht.«

Sie reichte Blaire ihr Kleid und begann sich ebenfalls auszuziehen. Es fiel ihr schwer, denn heute fühlte sie den Stein wieder stärker. Als sie an Weihnachten und Ostern dort gewesen war, hatte der Stein gar nicht an ihr gezogen und sie war erleichtert gewesen. Doch in den letzten Wochen hatte die Intensität stetig zugenommen und heute war es besonders schlimm.

Eigentlich wäre das ein guter Grund, nicht zu gehen, doch sie hatte es Maira versprochen und ihre Cousine hatte solche Angst vor der bevorstehenden Geburt, dass Leana sie jetzt einfach nicht allein lassen konnte. Irgendwie würde sie das schon schaffen. Sie würde sich mit ihren Freundinnen beschäftigen und die Burg einfach nicht verlassen. Das Gute war, dass man sich als Frau in der Vergangenheit immer zurückziehen durfte.

Vielleicht zog der Stein auch nur so an ihr, weil Maira schwanger war und sie brauchte.

Als Blaire mit geschickten Fingern Leanas Mieder schloss und sie schließlich ihr Kleid richtete, war sie sich sicher, dass es dieser Grund war. Sie waren eine Gruppe von Frauen, die einander brauchten und auf die Nähe der anderen angewiesen waren. Das hatte nichts mit einem Mann zu tun. Nicht alles in dieser Welt hatte mit Männern zu tun. Zum Glück.
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Wenn Du wissen willst, wie es weitergeht, kannst Du Dir LEANA hier herunterladen.


Zeitreise-Romane von Julia Stirling
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Der Club der Zeitreisenden

Diese spannenden Zeitreise-Reihe, die in den schottischen Highlands spielt, ist mystisch, geheimnisvoll, voller Freundschaft und Liebe zu außergewöhnlichen Männern, die nicht aus dieser Welt sind.

Verliebe Dich ebenfalls in die Reihe Der Club der Zeitreisenden.

Begleite die Freundinnen in eine Welt voller Abenteuer, Freundschaft, Liebe und natürlich atemberaubender Highlander im schottischen Hochland.

Alle Romane sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden, aber das beste Leseerlebnis bekommst Du, wenn Du sie in der richtigen Reihenfolge liest.

Die Reihe teilt sich in mehrere Teile. Immer vier Bücher gehören zusammen.

Teil 1 ist Der Club der Zeitreisenden von Dundarg und Teil 2 Der Club der Zeitreisenden von Eriness.

Der erste Band von Teil 3 erscheint Ende 2023.

Jeder Teil mit vier Bänden ist in sich abgeschlossen.

Folgende Bücher sind bisher erschienen:

Der Club der Zeitreisenden von Dundarg

Band 1: JENNA

Band 2: ALLISON

Band 3: LAUREN

Band 4: CAITRIN

Der Club der Zeitreisenden von Eriness

Band 5: MAIRA

Band 6: TAVIA

Band 7: LEANA

Band 8: BLAIRE - erscheint im Frühjahr 2023

Hier findest Du alle Bücher der Reihe Der Club der Zeitreisenden

Alle Bücher der Reihe sind auf Amazon erhältlich als E-Book, als Taschenbuch, als gebundene Ausgabe und als Großdruck-Ausgabe.

Jenna, Allison und Lauren sind übrigens bereits als Hörbuch erschienen und sind auf allen Plattformen erhältlich! Caitrin folgt im April 2023.

Außerdem sind alle Bücher der Serie in Kindle Unlimited und können von Mitgliedern im Rahmen des Kindle Unlimited Programms kostenlos gelesen werden.
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Infos über weitere Bücher gibt es auf Julias Website und hier kannst Du Dich auch für den Newsletter anmelden, damit Du nie eine Neuerscheinung verpasst!

www.juliastirling.com


Kleinstadtliebe in den Südstaaten der USA
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The Merry Men Weddingplanner Serie

Carolina Creek ist ein kleiner Ort an der Atlantikküste von North Carolina. In dieser Stadt herrscht zwar Südstaaten-Gemütlichkeit, aber es ist trotzdem immer etwas los. Vor allem in den Herzen der Protagonisten.

Die vier Crawford-Brüder und ihre Freunde haben es nicht immer leicht mit der Liebe, aber sie alle werden die Frau fürs Leben noch finden. Dabei können sie sich immer aufeinander und auf alle anderen Mitbewohner der Kleinstadt verlassen.

Während sie selbst die Liebe ihres Lebens finden, gründen die Männer aus Versehen gemeinsam ein Unternehmen, das ganz besondere Hochzeiten ausrichtet.

Alle Romane sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden, aber das beste Leseerlebnis bekommst Du, wenn Du sie in der richtigen Reihenfolge liest.

Folgende Bücher sind bereits erschienen:

Prequel - wie alles begann: Willkommen in Carolina Creek - dieses Buch bekommst Du kostenlos, wenn Du Dich in meinem Newsletter anmeldest

Band 1: Sehnsucht nach Carolina Creek

Band 2: Hoffnung in Carolina Creek

Band 3: Neuanfang in Carolina Creek

Band 4: Träume in Carolina Creek - kann vorbestellt werden!

Alle Bücher der Reihe sind auf Amazon erhältlich als E-Book, als Taschenbuch und als Großdruck-Ausgabe.

Außerdem sind alle Bände außer Willkommen in Carolina Creek in Kindle Unlimited und können von Mitgliedern im Rahmen des Kindle Unlimited Programms kostenlos gelesen werden.
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Infos über weitere Bücher gibt es auf Julias Website und hier kannst Du Dich auch für den Newsletter anmelden, damit Du nie eine Neuerscheinung verpasst!

www.juliastirling.com


Historische Liebesromane von Julia Stirling
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Liebe am Exilhof

Wenn Du historische Liebesgeschichten magst, in denen attraktive Männer um die Liebe einer starken Frau kämpfen und in denen es um Könige, Gentlemen und Ladies, Leidenschaft und natürlich auch um die großen, wahren Gefühle geht, dann sind die Bücher aus der Reihe Liebe am Exilhof genau das richtige für Dich!

Sie spielen in den Jahren um 1690 in England und Frankreich am Exilhof von König James II.

Alle Romane sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden. Die Serie ist abgeschlossen.

Hier findest Du alle Bücher der Serie Liebe am Exilhof

Mittlerweile sind fünf Bücher in der Serie erschienen.

Band 0: Der gestohlene Kuss - Sophia Eastham und Thomas Hartfort

Band 1: Die Liebe der fremden Lady - Valentina Turrini und Jonathan Wickham

Band 2: Die ungezähmte Baroness - Charlotte Dalmore und Alexander Hartfort

Band 3: Das Versprechen einer Lady - Lilly Eastham und Nicholas Bedington

Band 4: Der Stolz des Herzens - Katherine Eastham und Philippe Laurent

Alle Bücher der Reihe sind auf Amazon erhältlich als E-Book, als Taschenbuch, als gebundene Ausgabe und als Großdruck-Ausgabe.

Außerdem sind alle Bücher in Kindle Unlimited und können von Mitgliedern im Rahmen des Kindle Unlimited Programms kostenlos gelesen werden. Allerdings nur noch für kurze Zeit.

Die ersten drei Bände gibt es auch als E-Book Sammelband.
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Infos über weitere Bücher gibt es auf Julias Website und hier kannst Du Dich auch für den Newsletter anmelden, damit Du nie eine Neuerscheinung verpasst!

www.juliastirling.com
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